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Vorwort 
Der russisch-kaiserliche Staatsrat E. H. Busch veröffentlichte im Jahre 1867 seine „Bei
träge zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und Schulwesens der Evangelisch-Augs
burgischen Gemeinden im Königreich Polen". Wertvolles Material zur Abfassung des 
Buches lieferten ihm nach seinen Angaben teils die Gemeindepfarrer, teils das Warschauer 
augsburgische Konsistorium. Nach mündlicher Aussage des verstorbenen Predigers 
Johann Buse, zuletzt in Ilow, soll Sup. Manitius, der spätere Generalsuperintendent, die 
Arbeit von Busch mit wichtigen Berichten, Nachrichten und Statistiken gefördert haben. 
Das Werk, obwohl von der Entwicklung schon längst überholt und der Neubearbeitung 
sowie Ergänzung dringend bedürftig, stellte bis jetzt die einzige zusammenhängende, 
eingehende deutsche Veröffentlichung zur Geschichte der Evangelisch-Augsburgischen 
Kirche in Polen dar, unter besonderer Berücksichtigung des Gemeinde- und Schulwesens. 
Busch, als Verfasser ähnlicher Werke aus dem Bereich des russischen Staates bekannt, 
erwähnt im Vorwort seiner „Beiträge4*, daß er gegen Ende des Jahres 1865 von einigen 
„unserer Glaubensgenossen im Königreich Polen" gebeten worden sei, eine Schrift über 
die Augsburgische Kirche, gleich seinen „Materialien zur Geschichte und Statistik des 
Kirchen- und Schulwesens der Evangelisch-Lutherischen Gemeinden in Rußland", her
auszugeben* „Im Interesse unserer Kirche" — schreibt er -— glaubte ich diese Bitte nicht 
unberücksichtigt lassen zu dürfen" 1 ) . Trotz der großen und vielen Lücken, deren sich 
Busch voll bewußt war, behält sein Werk nach wie vor seinen kirchengeschichtlichen 
Wert. Denn nach dem unersetzlichen Verlust des Warschauer evangelisch-augsburgischen 
Konsistorialarchivs, das im September 1939 durch Kriegshandlungen vernichtet wurde, 
sowie zahlreicher anderer Gemeindearchive, bietet das Werk von Busch in dem von 
ihm selbst gezogenen Rahmen viel Quellenmaterial. 

Wichtig zur Erforschung der Geschichte der Augsburgischen Kirche sind ferner die 
Jahrgänge 1863 — 1882 und 1898 — 1914 der polnisch-evangelischen Monatsschrift 
„Zwiastun Ewangeliczny" (Evang. Bote). In meiner kirchengeschichtlichen Darstellung 
befasse ich mich ausführlich mit dem Blatt und seinen Herausgebern. Ich besaß alle 
Jahrgänge der Zeitschrift und kannte sie sehr genau. Leider verlor ich sie nach 1945 mit
samt meiner umfangreichen kirchengeschichtlichen Bibliothek, dazu mehrere Manuskripte 
fast abgeschlossener Bücher, Vorarbeiten zur Geschichte sämtlicher Gemeinden der 
augsburgischen Kirche, ebenso zur Geschichte der Kirche selbst u. a. m. Meine lang
jährigen Bemühungen nach 1945, die wertvolle, inhaltsreiche Monatsschrift „Zw. Ew.", 
die viel kirchengeschichtliches Material enthält, für meine Arbeit auszuwerten, sind 
nicht vergeblich gewesen. 

Die deutschen Organe, wie z. B. das Angersteinsche „Evangelisch-Lutherische Kirchen
blatt", „Unsere Kirche", „Weg und Ziel", „Evang.-Luth. Weichselbote", sind unter 
kirchengeschichtlichem Aspekt dem „Zwiastun Ewangeliczny" nicht ebenbürtig. Dennoch 
ist ihr Material mehr oder minder wichtig. Die älteste deutsch-evangelische Monats
schrift im späteren Polen war die seit 1884 in Bielitz von D. Ferdinand Schur und 
D. Hermann Fritsche begründete und für die evangelischen Gemeinden bestimmte 
„Evangelische Kirchen-Zeitung". Nach 1918 auf die Evangelisch-Augsburgische Kirche 
in Polen ausgerichtet, wurde sie seit 1924 als „Neue Evangelische Kirchenzeitung" 
redigiert. Als ihr Herausgeber zeichnete Religionslehrer Rudolf Czerny in Bielitz, seit 
1935 unter Mitarbeit von Pastor Gustav Schedler in Lodz für Mittelpolen. Die Monats
schrift ist kirchengeschichtlich gleichfalls wertvoll. Sie war mit der Bielitzer Kirchen
geschichte und mit der Geschichte des österreichischen Protestantismus aufs engste 

*) Seite V. 
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verbunden 2 ) . Die November-Nummer 1934 erschien als Jubiläumsnummer des Blattes 
anläßlich seines 50jährigen Bestehens. Im November 1940 ging es ein. 
Nach dem ersten Weltkrieg erschien in Warschau von polnisch-evangelischer Seite in 
Form von Beiträgen der „Rocznik Ewangelicki 1925" (Evang. Jahrbuch 1925). Es war 
auf dem Gebiete der kirchengeschichtlichen Forschung eine begrüßenswerte und inhalts
reiche Veröffentlichung, mit Ausnahme der sehr knappen und unvollständigen Angaben 
zur Geschichte der Parochien. Konsistorialpräsident Glaß bezeichnete in einer Be
sprechung das Jahrbuch als eine „Enzyklopädie", was aber als eine unzutreffende, über
spitzte Formulierung anzusehen ist 8 ) . 
Eine bedeutende, umfassende Arbeit schenkte uns Prof. Friedrich Siegmund-Schultze 
in seinem V. Bande der Ekklesia: «Die Evangelischen Kirchen in Polen" (Eine Samm
lung von Selbstdarstellungen der Christlichen Kirchen). Mitarbeiter aus der augsburgi
schen Kirche waren u. a.: General-Superintendent D. Bursche, Prof. D . Edmund Bursche, 
Prof. D. Jan Szeruda. In seinem Beitrag: „Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen" 
benutzte General-Superintendent D . Bursche auf S. 43 bis 72, mit gewissen Abänderun
gen, stellenweise fast wörtlich mein Material, das ich ihm wunschgemäß zur Verfügung 
gestellt hatte 4 ) . 
Nach dem Jahr 1945 veröffentlichten die Blätter „Weg und Ziel", zuerst in Ansbach, 
dann in Hannover, „Heimatbote" von Pastor Gerhard Richter in Kiel-Holtenau, „Straz-
nica Ewangeliczna" (Evangelische Wacht), „Pose! Ewangelicki" (Evang. Herold), dann 
die Schriftleitung des „Kalendarz Ewangelicki" (Evang. Kalender) Beiträge, Berichte, 
Nekrologe, Nachrichten u. a. m. zur Geschichte der augsburgischen Kirche. In dem 1949 
von Prof. D . Herbert Krimm herausgegebenen Buch „Das Antlitz der Vertriebenen, 
Schicksal und Wesen der Flüchtlingsgruppen", handelt einer der Aufsätze aus der Feder 
von Pastor Dr. theol. Erich Dietrich, jetzt Düsseldorf, von den „Evangelischen aus 
Kongreßpolen und Wolhynien" ß ) . Im Juni 1953 gab im Auftrage des Hilfskomitees der 
evangelisch-lutherischen Deutschen aus Polen dessen verdienstvoller Vorsitzender Pastor 
Arthur Schmidt in Schwabach/Bayern mit einem Mitarbeiterkreis das Buch „Deutsches 
Schicksal in Polen" heraus. Die Veröffentlichung trägt einen publizistisch-volkstüm
lichen Charakter. In der Zeitschrift für Ostforschung 1954, Heft 3, S. 477 f., besprach 
sie in allgemeinen Zügen Dr. Richard Breyer. 
Um die deutschen evangelischen Siedlungen in Wolhynien, im Lubliner und Cholmer 
Lande erwarb sich bleibende Verdienste Dr. Kurt Lück, der ihnen praktische und kul
turelle Hilfe leisten wollte. Seine beiden Bücher über Wolhynien und über das Lubliner 
und Cholmer Land zeugen davon. Vor allem aber wurde er durch seine drei großen 
Werke bekannt: „Deutsche Aufbaukräfte in de* Entwicklung Polens" (1934), „Der 
Mythos vom Deutschen in der polnischen Volksüberlieferung und Literatur" (1938) und 
„Deutsche Gestalter und Ordner im Osten" (1940). Dr. Lück, ein Kind des Posener 
Landes, fiel am 5. März 1942 bei Tscherwen 6 ) . Bereits 1939 starb als polnischer Reserve
offizier den Soldatentod Albert Brey er, unser verdienstvoller Siedlungsforscher 7 ) . 
Ende 1940 verschied in Lodz August Utta, ehemaliger Abgeordneter und Senator, der 
auch als kirchlicher Laienführer und entschiedener Gegner des General-Superintenden
ten D. Bursche weithin bekannt geworden ist 8 ) . 1941 beschloß unser Heimatdichter 

*) Kuhn, Walter: Das Beständige in der Bielitzer Geschichte. Lippstadt 1961. 
8 ) Es ist mir in letzter Zeit noch möglich gewesen, das Jahrbuch gründlich durchzuarbeiten. 
4 ) In der Fußnote auf S. 46 erwähnt er das auch in fairer Weise. 
ß ) Vergl. S. 68 bis 74. 
6 ) Dr. Ilse Rhode: Kurt Lück, Stimmen aus dem Osten, März-Nr. 1952. 
7) Adolf Kargel und Eduard Kneif ei, Deutschtum im Aufbruch, S. 294 f. 

8 ) ebenda über August Utta, S. 282 f.; 
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Julian Will auf tragische Weise sein Leben °). Dr. phil. Mag. iur. Oskar Kneif el, der 
jüngste Bruder des Verfassers, schrieb über das deutsche Schulwesen in Mittelpolen 
während des ersten Weltkrieges. Mit seinem Tode — gefallen am 6. August 1943 — 
verlor nach einer Äußerung Dr. Luttermanns die deutsche Ostforschung eine ihrer Hoff
nungen. Einen unersetzlichen Verlust erlitt die Forschung durch Dr. Lattermanns Tod, 
zuletzt Direktor der Deutschen Universitätsbibliothek in Posen, der gegen Ende des 
zweiten Weltkrieges (1945) fiel 1 0 ) . Nach dem Zusammenbruch 1945 kam in der alten 
Heimat unser Lyriker Sigismund Banek um n ) . Das gleiche Schicksal erlitt Ernst Goll-
nick, der stille und umsichtige Leiter der Bücherei des Lodzer Deutschen Schul- und 
BildungsVereins i 2 ) . 1957 starb in Klein-Gusborn bei Dannenberg unser Kulturhisto
riker Karl Ferdinand Grams. 
Die Kalender erfüllten in unseren Gemeinden eine wichtige Aufgabe. In Stadt und 
Land sehr beliebt und gern gelesen, waren sie Bindemittel innerhalb der Kantorate und 
Parochien, der Diözesen und der Kirche. Als solche stärkten sie das Gefühl der Zusam
mengehörigkeit aller Glaubensgenossen im Räume der augsburgischen Kirche. Seit 
1883/1884 erschien der Hausfreund-Kalender (Evang.-Luth. Volkskalender) in War
schau im Verlag von W. Mietke. In den Jahren 1890 bis 1904 war sein ständiger Mit
arbeiter Pastor Josef Rosenberg. Während des ersten Weltkrieges wurde im Auftrage 
des Warschauer evangelisch-augsburgischen Konsistoriums der sogenannte Neue Haus
freund — Evangelisch-Lutherischer Volkskalender herausgegeben. Von 1927 erschien 
der deutsch-evangelische Volksfreund-Kalender in Lodz (Verlag Libertas). Die evan
gelischen Polen redigierten seit 1887 den Kalendarz Ewangelicki (Evang. Kalender) in 
Teschen/Schl. und seit 1899 den Warschauer Hausfreund-Kalender (Przyjaciel Domu) 1 3 ) . 
Seit 1946 erscheint nur der Kalendarz Ewangelicki (Evang. Kalender). Der Wolhynische 
Kalender wurde gleichfalls gern gelesen. Alle diese Kalender sind kirchengeschichtlich 
wertvoll. 
Der deutsche Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche hatte aufrichtige Freunde und 
Förderer, deren Namen verdienen hier genannt zu werden. Aus der Posener Ev.-Unierten 
Kirche waren es: Superintendent Berthold Harhausen, Superintendent D. Arthur Rhode, 
Dr. Ilse Rhode u ) , Lic. Dr. Kamme 1 l ö ) , Superintendent Steff ani (der in Aussicht genom
mene Nachfolger von General-Superintendent D. Blau) und Oberkonsistorialrat Neh-
ring. Superintendent D. Rhode interessierte sich als erster Posener, damals noch reichs-
deutscher Pfarrer, lebhaft für das Schicksal der evangelischen Deutschen in Kongreß
polen und verfaßte darüber eine Schrift (siehe Literatur) 1 6 ) . Im Jahre 1905 setzte er 
sich wegen polonisatorischer Tendenzen innerhalb der augsburgischen Kirche in der 
„Christlichen Welt" mit Konsistorialrat Holtz aus Alexandrow auseinander. Aus der 
galizischen evangelischen Kirche A. u. H. B.: Superintendent D. Zöckler, L i c Weidauer, 
„der treubesorgte Ratgeber und Seelsorger auch der evangelischen Ukrainer". Aus der 
Oberschlesischen Ev.-Unierten Kirche: Kirchenpräsident D . Hermann Voß, Kattowitz. 

ö ) ebenso über Julian Will, S. 288. Volksfr.-Kal. 1936: Julian Will; 
1 0 ) und n ) Otto Heike: Abschied von Banek und Luttermann, Der Kulturwart, 26. 1. 1955. 

Richard Breyer: Dr. Alfred Lattermann, ein führender Wissenschaftler unserer Volksgruppe. 
Jahrb. Weichsel-Warthe 1961, S. 90 bis 93. 

**) WuZ 1957, Nr. 9 und 10. 
l d ) Es wurden jährlich kaum 2000 Exemplare des Kai. Ew. durch die Warschauer Buchhandlung 

Mietke verkauft. Der Vertrieb schloß fast immer mit einem Defizit ab (Prz. Ew., 1939, Nr. 6, 
S. 70). 

1 4 ) Harald Kruska: In memoriam Use Rhode, Jahrb. Weichsel-Warthe 1961, S. 44 bis 46. 
1 5 ) Ilse Rhode: Ein Leben für Kirche und Volk. Zum Gedenken an Pf. Dr. Richard Kammel. 

Jahrb. Weichsel-Warthe 1959, S. 57 bis 63. 
1 6 ) WuZ 1958, Nr. 12: Ein verdienstvoller Jubilar. Zum 90. Geburtstag von Sup. Dr. A. Rhode. 
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Aus der hannoverschen evang.-luth. Landeskirche: Pf. D. Philipp Meyer, der spätere 
verdienstvolle Oberlandeskirchenrat und niedersächsische Kirchenhistoriker. 
Warmherzige Gönner waren ferner: Universitätsprofessor D. Dr. Rendtorff in Leip
zig, Prof. D . Althaus in Erlangen, Pfarrer D. Bruno Geisler, General-Sekretär des 
Gustav-Adolf-Vereins, und Pastor Dr. Ahner, der langjährige Leiter des Lutherischen 
Gotteskastens in Leipzig. Ihnen allen sei auch an dieser Stelle für alle Treue und För
derung innig gedankt! 
Seit 1925 befasse ich mich mit kirchengeschichtlichen Studien. Ich bin Mitglied der 
Posener Historischen Gesellschaft, des Warschauer Vereins zur Erforschung der Refor
mationsgeschichte Polens und der Polnischen Historischen Gesellschaft gewesen Zur 
Zeit bin ich Mitglied der Historisch-Landeskundlichen Kommission für Posen und das 
Deutschtum in Polen in Marburg an der Lahn. Nach 1945 widmete ich mich der noch
maligen Bearbeitung der Geschichte der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen. 
Den Kern meines Buches bildet in Form einer Zusammenfassung die Geschichte der 
Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen, auf die sich die von mir benutzte Literatur 
hauptsächlich bezieht. In den Anmerkungen, die das Ganze wissenschaftlich unterbauen 
und stärken, werden die diesbezüglichen Werke oder Zeitschriften als Quellen erwähnt 
bzw. bestimmte Vorgänge noch kurz beleuchtet. Durch den Verlust meines vorhin er
wähnten gemeinde-, siedlungs-, kulturgeschichtlichen und statistischen Materials ergeben 
sich naturgemäß für meine Forschungen oft beträchtliche Schwierigkeiten. 
Ich wurde am 14. November 1896 in Rosterschütz - Wladyslawow, im Kalischer Lande, 
als Sohn des Gerbers Eduard Kneifel und seiner Ehefrau Ottilie, geb. Trenkler, geboren. 
Von 1907 bis 1914 besuchte ich das russische Staatsgymnasium zu Kaiisch und dann 
1916/18 das deutsch-polnische Gymnasium von Braun in Lodz. In den Jahren 1919/23 
studierte ich evangelische Theologie in Leipzig und Rostock. Am 4. November 1923 in 
der Lodzer St. Johanniskirche von General-Superintendent Bursche ordiniert, wirkte 
ich 1923/24 als Vikar an St. Trinitatis zu Lodz, dann von 1925 bis 1939 in der Kirchen
gemeinde Brzeziny und zuletzt in Zgierz bei Lodz. Seit 1953 amtiere ich in Nieder
marschacht an der Elbe. Ende November 1956 promovierte ich an der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Universität Hamburg zum Dr. theol. Meine wissenschaftlichö 
Arbeit hatte zum Gegenstand die vorliegende Geschichte, die ich aber in den letzten 
Jahren noch durch neues Material erweitern und ergänzen konnte. Dieser Veröffent
lichung folgen noch weitere, deren Vorarbeiten bereits im Gange sind. 
Ich erwähne auch, daß aus Rosterschütz stammen: Superintendent und Konsistorialrat 
Heinrich Bartsch in Warschau, Pastor Ernst in Nowydwor, Mitarbeiter am Zw. Ew., 
Prof. Dr. Oskar Bartel, der polnische Kirchenhistoriker an der Christlichen Theologi
schen Akademie zu Chylice bei Warschau, ebenso an ihrer Vorgängerin, der früheren 
Warschauer Evangelisch-Theologischen Fakultät. Die evangelisch-augsburgische Ge
meinde Rosterschütz-Wladyslawow war gut lutherisch und deutsch. 
Aus Gründen der Zweckmäßigkeit werden die Fußnoten unter dem Buchtext abgedruckt 
und abschnittweise numeriert. 
Die Drucklegung meiner Arbeit ermöglichten Herr Prof. L i c Harald Kruska in Berlin, 
das Hilfskomitee der evangelisch-lutherischen Deutschen aus Polen, mit dem Sitz in 
Hannover, und der Ostkirchenausschuß (Kirchlicher Hilfsausschuß für die Ostvertrie
benen in Hannover), wofür ich aufrichtig danke. Mein Dank gilt auch Herrn Pastor 
Oskar Krampitz in Bülitz bei Lüchow für die freundliche Hilfe bei der Korrektur. 

Niedermarschacht an der Elbe, im Juni 1962 Eduard Kneif el 

t 7 ) In letztere wurde ich auf Empfehlung von Prof. D. Edmund Bursche aufgenommen. Einen 
Aufnahmeantrag brauchte ich nicht zu stellen, auch gewisse Formulare nicht auszufüllen. 
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Einleitung 

Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen ist allmählich und kontinuierlich ge
wachsen. Die "Wurzeln ihrer Anfänge liegen in der Blütezeit der polnischen Reformations
bewegung (1550—1560), wenngleich sie auch in deren großen geschichtlichen Zusam
menhang nicht gestellt werden kann. Seit der Begründung der evangelisch-lutherischen 
Gemeinde zu Wilna 1555, die den Anstoß zur parochialen Sammlung der lutherisch 
Gesinnten in den sogenannten deutschen Kirchen im Großfürstentum Litauen gab und 
der erst nach vielen Jahrzehnten die Parochien zu Neudorf — Neubruch (1617) 4 ) 
und zu Wengrow (1650) folgten, wurde der Strom ihrer geschichtlichen Entwicklung 
niemals unterbrochen. Wohl stand, durch geographisch-verwaltungsmäßige und poli
tische Gegebenheiten bedingt, eine Reihe von Gemeinden, darunter Wilna und Neudorf 
selbst, wie auch größere Kirchengebiete, wie Teschen-Schlesien, eine lange Zeit außer
halb des Lebensbereiches der augsburgischen Kirche. Doch ließ man die gegenseitige 
Verbindung niemals ganz abreißen. 

Bei allen bisherigen Geschichtsdarstellungen der Kirche wird die vor- und reformato
rische Zeit Polens mit berücksichtigt. Man tat dies, teils um der Einheitlichkeit des 
religiösen Geschichtsbildes willen, teils aber auch aus einer echten Verpflichtung heraus, 
weil Polen, dem westeuropäischen Kulturkreis zugehörig und dessen Wandlungen und 
Einflüssen ausgesetzt, nun einmal der Mutterboden des religiös Überkommenen und 
Neuen war. Im Lichte dieser Spannung hebt sich die Entwicklung der augsburgischen 
Kirche seit 1555 um so klarer und einprägsamer ab. 

Die polnische römisch-katholische Kirche, ihrem Ursprung nach vom Westen her organi
siert, gewinnt im Staat der Teilfürsten und Magnaten immer mehr an Einfluß und 
Ansehen 2 ) . Ihre Aufgabe der Durchdringung des polnischen Volkes mit christlichem 
Geist und Leben wurde erleichtert durch die Mönchsorden, den Deutschen Ritterorden, 
die Domkapitel, zum Teil auch durch die mittelalterliche deutsche Ostsiedlung. Deren 
wirtschaftliche und soziale Verdienste versuchte der polnische Gelehrte F. Bujak zu 
leugnen bzw. zu bagatellisieren, wogegen sich Prof. St. Kutrzeba gewandt hat. 

Die polnischen Historiker, wie Szujski, Zakrzewski, Bobrzynski, haben in ihren 
Geschichtswerken für die religiösen und theologischen Fragen der polnischen Reforma
tionsgeschichte kein rechtes Verständnis. Bei Graf Valerian Krasinski wird die Rolle 
des deutschen Elements — man denke nicht nur an die Lutheraner, sondern auch an 
die Sozinianer, für die 1610 in Rakow das Neue Testament in deutscher Sprache 
gedruckt wurde (weicht von Luthers Text ab) — übersehen 8). Diesen Fehler behielt 
General-Superintendent Bursche bei der Neuherausgabe des Krasinskischen Werkes 
bei. Alexander Brückner wird in seinen Veröffentlichungen der Reformationsbewegung 
in religiöser Beziehung überhaupt nicht gerecht. Für ihn ist sie „ein Strohfeuer . . . , 
Glaube der Adligen, eine Laune der Herren, ein Teilchen der Freiheit, das heißt der 
Anarchie." Während er sie allein auf den religiösen und kulturellen Bereich beschränkt, 

*) VergL Abschnitt HI 4. 
2 ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen . . 

S. 1 bis 42 (Gründung und Zustand des Christentums in Polen bis zur Reformation). Leipzig 
1841. K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 3 f. (Die Einführung des Christentums in Polen) 
Berlin und Leipzig 1930. 

3 ) K. Volker: Das deutsche Element in der polnischen Reformation. Deutsch-Evangelisch III 
1912, S. 526 bis 536. 
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beurteilt T. Grabowski die Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts ausschließlich unter 
religiösen Gesichtspunkten. Bukowskis Darstellung ist einseitig und unsachlich. Nach 
Zivier war die Reformation eine politische Bewegung 4 ) . Stanislaw Kot : Die politische 
und soziale Ideologie der polnischen Brüder (Ref. i. P. 1934) berücksichtigt nicht die 
Lage, „die zur Entstehung sozialer Strömungen in Polen geführt hat, beleuchtet nicht 
die sozialen Gründe der Spaltung der Andersgläubigen zu einer größeren und kleineren 
Gemeinde (Kirche) 6 4. Marek Wajsblum: Die kleinpolnischen Ditheisten (Ref. i. P. 1928) 
betonte, man dürfe die Genese der Reformation nicht nur in ausländischen Einflüssen 
suchen, sondern auch im ökonomischen und sozialen Leben Polens. 2 . Kormann: Die 
polnischen Brüder (Ref. i. P. 1929) versucht, die antitrinitarische Bewegung aus den 
polnischen sozial-ökonomischen Verhältnissen zu erklären. Sie unterstreicht auch die 
Unterschiede zwischen den adligen und plebejischen Bekennern des Arianismus 5 ) . Schon 
früher, in den Jahren 1883 bis 1900, wies Lubowicz in seinen Arbeiten gleichfalls mit 
Nachdruck darauf hin, daß die reformatorische Bewegung in Polen das Ergebnis sozial
ökonomischer Verhältnisse war, und daß sie nicht nur die religiösen Verhältnisse ordnen, 
sondern vornehmlich das polnische Staatswesen im Geiste der adligen Demokratie um
bauen wollte. Der Warschauer Konsistorialpräsident Jakob Glass hatte mit seiner Auf
fassung recht, wenn er meinte, daß die polnische Reformationsgeschichte neu geschrieben 
werden müsse. Allerdings ohne seine Einschränkung, daß dies nur ein Mann „mit einem 
polnischen Hirn und einem polnischen Herzen tun könne. 4 6 

Der Hussitismus war viel zu schwach, um die katholische Kirche von innen her mit 
seinem religiösen Gut zu erfüllen oder gar zu erneuern. Dagegen verband sich der 
Humanismus mit der polnischen Reformationsbewegung. Jan Laski, Trzecieski, Lis-
manini, Abraham Kulva, Wojewodka u. a. wurden durch den Humanismus für das 
Evangelium gewonnen. In den breiten polnischen Volksschichten galt das Luthertum als 
deutscher Glaube, der Kalvinismus als Glaube der Adligen, die Brüderunität als 
tschechischer und der Sozinianismus als städtischer Glaube. Es ist nicht zu leugnen, daß 
sich die deutsche Bevölkerung dem Luthertum in stärkerem Maße zuwandte, die 
Tschechen der Brüderunität und der polnische Adel dem Kalvinismus (hernach auch 
dem Sozinianismus). Dennoch gab man allein den religiösen und bekenntnismäßigen 
Bindungen die Priorität, nicht den sprachlichen und nationalen. So wie der Kalvinismus 
und Sozinianismus auch deutsche Bekenner hatte, so nicht minder das Luthertum und 
die Brüderunität polnische. Das Nebeneinander sprachlich und national verschiedener 
Gruppen (Polen, Litauer, Deutsche, Tschechen, Italiener, Schotten, eine Anzahl Fran
zosen), die Vielfalt der Bekenntnisse und der Kirchenbildungen zeugen von der reichen 
Fülle reformatorischer Erscheinungsformen in Polen. 
Ohne Zweifel bildet die Reformationsbewegung einen Wendepunkt in der polnischen 
Kirchengeschichte. Daß sie so schnell und so katastrophal scheiterte, bewirkten selbst
verständlich viele Faktoren. Nicht zum geringen Teil waren die Protestanten selbst 
daran schuld. Es mangelte ihnen — von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgesehen — 
an rechtem evangelischen Leben, an Standhaftigkeit, Opferwilligkeit, brüderlicher Ein
tracht und Zusammenarbeit. Überdies war das reformatorische Interesse des Adels von 
standesmäßigen, wirtschaftlichen und politischen Aspekten zu sehr belastet, wodurch 
die schmale Basis der neuen Bewegung erschüttert und auf die Dauer ausgehöhlt 
wurde 6 ) . Es sei auch hervorgehoben, daß das Luthertum beim polnischen Adel keinen 

*) Siehe Literaturnachweis. 
8 ) Lukas Kurdyhacha: Geschichte der Reformation in Polen. Ref. i. P. 1948—1952, Jahrg. XI, 

Nr. 41 bis 44. 
6 ) Edmund Bursche: Faktoren, die den Verlauf der Reformation in Polen erklären (poln.). 

Abdruck aus dem GT. Ew. Warschau 1932, 31 S. 
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rechten Anklang gefunden hat, weil es als Staatskirche die Macht des Regierenden 
stärkte, die der Adel, um seine Privilegien besorgt, fürchtete. Andererseits behagte ihm 
die Zucht und Ordnung der böhmischen Brüder nicht, ebensowenig die strenge Kirchen
zucht des Kalvinismus. Das Bild des reformatorischen Zerfalls wird durch die anti
protestantische Gesetzgebung, ungünstige soziale Schichtung, durch die unaufhörliche 
Bedrückung der Evangelischen in der Gegenreformation und darüber hinaus bis zur 
Erlangung der Religionsfreiheit 1768/75 und vieles andere noch unheimlich vervoll
ständigt r ) . 
Die deutsche Kolonisation, beginnend vom 17. Jahrhundert, ist in kirchengeschicht
licher Sicht ein sehr bedeutungsvoller Vorgang 8 ) . Mit ihr wurde der Grundstein zur 
Entstehung zahlreicher Gemeinden und damit der Evangelisch-Augsburgischen Kirche 
gelegt. Das erste lutherische Konsistorium zu Warschau 1782 nannte sich betont als eines 
der Unveränderten Augsburgischen Confession. Das taten vielfach auch die späteren 
Konsistorien. In ihren Verfassungen von 1849 und 1936 bekannte sich die Kirche zur 
U. A. C. 
Der Geist brüderlicher Milde und des Strebens nach Vereinigung war trotz der Ungunst 
der Verhältnisse unter den polnischen Protestanten immer lebendig. Das Religions
gespräch von Sandomir 1570 wirkte hier beispielhaft. Am 10. Mai 1728 traten in 
Warschau unter Vorsitz des Generalpostmeisters von Holtzbring, dem der Ruf eines 
treuen Evangelischen vorausging, Lutheraner und Reformierte zur Beratschlagung über 
gemeinsame Anliegen und Note zusammen. „Sie gelobten einmütig, fest zueinander zu 
stehen, sich sogar in Zukunft nicht mehr Reformierte oder Lutheraner, sondern gemein
sam Dissidenten zu nennen, die Kosten für die Verteidigung ihrer Rechte gemeinsam 
aufzubringen" ö ) . Diese Unionslinie — bei voller Wahrung des lutherischen und refor
mierten Bekenntnisstandes — läuft von Sandomir 1570 bis zur Sielcer Union 1777 — 
1783, dann bis zur Verwaltungsunion 1828—1849 und bis zum sogenannten Wilnaer 
Einigungswerk 1926. 
Außer dem Unionsstreben ist das Synodalprinzip, das sich auf lutherischem Boden im 
Osten schon im 16. Jahrhundert durchgesetzt und fortlaufend bis zuletzt (1939) behaup
tet hat, charakteristisch für unsere kirchliche Entwicklung. Während in Deutschland die 
evangelischen Kirchen durch den Territorialismus dem jeweiligen Landesherrn als 
oberstem Bischof (summus episcopus) unterstellt waren und dadurch ihre Selbständig
keit bis in das 19. und 20. Jahrhundert hinein verloren hatten 1 0 ) , blieb das Synodal
prinzip bei uns nach wie vor in Geltung. Darin äußerte sich der Wille, alle Angelegen
heiten der Barche nach Möglichkeit von der Kirche selbst entscheiden zu lassen und auf 
diese Weise ihre Eigenständigkeit zu wahren. In fremdreligiöser, dazu oft feindlicher 
Umwelt, waren die Lutheraner mehr denn je auf sich selbst gestellt und daher gezwun-
1 ) »Es ist auch schwer, sich mit einem Satz einverstanden zu erklären, daß vom 16. bis 18. Jahr

hundert die protestantischen Bekenntnisse (in Polen) kämpfende Kirchen unter dem Kreuz 
waren44 (W. Lemanski, Neue deutsche Arbeiten über den Protestantismus in Polen, Str. Ew. 
1960, S. 124; Stellungnahme zum Beitrag von Adam Schwarzenberg: „Besonderheiten der 
polnischen Reformation44 in „Kirche im Osten44 1958, S. 52 bis 64). Dazu sei gesagt: Die 
schwere Lage des Warschauer Protestantismus von 1525 bis 1766, die Geschichte der Kra
kauer Gemeinde, das Schicksal der Wengrower, Lnbliner (Piaski!) und Wilnaer Evangelischen 
lassen das Kreuz, unter dem die Protestanten in Polen lebten, mehr denn je sichtbar werden. 
Oder waren die Reformierten oder böhmischen Brüder (Comenius!), von den Sozinianern 
schon ganz zu schweigen, keine Kirchen »unter dem Kreuz"? Es ist wirklich schwer, den eben 
zitierten Satz zu lesen! 

8 ) Walther Kuhn, Geschichte der deutschen Ostsiedlung in der Nenzeit. Bd. 1. 1955. 
8 ) Ähnliche Bestrebungen 1706, 1715, 1729, 1733, 1755, auch 1719 auf der Synode zu Kieydany. 
1 0 ) Kurt Dietrich Schmidt, Grundriß der Kirchengeschichte. Göttingen 1954, S. 509 f., 532. 

13 



gen, aus den Erfordernissen ihrer kirchlichen Situation die ihr gemäßen und not
wendigen Formen und Ordnungen (Kantor, Kantoratsvorstand, Kantoratsgemeinde, 
Älteste, Kirchenkollegium, Synode) zu schaffen. 
Immer ließ die Glaubensnot die Dissidenten zueinander Brücken schlagen. Seit 
Sigismund III. steigerte sich die Bedrückung mit einer nationalen Pointe: lutherisch 
und deutsch, katholisch und polnisch wurden gleichgesetzt (luter = Niemiec, katolik = 
Polak). Die katholische Kirche begünstigte diese Gleichsetzung. Daß es evangelische 
Polen gab, wurde als etwas Störendes und Widersinniges empfunden. Das gemeinsame 
Bekenntnis der evangelischen Polen und Deutschen im Lande erregte ohnehin schon den 
Glaubenshaß der katholischen Polen. Noch größer wurde der Antagonismus, wenn 
Polen in Kriege mit protestantischen Mächten verwickelt war, wie z. B. mit Schweden 
und Brandenburg 1655 bis 1660. Durch die Teilungen erfuhr der konfessionelle und 
nationale Haß, bis zur Erlangung der Glaubensfreiheit 1768/75 noch durch die Will
kürlichkeit der Rechtspflege verschärft, eine weitere Steigerung. In der Zeit von 1835 
bis 1845 schienen sich zwischen Polen und Deutschen im Lande friedlichere Verhältnisse 
anzubahnen. Doch bald darauf trübte sich das Zusammenleben wieder. 
Die eingewanderten lutherischen Kolonisten waren nicht immer mit ihrer Lage zufrieden. 
So wird von einer Rückwanderung aus Mittelpolen, aus der Schwabenkolonie Wilhelms
tal oder Augustopol bei Chodecz, unter Führung des geistig sehr beweglichen und 
rührigen Sachsen August Immisch, berichtet. Es sollten damals auch die KÖnigshulder, 
die Kolonisten aus Alt-Ilvesheim, aus Schwentz bei Konin und von anderwärts zurück
wandern. Als Gründe wurden angegeben: das schwierige Einleben, die Leiden nach 
Aufhebung der preußischen Herrschaft, die mangelhafte kirchliche Versorgung, wirt
schaftliche Nöte. Es waren etwa 1300 Menschen, die sich mit dem Gedanken der 
Rückkehr in ihre alte Heimat trugen u ) . 

In Wolhynien war die Kirche ein volkserhaltender Faktor ersten Ranges 1 2 ) . Das kirch
liche Interesse war hier in einem tiefen religiösen Empfinden verankert. Durch die 
Gleichschaltung Wolhyniens mit Zentralpolen kraft des Erlasses des Kultusministeriums 
vom 31. Oktober 1921 wurden die Wolhynier freilich in ihrem Eigenleben beeinträchtigt. 
Zum geistlichen, kulturellen und nationalen Führer der wolhynischen deutschen Volks
gruppe entwickelte sich D. Alfred Kleindienst. Am 4. November 1893 in Luzk geboren, 
studierte er von 1912 bis 1916 in Dorpat evangelische Theologie. 1917 war er Vikar 
in Zarskoje Sjelo; 1918 bis 1921 Pfarrer in Galka an der Wolga; 1921 bis 1939 Pfarrer 
in Luzk; 1939 bis 1945 Oberkonsistorialrat und Geistlicher Leiter der Konsistorial-
behörde in Litzmannstadt (Lodz); 1945 bis 1948 als „Kriegsverbrecher" in der Gefan
genschaft 1 3 ) ; von 1949 zweiter Pfarrer an der St.-Anna-Kirche zu Augsburg und seit 
1958 bayerischer Kirchenrat. D. Kleindienst begann, als er 1921 nach Luzk kam, dort 
als dritter Pfarrer in Wolhynien (Rozyszcze, Tuczyn und Luzk) zu wirken. 1937 waren 
schon acht Prediger in Wolhynien. Nach dem Kirchengesetz 1936 sollten zu den acht 
bestehenden Gemeinden (Rozyszcze, Wlodzimierz, Tuczyn, Luzk, Rowne, Torczyn, 
Kostopol und Kowel) noch die Parochien in Dubno und in Jozefin hinzukommen. Außer
dem sollten die Pfarreien in Luzk, Rozyszcze und Wlodzimierz Vikare erhalten. 
Durch das Privatschulgesetz vom Jahre 1932 sahen sich die wolhynischen Kirchen
gemeinden veranlaßt, ihr Volksschulwesen neu aufzubauen 1 4 ) . Von den 80 Kantorats-

" ) D. M. i. P., Sept./Okt. 1936: A. Pokrandt: Deutsche Rückwanderung aus Mittelpolen n. 1815. 
1 2 ) Alfred Kleindienst, Kirche in Wolhynien . . D . M. i. P. 1937, S. 501 f. 

Vom gleichen Verfasser: Die evangelische Kirche in Wolhynien, Jahrb. Weichsel-Warthe 1962, 
S. 70 bis 78. 

1 3 ) Sein Fall bleibt einer späteren Darstellung vorbehalten. 
1 4 ) Reinhold Henke, Die Neuordnung des deutschen Schalwesens in Wolhynien, Volksf r.-Kal. 1936. 
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schulen im Jahre 1932 blieben aber nur 29 erhalten. 1937 arbeiteten im wolhynischen 
Schulwesen schon 52 seminaristisch ausgebildete Lehrer mit einer Reihe von Kantoren. 
Von den etwa 6500 schulpflichtigen Kindern besuchten nur 2215 deutsche Privat schulen, 
rund 3000 Kinder polnische Staatsschulen und ungefähr 1285 überhaupt keine Schule 1 5 ) . 

Im kirchlichen Leben, insbesondere im mittelpolnischen Raum und auch sonst, ist Pastor 
Gustav Schedler in Lodz hervorgetreten. Am 23. Dezember 1893 zu Gozdawa bei Radom 
als Sohn eines Lehrers und Kantors geboren, studierte er in den Jahren 1917/21 
Theologie in Leipzig 1 6 ) . Nachdem er Religionslehrer am Lodzer deutschen Gymnasium 
gewesen war, wurde er 1924 zum zweiten Pastor der St.-Trinitatis-Gemeinde zu Lodz 
gewählt. Er wirkte an ihr ununterbrochen bis 1945, zuletzt seit 1940 als erster Pastor. 
Nach 1945 fand er ein neues Betätigungsfeld in Bayern, wo er in Würzburg bis 1962 als 
zweiter Pastor der dortigen evangelisch-lutherischen Gemeinde amtierte. Auch ihm 
wurde 1954 der Titel eines Kirchenrats verliehen. Ein warmes Interesse für die Juden
mission zeichnete ihn von jeher aus. 

In gleicher Weise wie Pfarrer Gustav Schedler erwarb sich Pastor Adolf Doberstein in 
Lodz beachtliche Verdienste um den deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche. 
Er wurde am 15. Oktober 1895 in Michalowo bei Bialystok geboren und studierte in den 
Jahren 1919 bis 1923 evangelische Theologie in Göttingen und Leipzig. Am 4. November 
1923 in der Lodzer St.-Johannis-Kirche ordiniert, wirkte er hier seit 1925 als Diakonus, 
dann von 1929 als zweiter Pastor und zuletzt von 1940 bis 1945 als erster Pastor. In der 
Zeit von 1940 bis 1945 war er auch Superintendent des Kirchenkreises Lodz-Stadt 
(Litzmannstadt). Pastor Doberstein lag seit 1923 die Heranbildung eines deutsch
gesinnten theologischen Nachwuchses besonders am Herzen 1 7 ) . Ebenso bemühte er sich, 
Lehrer für unser Lodzer Deutsches Gymnasium heranzubilden. Um die Errichtung des 
St.-Johannis-Krankenhaus es in Lodz machte er sich verdient. In den Jahren 1926/28 
war er Schriftleiter des Monatsblattes „Weg und Ziel". 

Die evangelisch-augsburgische Kirche in Polen trug einen ausgesprochenen Diaspora
charakter. Ihre Glieder bildeten keine konfessionell geschlossenen Territorialgruppen, 
wie dies z. B. in einem weit größeren Maßstab in Deutschland der Fall war, sondern 
wohnten zerstreut im ganzen Lande unter Polen, Ukrainern, Weißrussen, Russen, 
Juden, Litauern und Tschechen. Die Berührung mit Menschen verschiedener Volks- und 
Religionszugehörigkeit, durch die Wirklichkeit des Zusammenlebens in einem Staat und 
l f i ) Daß das Schulwesen im vorliegenden Buch so ausführlich und eingehend behandelt wird, 

hat 8einen Grund darin, daß Kirche und Schule eng zusammenhingen und zusammenwirkten. 
Von 1918 bis 1939 hatte das deutsche evangelische Schulwesen infolge des Polonisierungs-
druckes der Schulbehörden einen schweren Stand und ging katastrophal zurück. Im letzten 
Jahrzehnt vor 1939 bemühte sich General-Superintendent Bursche, seinen Einfluß auf das 
private höhere deutsche Schulwesen auszudehnen. Durch polnisch-evangelische Schuldirekto
ren leistete er dem polnischen Evangelizismus Vorschub. Durch seine Beziehungen wurden 
polnisch-evangelische Schulräte in Bezirke entsandt, die einen hohen Prozentsatz deutscher 
Bevölkerung aufwiesen. 

1 6 ) Während seiner Leipziger Studienzeit gründete stud. theol. Schedler den Verein ausland
deutscher Studierender. Dies gab den Anstoß zur Bildung gleicher Vereine an allen Hoch
schulen Deutschlands. Mit den damaligen Studenten Karl Thalheim (jetzt Univ.-Prof. in 
Berlin-West), Eduard Kneifel (Verfasser) und Luig (gest. in einem Lager nach 1945) rief er 
den Zentralverband auslanddeutscher Studierender in Leipzig ins Leben. 

1 7 ) Zu diesem Zweck unterrichtete er in seiner Lodzer Wohnung eine Reihe junger Männer, 
etwa 15, und bereitete sie auf eine spätere Ausbildung vor. Einige von ihnen wirkten her
nach als Pastoren in der augsburgischen Kirche, andere in gleicher Eigenschaft in der luthe
rischen Freikirche oder als Lehrer am Deutschen Gymnasium in Lodz. 
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dem daraus entspringenden Zwang der Verhältnisse bedingt, nötigte mit innerer Not
wendigkeit auch die Lutheraner zur Rücksichtnahme auf die anderen Mitbürger und 
zur Respektierung ihrer Rechte und Belange. In solch eine national und konfessionell 
bunte Umwelt hineingewachsen und von ihr geprägt, vollzog sich ihr Leben in stetem, 
wechselseitigem Nehmen und Geben, in Selbstbehauptung und Bewährung, in Formen 
der Toleranz und des Ausgleichs. Als zahlenmäßig schwächere Minderheit waren die 
Evangelischen ohnehin schon auf das friedliche Einvernehmen und einträchtige Zusam
menwirken mit allen Staatsbürgern angewiesen. Und wenn unter den polnischen und 
deutschen Lutheranern selbst der sprachliche Gegensatz innerhalb der Kirche sich zu 
einem nationalen Widerstreit mit all seinen verderblichen Folgen ausweitete, so ist diese 
Tatsache grundsätzlich nur so zu erklären, daß die augsburgische Kirche durch den in sie 
eingebrochenen säkularen Geist zu einem Politikum wurde. Es fehlte eben die lautere 
christliche Haltung, die vom Evangelium her mit der gleichen Liebe beide Volksgruppen 
in der einen gemeinsamen Kirche umfangen und umsorgt hätte. Es kann ja nicht die 
Aufgabe einer Kirche sein, bewußt zu polonisieren oder zu germanisieren oder sonstwie 
zu assimilieren. Sie hat vielmehr alle ihre Glieder in ihrer Sprache und Volksart zu 
respektieren, zu achten und ernstzunehmen. Irgendwelche ideologischen Zielsetzungen 
dürfen sich nicht zum Schaden einer Sprachen- oder Volksgruppe auswirken oder gar die 
Entvolkung „heiligen 4 4. 

Wenn man die ganze Entwicklung der augsburgischen Kirche überblickt, so kommt man 
nicht umhin festzustellen, daß sie, in ihrer Struktur vielschichtig, Staatskirche, Volks
kirche und auch Freikirche gewesen war. Sie war 

1. Staatskirche, was aber bei der milden Handhabung der staatlichen Aufsicht fast nie 
zu Eingriffen in ihr inneres kirchliches Leben geführt h a t l s ) ; 

2. eine Volkskirche, weil sie, aufs engste mit dem Leben des Kirchenvolkes verbunden, 
an seinem Wohl und Wehe innigen Anteil nahm, so daß die Zugehörigkeit zu ihr für 
jedes ihrer Glieder eine selbstverständliche Gegebenheit war; 

3. eine Freikirche, weil sie hauptsächlich durch freiwillige Beiträge erhalten wurde und 
ihre Glieder für den Bau von Kirchen, Pfarr- und Gemeindehäusern, karitativen und 
sonstigen Anstalten u. a. m. große persönliche Opfer brachten. 

In der Evangelisch-Augsburgischen Kirche spielten die hohen Militärs eine bedeutende 
Rolle. Graf Alexander Stanislaus von der Goltz war Schirmherr der Protestanten in der 
Zeit der Teilungen. General von Rüdiger erwarb sich Verdienste um die Aufhebung der 
Union von 1828 bis 1849. Generäle bekleideten zu russischer Zeit das wichtige Amt des 
Konsistorialpräsidenten. Hohe Offiziere und Verwaltungsbeamte, z. B. in Wengrow 
(General-Major Baron Nikolaus von Korff II), Radom (der Deutschbalte, Gouverneur 
Baron von Oppermann), Kielce (General von Tutschek) u. a. machten sich um die 
genannten Gemeinden verdient. 

Die Namen aller Konsistorialpräsidenten seien für die Nachwelt hier festgehalten: 
Julius Alexander von Krusenstern, WirkL Staatsrat, 1849—1863 (gest. 1888 in 
Dojlidy, Gouv. Lublin); General-Leutnant Rudolf von Minckwitz, 1864—1877 (gest. in 
St. Petersburg 1882); Nikolai Karl Gregor Baron von Krüdener, General der Infanterie, 
1878*—1890 (gest. in Warschau am 1, Februar 1891); General-Ingenieur Wladimir Bur
mann, 1891—1909 (gest. am 29. März 1909 in Warschau); Baron Theodor von der Ropp, 
Mitglied der Warschauer Gerichtskammer, 1909—1915; Kgl. preußischer Landrat von 
Thaer, 1915—1916; Graf von Posadowsky-Wehner, 1916—1917; Loycke, Kgl. preuß. 
1 8 ) Die kurze Zeit von 1936 bis 1939 ändert an dem Gesamturteil nichts. Ebenso auch nicht ein

zelne Maßnahmen russischer Behörden. 
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Oberregierungsrat, 1917—1918; Jakob Glass, Richter am höchsten Polnischen Gericht 
und Notar, 1918—1936; Bisehof D. Bursche, 1937—1939 1 9 ) . 
Von den Kanzleichefs des Konsistoriums seien u. a. erwähnt: Staats- und Konsistorial-
rat Julius von Kweisser, der sich den Baptisten gegenüber formlos verhielt ( f 1874); 
Konsistorialrat Eduard von Hoerschelmann, der von 1867 bis 1899 „eine Säule unseres 
damaligen Konsistoriums war6* (gest. am 4. Januar 1904 in Warschau); Samuel Mücke, 
der in seiner langjährigen Tätigkeit ganz aufging und kurz nach dem ersten Weltkrieg 
starb; Gustav Jeute, die rechte Hand des General-Superintendenten D. Bursche im 
äußeren Verwaltungsdienst. 
Das gewollte Nachholen der gescheiterten polnischen Reformation des 16. Jahrhunderts 
in der Neuzeit war das Merkmal der kirchlichen Entwicklung von 1863 bis 1939. Die 
beiden Exponenten dieses heißen, zähen Bemühens — Pastor Dr. Leopold Otto und 
General-Superintendent D. Bursche — setzten alles daran, um diesem Ziel näher zu 
kommen. Die angestrebte Umvolkung des deutschen Mehrheitsteils der Kirche, gegen 
die man sich dort sträubte, beschwor aber nationale Richtungskämpfe herauf, eine 
Verweltlichung und Politisierung des kirchlichen Lebens. Zum schärfsten Ausdruck kam 
dies im Kirchengesetz des Jahres 1936 s o ) . 
Die evangelischen Polen haben viel gesprochen und geschrieben von der Evangelisierung 
ihrer katholischen Volksgenossen. Aber auch nicht auf einer Synode wurde darüber 
verhandelt oder gar ernstliche Versuche in dieser Richtung unternommen. In Galizien 
politisierte D. Zöckler nicht. Obwohl die Ukrainer wußten, daß er Deutscher und seine 
kleinpolnische Kirche A. u. H. B. in nationaler Hinsicht deutsch geprägt war, vollzogen 
dennoch viele von ihnen die Wendung zum Protestantismus. Sie fühlten sich eben ange
zogen von der Kraft und Wahrheit des Evangeliums, das sie dort kennen und lieben 
gelernt hatten 8 1 ) . 
Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen war zahlenmäßig die stärkste unter 
allen evangelischen Kirchen im Lande. Sie zählte am 1. Januar 1938 481 994 Glieder. 
Die Unierte Evangelische Kirche in Posen und Pommerellen hatte 1936 290 450 Seelen 
in 400 Kirchengemeinden mit ungefähr 200 Pastoren. Die Unierte Evangelische Kirche 
in Polnisch-Ober Schlesien rund 30 000 Seelen in 22 Gemeinden mit 22 Pasto
ren 2 2 ) . Die Evangelische Kirche A. u. H. B. in Galizien (Kleinpolen) zählte nach einer 
privaten Schätzung 33 220 Seelen in 23 Pfarrgemeinden mit 30 Geistlichen, 87 evange
lische Schulen mit 100 Lehrern, zwei Gymnasien und die Stanislauer Anstalten (500 
Insassen). Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Posen und Pommerellen, die soge
nannten Altlutheraner, hatte eine Seelenzahl von etwa 4000. Die Evangelisch-Luthe
rische Freikirche in Lodz (mit allen ihr angeschlossenen Gemeinden) zählte im ganzen 
12 000 Glieder 2 3 ) . Ferner gehörten der Polnischen Reformierten Kirche in Warschau 
ungefähr 10 000 und der Polnischen Reformierten Kirche in Wilna in elf kleinen 
Gemeinden schätzungsweise ebensoviel 2 4 ). Letztere war finanziell selbständiger als ihre 
l e ) Der Verfasser bezeichnet ihn als Bischof, weil er als solcher von der polnischen Regierung in 

seinem Amt bestätigt wurde. Der deutsche Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche hatte 
nicht die Möglichkeit, zu seiner Kandidatur als Bischof Stellung zu nehmen, d. h. ihr zuzu
stimmen oder sie abzulehnen. Vergl. Abschn. XV. 

*°) Vergl. Abschn. XV. 
a ) D. Zöckler starb am 18. September 1949 im Alter von 82 Jahren in Stade, wohin er nach 

seiner Flucht verschlagen worden war. 
**) Sie sind in der Zahl der Pastoren der augsburgischen Kirche nicht mit enthalten. 
**) Nach Angaben von Pastor Malschner, die aber doch nicht ganz zutreffend waren. 
M ) Beide Kirchen gaben keine genauen Zahlen an. Vergl. Ekklesia Band V: Die evangelischen 

Kirchen in Polen, S. 90 bis 94, S. 108/9. Im Jahre 1957 zählten die Reformierten 5000 Seelen 
in fünf Gemeinden mit fünf Pfarrern. 

2 Kneife], Kirchengesdiidite in Polen 17 



Warschauer Schwesterkirche und stolz auf ihre bis in die Reformationszeit zurück
reichende Vergangenheit (Tradition, Privilegien u. a.). Zwischen den beiden reformierten 
Kirchen herrschte ein gespanntes Verhältnis. 
Zu den acht evangelischen Kirchen in Polen trat als neunte die Ukrainische Reformierte. 
Am 15. September 1935 wurde der von der Ukrainischen Allianz in Amerika entsandte 
Wasyl Kusiv als Bischof der selbständigen Ukrainischen Reformierten Kirche in Polen 
eingesetzt. 38 Gemeinden mit 13 ordinierten Geistlichen konstituierten sich. Die luthe
rischen Ukrainer stellten sich unter das Patronat der kleinpolnischen Kirche A. u. H. B. 
Superintendent D. Zöckler und Lic. Weidauer unterstützten mit Rat und Tat die Hin
wendung der Ukrainer zum Evangelium. Die Spaltung der hoffnungsvollen evange
lischen Bewegung unter den Ukrainern hat ihrer weiteren Ausbreitung sehr geschadet. 

Die romfreie Polnische Mariawitenkirche zählte 100 000 Seelen, 77 Kirchen und über 
100 Predigtstellen 2 5 ) . Ihre Gründerin war Maria Franziska Kozlowska (1862—1921). 
Zum Erzbischof wurde Jan Maria Kowalski berufen, dessen sogenannte mystische Ehen 
und andere Verfehlungen viel Verwirrung stifteten. Seines Amtes zuletzt enthoben, 
starb Kowalski nach 1939 im deutschen KZ. Religiöses Zentrum der Mariawitenkirche 
ist bis auf den heutigen Tag Plozk an der Weichsel. Um die Mariawiten bemühte sich 
Superintendent D. Rhode und verfaßte über sie eine Schrift. Er war in ihren Kreisen 
sehr geachtet. Der Verfasser kannte persönlich die Bischöfe Bucholz und Pröchniewski. 
Die romfreie, von Amerika hier eingeführte Polnische Nationalkirche, deren damalige 
genaue Seelenzahl nicht feststeht, war in zwei Richtungen gespalten: in eine katholisie-
rende und in eine mit der griechisch-orthodoxen Kirche sympathisierende 2 8 ) . 
Nach der Volkszählung von 1931 betrug bei einer Gesamtbevölkerung von 32 192 936 
Einwohnern in Polen (davon mit polnischer Muttersprache 22208076 oder 69,1 Prozent) 
der Anteil nach den Bekenntnissen: Römisch-Katholische 20 670 100 (65 Prozent), 
Griechisch-Katholische 3 336 200 (10,4 Prozent), Griechisch-Orthodoxe 3 762 500 (11,8 
Prozent), Mosaische (Juden) 3 113 900 (9,8 Prozent), Protestanten 835 285 (2,6 Prozent). 

Die römisch-katholische Kirche in Polen umfaßte also 1932 etwa 21 Millionen Seelen. 
Während sie an staatlichen Subventionen 21 Millionen Zloty erhielt, d. h. einen Zloty pro 
Kopf ihres Bestandes, entfiel auf die Evangelischen im gleichen Verhältnis nur ein 
Fünftel. Auch darin zeigte sich eindeutig der katholische Charakter des polnischen 
Staates ß 7 ) -
Im Jahre 1934 betrug die Zahl der evangelischen Kirchen in Polen 827 2 8 ) . Auf 1644 
Evangelische entfiel ein Gotteshaus« Die katholische Kirche besaß 5918 Gotteshäuser 
und Kapellen oder durchschnittlich ein Gotteshaus auf 3920 Katholiken. Die Griechisch-
2 5 ) Die Mariawiten sind jetzt in zwei Richtungen gespalten und zahlen zusammen 25 000 bis 

30 000 Mitglieder in 25 Gemeinden mit ebensoviel Pfarrern. Außerdem Methodisten 15 000 
Seelen in 100 Gemeinden mit 64 Pastoren; Baptisten 2500 Getaufte und 3500 Ungetaufte in 
60 Gemeinden mit 40 Predigern; Evangelische Christen (Pfingstbewegung n. a.) 5000 An
hänger; Altkatholiken 35 000 in 48 Gemeinden mit 52 Pfarrern. Informationsblatt 1957, 
Nr. 6: Hanfried Krüger, Die kirchliche Lage in Polen. Nach Dr. 0. Bartel, Protest an tyzm w 
Polsce, S. 10 f., zahlen die Methodisten etwa 6000 Seelen, die Adventisten ebensoviel, die 
Polnisch-Katholische Kirche um 60 000, die Griechisch-Orthodoxen etwa 400 000. 

2 Ö ) Für die Polnische Nationalkirche setzte sich der Zw. Ew. (Pastor Michelis) warm ein. Nach 
dem Tode des Pfarrers Piechocinski verwaltete er selbst dessen polnische nationalkirchliche 
Gemeinde. Den neuen Pfarrer Naumiuk führte Michelis, der 2. Pastor der Warschauer 
augsburgischen Gemeinde, in sein Amt ein. 

^ Ludolf Müller, Die katholische Einstellung des polnischen Staates. Beiheft 10 der Zeit
schrift „Die Ev. Diasp.". 

" ) Pos. Ev. KbL, 1933/34, S. 470. 
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Orthodoxen hatten 2076 Kirchen, d. h. eine Kirche auf 1644 Einwohner. Die Gesamtzahl 
der orthodoxen Bevölkerung in den Diözesen (Eparchien) Warschau-Cholm, Grodno, 
Wilna, Polesie und Wolhynien belief sich im Jahre 1932 auf 3 445 000. Die Zahl der 
Gemeinden betrug 1428. Gegenwärtig sind in Volkspolen etwa 400 000 Gläubige, 200 
Gemeinden und 207 Geistliche. Die Griechisch-KathoIis eben hatten 3151 Kirchen, also 
ein Gotteshaus auf 1145 Gläubige. Die Mohammedaner verfügten über 16 Moscheen. 

In nationaler Beziehung waren von den 35 Millionen der Bevölkerung Polens im Jahre 
1939: Polen 21,5 Millionen, Ukrainer 6,5 Millionen, Juden 3,5 Millionen, Weißrussen 
(Weißruthenen) 2,5 Millionen, Deutsche 1 Million. Außerdem kleinere Gruppen von 
Russen, Litauern und Tschechen. 

I. Polens vorreformatorische Zeit 
Als sich die christliche Mission Polen zu ihrem Betätigungsfeld erkor, trat es aus seinem 
volklichen Dunkel in das Licht geschichtlicher Wirklichkeit ein. Im Jahre 966, kurz nach 
seiner Vermählung mit der böhmischen Prinzessin Dubrawka, ließ sich der Polenherzog 
Mieszko I. aus dem Piastengeschlecht taufen. Bald darauf entstand in Posen das erste 
Missionsbistum mit Bischof Jordan an der Spitze. Sein Nachfolger wurde von 982 bis 
1012 der Deutsche Unger *). Während aber das Posener Bistum noch eine Zeitlang vom 
Erzbistum Magdeburg, das 968 zur Christianisierung der Slawen gestiftet wurde, ab
hängig war, gab im Jahre 1000 Kaiser Otto III. Wallfahrt zum Grabe des hl. Adalbert 
in Gnesen den Anlaß zur Gründung des Gnesener Erzbistums und der Bistümer in 
Krakau, Breslau und Kolberg. Damit wurde das Fundament zu einer selbständigen 
polnischen Kirche mit staatspolitischem Einschlag gelegt. 

Zur Zeit Boleslaw L Chrobry (992—1025) begann man mit der Missionsarbeit unter 
den heidnischen Prussen (Pruzzen) 2 ) . Das zweite von Polen aus in Angriff genommene 
Missionswerk war das von Pommern im 12. Jahrhundert, dem als drittes das von 
Litauen und Samogitien folgte. Dort missionierten seit 1386, nach Wladyslaw Jagiellos 
Übertritt zum Christentum, die Sendboten der Kirche 8 ) . 
Chrobry erstrebte die politische Unabhängigkeit seines Landes vom deutschen Reiche 
(Krönung 1025) und die kirchliche Selbständigkeit durch betonte Anlehnung an Rom. 
Trotz dieses Wollens orientierte sich Polen immer nach dem Westen, woher es den 
neuen Glauben empfangen hatte und wohin es sich als „Vormauer des Christentums64 

hinzugehörig wußte und dank seiner Mittlerrolle eine Brücke zwischen Ost und West 
bildete. 
Polens Niedergang auf allen Gebieten unter den Teilfürsten gab den Antrieb zur 
deutschen Kolonisation im 13. und 14» Jahrhundert. Durch sie wurde das besonders 
durch Tatareneinfälle verwüstete und verödete Land wieder aufgebaut, Dörfer und 
Städte zu deutschem Recht gegründet, dem Handel und Gewerbe neue Entwicklungs
möglichkeiten erschlossen. Von den mittelalterlichen Städtegründungen erhielten deut
sches Recht: Posen 1253, Krakau 1257 (Marienkirche mit dem berühmten Altar von 
Veit Stoß, Tuchhallen), Leslau-Wloclawek vor 1237, Kaiisch 1260 (1282), Lublin 1317/ 
1342, Sandomir 1255 (1286), Plozk 1237, Lemberg 1356 und Kamenz in Podolien 1374. 

*) Martin Kage (Karl Grams), Einiges über die Verdienste der Deutschen um die Christiani
sierung Polens. D. B. i. P., 1924, 1. Jahrg., Heft 5, S. 209 f. Ferner: Gerhard Sappok, 
Deutsche Aufbaukräfte in der Christianisierung Polens, D. M. i. P., 1936, Heft 6. 

2 ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 51 bis 59. Berlin und Leipzig 1930. 
3 ) Ebenda, S. 85 bis 88. 
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Warschau war schon 1334 eine deutschrechtliche Stadt mit einem Vogt 4 ) . Lodz erhielt 
1387 als Dorf deutsches Recht und wurde 1423 Stadt. Die Spuren mittelalterlichen 
Deutschtums sind in allen Gauen Polens zu finden 6 ) . 

Unter dem Klerus gewann die Kirchenidee Gregors VII . an Boden, was wiederum sein 
Selbstbewußtsein ungemein stärkte und eine Neuordnung der Verhältnisse zwischen 
Staat und Kirche nach sich zog. Die Wellen des deutschen Investiturstreites schlugen auch 
nach Polen hinüber, wo ein offener Konflikt zwischen Boleslaw IL dem Kühnen (1058 
bis 1079) und dem Krakauer Bischof Stanislaw Szczepanowski ausbrach, der dabei am 
11. April 1079 sein Leben einbüßte. Es dürfte außer Zweifel sein, daß in Bischof 
Szczepanowski die Kirche dem Herrscher als Machtfaktor entgegentrat und ihren 
Anspruch auf Mitbestimmung im Bereiche des Staatlichen geltend machte 6). Sein 
Märtyrertod, wie auch seine Kanonisierung 1254 und Erhebung zum Nationalheiligen, 
hoben sehr das Ansehen der Kirche. 

Unter Kasimir I. wurde das Kloster- und Ordenswesen weiter kräftig ausgebaut. Die 
vielen Niederlassungen gehen auf die Benediktiner zurück. Die sich rasch ausbreitenden 
Prämonstratenser gründeten 1126 ihre erste Abtei Kirchdorf bei Kaiisch. Beide Orden 
wurden überflügelt von den Zisterziensern, die in Mittelpolen 1145 das Kloster Lond 
(Land) schufen, das bis 1553 ununterbrochen unter deutscher Leitung stand 7 ) . 

Kasimir der Große (1333—1370), dem zur Seite der Gnesener Erzbischof Jaroslaw 
Skotnicki stand, erlangte für die griechisch-orthodoxe Bevölkerung in dem von ihm 
1349 eroberten Rotreußen, dem späteren Ostgalizien, vom Patriarchen zu Konstantinopel 
die Einsetzung des Bischofs Antonius zum Metropoliten von Halicz. Damit trennte er 
kirchenpolitisch die neue Erwerbung von Moskau. Das armenische Bistum in Lemberg 
bestätigte er 1367, wie er überhaupt den verschiedenen Religionsgemeinschaften 
Toleranz und Rechtsschutz zuteil werden ließ. Die Interessen der katholischen Kirche 
nahm er nach wie vor wahr. Somit war Polen im Mittelalter das einzige Land, in dem 
zwei staatsrechtlich anerkannte und gleichberechtigte Kirchen bestanden. Die Rechte 
des bodenständigen Deutschtums in der Jurisdiktion schränkte er in der Weise ein, daß 
er für sie statt der ausländischen Heimat ge richte in Magdeburg und Halle eine Be
rufungsinstanz in der Königlichen Burg zu Krakau begründete. 

Mit Wiadyslaw II. Jagiello begann in der pomischen Geschichte von 1386 bis 1572 das 
Zeitalter der Jagiellonen. Der Zusammenschluß Litauens mit Polen führte zur Ent
stehung einer Großmacht im Osten, deren Bedeutung weithin ausstrahlte. Als König 
von Polen (nach Hedwigs Tode 1399) und Großfürst von Litauen suchte Jagiello die 
Schwierigkeiten in beiden Reichsteilen durch Gewährung neuer Privilegien an den Adel 
zu beheben. Im Vertrag von Wilna-Radom 1401 legte er die Union seiner Länder staats
rechtlich in dem Sinne fest, daß nach seinem Tode die Thronfolge von Adelsvertretern 
Polens und Litauens gemeinsam zu regeln sei. 

Die Beziehungen des neuen Reiches zum Deutschen Ritterorden, den Konrad von 
Masowien 1226 ins Land rief, verschärften sich von Jahr zu Jahr. Der entscheidende 
Waffengang zwischen ihnen endete am 15. Juli 1410 bei Tannenberg-Grunwald mit der 
furchtbaren Niederlage der deutschen Ritterschaft. Der zweite Thorner Frieden 1466 
besiegelte den endgültigen Niedergang des Ordens. Mit dem Verlust seiner Selbständig-
4 ) Kurt Lück, Deutsche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens, S. 31, 35, 37 u. a. 
6 ) Die deutsche mittelalterliche Kolonisation ist trotz zahlreicher Forschungen in ihrer gesam

ten Entwicklung, wie auch in ihrem jähen Abstieg und Verfall, noch nicht recht aufgehellt. 
Was wir bis jetzt von ihr wissen, ist noch sehr dürftig. 

8 ) M. Bobrzynski, Dz. P. w. Z., Bd. 1, S. 148. 
7) Eduard Kneifei, Die evang.-augsburgischen Gemeinden der Kalischer Diözese. 1. Bd., S. 248. 
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keit büßte er Pommerellen, Kulm, Elbing und Marienburg ein. Nur Ostpreußen mit 
Königsberg verblieb ihm als Leben. Während ihm die Bistümer Pomesanien und Sam-
land belassen wurden, kam das Bistum Ermland unmittelbar unter die polnische Krone. 
Danzig erkannte die Oberhoheit des polnischen Königs schon 1454 an. 

Ein bleibendes Verdienst erwarb sich Jagiello um die Krakauer Hochschule, die Kasimir 
der Große 1364 in Form eines Generalstudiums errichtet hatte. Nach der zahlen
mäßigen Zusammensetzung der Studenten war sie um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
eine überwiegend deutsche Universität ß ) . 
Religiöse Strömungen fanden in Polen von jeher Anklang. So breiteten sich hier die 
Geißler aus (1261 und 1349), die angeblich in Kaiisch eine Synode hielten. Außer ihnen 
waren noch die Waldenser vertreten, die zu Beginn des 12. Jahrhunderts eine Ansied-
lung bei Krakau hatten, die Brüder des freien Geistes, Beginen und Begarden °). 

Eine weit größere Gefahr für den Katholizismus als alle diese Strömungen stellte der 
Hussitismus dar. Aus dem sprach- und stammverwandten Böhmen drang er in Polen 
ein und erwarb sich Sympathien. Jagiello erließ daher das Wieluner Edikt vom 9. April 
1424, das die Ausrottung des Hussitismus zum Ziele hatte. Zahlreiche Kelchner im 
15. Jahrhundert starben den Märtyrertod. Am bekanntesten war der Fall des hussitisch 
gesinnten Grundherrn Abraham von Bentschen. Als entschiedener Gegner der „böhmi
schen Ketzerei 6 6 tat sich der hervorragende Staatsmann und Bischof von Krakau 
Zbigniew Olesnicki hervor ( f 1455) 1 0 ) . Durch das Zusammenwirken kirchlicher und 
staatlicher Faktoren wurde der Hussitismus ausgerottet. Doch als religiöse Bewegung 
rüttelte er vornehmlich die Adelskreise auf und machte sie empfänglich für nichtkatho
lische Lehren und Anliegen. Noch 1499 mußte der Geistliche Adam aus Radziejow den 
Scheiterhaufen besteigen. Hussitisch beeinflußt waren Jan Ostroróg (gestorben 1501) in 
seinem „Monumentum pro rei publicae ordinatione" und Bernhard aus Lublin. 

Günstig für die Schaffung der Voraussetzungen zur Ausbreitung der Reformation in 
Polen erwies sich in hohem Maße der polnische Humanismus n ) . In dem Krakauer 
Burggrafen Johann Boner, der als Finanzminister und Ratgeber des Königs Sigismund I. 
galt, und in dem Bischof Peter Tomicki von Krakau fand er tatkräftige Gönner und 
Förderer. Außer ihnen hatte er noch in der Königin Bona eine Stütze, die italienische 
Künstler und Gelehrte an ihren Krakauer Hof zog. 1490 gründete Konrad Celtes einen 
Humanistenbund in Krakau, die Literaria Sodalitas Vistulana. Der Humanistenkreis 
von Andreas Trzecieski bildete sich hier 1542 1 2 ) . Mit Lorenz Gorvinus setzte sich Geltes 
für das Studium des Griechischen ein. 

Wittenberg und Basel, wo der große Humanist Erasmus von Rotterdam wirkte, waren 
die beiden beliebten fremden Hochschulen der polnischen Jugend. In Basel wurden die 
Werke Frycz-Modrzewskis gedruckt. Von hier aus kamen nach Polen die Antitrinitarier 
O chino, Stancaro und beide Sozzini, Lälius und Faustus. In Basel studierten ein Dluski, 
dessen Mutter mit Calvin und Bullinger Briefe wechselte, Lasicki-Lasitius, der bekannte 
polnische Humanist und spätere Geschichtsschreiber der böhmischen Brüder, die Söhne 
der reformationsfreundlichen Adligen Jan Ostroróg, Lubomirski, Slupecki, Ossolinski, 
8 ) Franze, Herbert: Herkunft und Volkszugehörigkeit der Krakauer Studenten des 15. Jahr

hunderts. D. M. i. P., Juli 1938, S. 16 bis 41. 
9 ) Dobrowolski, Kasimir: Die ersten religiösen Sekten in Polen. Ref. i. P. 1924, Nr. 11 bis 12, 

S. 161 bis 202. 
1 0 ) M. Bobrzynski, Dz, P. w Z., Bd. 1, S. 224 bis 227. 
" ) D. B. i. P., 1927, S. 541 f. 
l 2 ) Mayer-Kaindl u. Pirchegger: Geschichte und Kulturleben Österreichs. 2. Bd., S. 157 und 158. 

Verlag W. Braumüller Wien-Stuttgart. 
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Kiszka, Trecius und viele andere. Nach Krakau, der Pflegestätte des polnischen Huma
nismus, der seinem Ursprung nach auf den italienischen und deutschen Humanismus 
zurückzuführen ist, kamen die deutschen Künstler Veit Stoß, Jakob und Andreas Dürer, 
hierher wohl durch Boner berufen. Albrecht Dürer scheint in Krakau auch gewesen zu 
sein. Veit Stoß, 1463 zum ersten Male in der polnischen Landeshauptstadt weilend, ließ 
sich in Krakau 1477 nieder. Die mächtigen, reichen Ratsherren übertrugen dem Nürn
berger Meister die Ausführung des wunderbaren Hochaltars in der Marienkirche 1 S ) . 

Der Humanismus beeinflußte das geistige Leben der polnischen Intellektuellen. Dies 
kam in der bekannten Schrift des Posener Kastellans Jan Ostrorög: „Monumentum pro 
rei publicae ordinatione" eindeutig zur Geltung. In ihr forderte er u. a. die Hebung der 
königlichen Macht, die Unterwerfung der kirchlichen Gewalt unter die staatliche, die 
Besteuerung des Klerus u. a. m. Diese Forderungen enthüllten die inneren Spannungen 
innerhalb des polnischen Katholizismus. Solange der Humanismus nur Kritik übte, ließ 
man ihn gewähren. Sobald er sich aber anschickte, aus der Sphäre der Kritik in 
die der praktischen Verwirklichung seiner Forderungen und Vorschläge vorzudringen, 
stieß er auf Widerstand. Jedenfalls klärte er die Gegensätze innerhalb der geistigen 
Kreise Polens, legte die Schäden der Kirche bloß und brach dem kritischen und auto
nomen Denken die Bahn. Damit lieferte er einen wichtigen Beitrag für die reforma
torische Bewegung. 

Es ist kennzeichnend, daß biblische Gedanken immer wieder die Herzen hier und da im 
Lande noch vor Luther bewegten. So äußerte 1515 der Geistliche Bernhard von Lublin 
Zweifel über die Lehre der Kirche und forderte die Hinwendung zur B ibe l 1 4 ) . Der 
Anbruch der Reformation in Polen, vom Hussitismus und Humanismus sowie von den 
Nöten und Erfordernissen der damaligen Gesamtlage vorbereitet, kündigte sich an. 

IL Die Reformation in Polen 
1. Ihre Entwicklung von 1518—1573 

A ) Die Anfange von 1518 — 1548 bis zur Entstehung evang. Gemeinden und Kirchen 

Die deutsche Reformation fand auch in Polen einen günstigen Boden *). So predigte 
schon 1518 in Danzig gegen Rom und Papst der ehemalige Dominikanermönch Jakob 
Knade. 1522 beklagte sich der berühmte Posener, zuletzt Krakauer Bischof Peter 
Tomicki, über das Eindringen der „lutherischen Sekte" in Posen. Ihr Einfluß nahm hier seit 
1529 noch mehr zu, und zwar dank der Tätigkeit des Humanisten Christoph Hegendorf 
(Hegendorfer), der bis 1535 Lehrer an der von Bischof Jan Lubranski 1519 gegründeten 
Akademie (Gymnasium) war. Nach seiner Entlassung, die seine katholischen Gegner 
durchsetzten, wurde er zuletzt Superintendent in Lüneburg, wo er 1540 starb 2 ) . In 
Posen betätigten sich auch eifrig für das Evangelium Andreas Samuel und Jan Seklucian, 

1 S ) Julius Kohte, Die Bildwerke des Veit Stoß in Polen, Ostdeutsche Monatshefte, 1927, Nr. 12, 
S. 1091 bis 1101. Ebenda: Leo Koszella, Ein Besuch im polnischen Nürnberg, S. 1106 bis 1111. 

1 4 ) Pos. Ev. KbL, 1935/36, S. 24. Ref. i. P. 1934, S. 160/61. 

*) D. M. i, P., Mai-Nr. 1937: Die Reformation und der deutsche Osten. 
2 ) Die Pastoren der Landeskirchen Hannovers und Schaumburg-Lippes seit der Reformation. 

2. Band, S. 101. Göttingen 1942. 
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der erste Heraasgeber des Neuen Testaments in polnischer Sprache sowie Verfasser 
und Verbreiter polnisch-evangelischen Schrifttums. Nach neuesten Forschungen war 
Seklucian nur Herausgeber, während Stanislaw Murzynowski als erster Übersetzer des 
N. T. ins Polnische anzusehen i s t 8 ) . 

In Wilna wurde bereits 1525 die neue Lehre dank der Vermittlung Albrecht d. Ä. von 
der Kanzel der St .-Anna-Kirche verkündigt 4 ) . In vielen anderen Städten, die gleichfalls 
einen starken deutschen Bevölkerungseinschlag hatten, schlossen sich Teile der deutschen 
Bürgerschaft dem Luthertum an. Mit ihm sprachlich und ideell verwandt, war in der 
Frühzeit das deutsche Bürgertum in den polnischen Städten Träger lutherischer Gedan
ken und Bestrebungen. 
Im sogenannten Königlichen oder Polnisch-Preußen, dem späteren Westpreußen, mit 
den Städten Thorn, Elbing und Marienburg, neigte man sich gleichfalls zur Reformation 
hin. Begünstigt wurde hier die Entwicklung durch die bevorrechtete Stellung dieses 
Gebietes. Die deutschen Städte im Königlichen Preußen waren selbständiger und ein
flußreicher und behielten auch in der Gegenreformation ihre evangelischen Gemeinden. 
Im Gegensatz zur Adelskaste war die Rechtslage des Bürgertums unsicher und ungleich 0). 
Diffamiert und bedrängt (Sejmbeschlüsse von 1542), bemühten sich die wohlhabenden 
Bürgerlichen um die Nobilitierung. Andererseits begünstigte der adlige deutschfeind
liche Einfluß in den Städten deren Polonisierung. Symptomatisch in dieser Beziehung 
ist die Art der Schlichtung des Streites um die deutsche Predigt in der Krakauer Sankt-
Marien-Kirche durch Sigismund I. im Jahre 1537, durch die das deutsche Element in die 
Defensive gedrängt wurde. Die nationale Struktur der Städte wandelte sich durch den 
Sog des Polonisierungsprozesses zuungunsten des Deutschtums. 

Dagegen waren die polnischen Bauern ganz rechtlos und der Willkür des Adels preis
gegeben. Nachdem der Sejm von 1496 die Bindung der Bauern an die Scholle beschlossen 
hatte, besiegelte er für Jahrhunderte deren trauriges Los. Dem Adel hörig, in höchst 
unsozialen Verhältnissen vegetierend, bildete das polnische Bauerntum eine graue, 
kultur- und geistlose Masse, deren Wollen und Streben nur auf die primitiven Dinge 
und Erfordernisse täglichen Lebens gerichtet war. Die Katholiken beklagten sich des 
öfteren, „daß die Herren oder die Geistlichen (z. B. Gliczner) die Bauern mit Gewalt 
zur Gemeinde nötigten6 6 6 ) . Das gleiche behauptete Skarga in seinem „Gespräch von der 
Konföderation" (1592). 

Als bestimmender Faktor im Staatsleben sah sich der Adel im Widerstreit mit den 
Macht- und Rechtsansprüchen des polnischen Klerus. Die Privilegien der Schlachta und 
der Geistlichkeit, die der Krone abgetrotzt wurden, ließen sich nicht ausgleichen. Der 
Adel kämpfte leidenschaftlich gegen die Forderungen des Klerus auf Entrichtung des 
Zehnten schon in den Jahren 1434—1456, gegen die geistliche Gerichtsbarkeit, gegen 
die Befreiung des Klerus von Zahlungen zugunsten der Landesverteidigung, gegen die 
Privilegien der Klöster, gegen die Jahresgelder an den Papst, gegen die Abhängigkeit 
der polnischen Kirche von Rom (Nationalempfinden der Schlachta) und sonstige Rechts
willkür. Auch in seinem Streben nach Umgestaltung des Königreichs in eine Adels
republik stieß er dauernd mit den Machtbefugnissen des hohen Klerus zusammen. 
Darüber hinaus erstrebte er angesichts des Verfalls der Kirche deren grundlegende 
Erneuerung. 
3 ) Pos. Ev. Kbl. 1934/35/36: K. Völker, Glaubensfreiheit in den Städten Polens. 
4 ) Weber, Paul, Wilna, eine vergessene Kunststätte. S. 48. Wilna 1917. 
ß ) Die Ungleichheit, gegen die König und Hof vergeblich opponierten, wurde erst 1768 abge

schafft. 
6 ) Alexander Brückner, Dzieje Kultury Polskiej, 2. Bd., S. 142. 
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In Polen besaß seit Kasimir dem Jagiellonen (1447—1492) die Krone, nicht die Dom 
kapitel, das Vorrecht, der Kurie die Kandidaten für die vakanten Bischofsstühle vor
zuschlagen. Dies nutzte die Königin Bona in selbstsüchtiger Weise aus, um Simonie zu 
treiben. Dadurch bemächtigten sich der Bischofsstühle oft unwürdige und ungeistliche 
Männer, die durch sittenlosen Wandel, Habgier und Unbildung ihre hohen Ämter 
verunehrten 7 ) . Die katholischen Historiker, von geringen Ausnahmen natürlich abge
sehen, leugnen dies keinesfalls. Wie verweltlicht damals die Kirche war, beweist z. B. 
die Tatsache, daß sie gegen die Säkularisierung des Ordenslandes keinen Einspruch 
erhoben hat. Die Verweltlichung der Kirche, die Verderbtheit des Klerus, das Macht
streben des Episkopats, der Kampf des Adels gegen die geistlichen Privilegien, die 
sozial-ökonomischen Spannungen waren die wesentlichen äußeren Ursachen der Refor
mation in Polen. 

Der Widerwille des Adels gegen den Klerus begegnete sich mit der im Lande um sich 
greifenden Reformation. Seine Anteilnahme an ihr wuchs von Jahr zu Jahr, teils weil er 
sich von ihr angesprochen wußte, teils aber auch, weil er mit ihrer Hilfe im Gegensatz 
zum Klerus den beherrschenden politischen Einfluß im Staate zu erringen hoffte. Zur 
Verbreitung der neuen Lehre trug viel die polnische Jugend bei, die in Wittenberg, 
Frankfurt an der Oder, Königsberg und später auch in der Schweiz studierte und das 
„Gift der Ketzerei6 6 nach Polen brachte. Und so erfolgte ein tiefer Einbruch der neuen 
Ideen in die Reihen des Adels und bewirkte den Abfall weiter Kreise von Rom. In 
Großpolen waren es u. a. die einflußreichen Geschlechter der Görka, Bojanowski, 
Krotowski,Zborowski,Leszczynski,Ostrorög. In Kleinpolen traten für die Reformation 
ein die Firlejs, Rejs, Olesnickis, Stadnickis, Lasockis, Filipowskis und noch viele andere, 
die sich dem Kalvinismus zuwandten 8). Dessen Vorkämpfer in Litauen war Fürst 
Nikolaus Radziwiil der Schwarze, der mächtigste und reichste Mann im Großherzogtum. 
In Krakau, der Hauptstadt des Landes, kreuzten sich lutherische und schweizerische 
Einflüsse. Selbst im Krakauer Domkapitel hatte die neue Lehre Anhänger 9 ) . 

Nur in Masowien machte die Reformation fast gar keine Fortschritte. Noch am 16. März 
1525 erließ der letzte dortige Piastenfürst Janusz gegen sie ein Edikt, in dem er den 
Aufenthalt von Ketzern in seinem Lande verbot und für todeswürdig erklärte. Der 
masowische Adel stand ihr ganz ablehnend gegenüber. Nur unter den deutschen Bürgern 
von Warschau faßte sie Fuß. Der deutsche Bürgermeister von Warschau Georg Born
bach (gestorben 1544) scheint ein Anhänger Luthers gewesen zu sein 1 0 ) . 1544 studierte 
sein Sohn Stenzel Bornbach, der nachmalige Danziger Chronist, in Wittenberg. Unter 
den Studenten, die Luthers sterbliche Hülle von Eisleben nach Wittenberg einholten, 
ist auch er gewesen 1 1 ) . Der ultrakatholische Charakter Masowiens wird wohl später 
den streng katholischen König Sigismund III. mit dazu bewogen haben, im Jahre 1596 
die Hauptstadt von Krakau nach Warschau zu verlegen. 
7 ) Th. Wotschke, Geschichte der Reformation in Polen, S. 8, 9, 26, 32. A. Brückner, Dzieje Kul-

tury Polskiej, 2. Band, S. 116. K. Völker, Kirchen geschieht e Polens. S. 138 f. 
8 ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 161. 
9 ) Th. Wotschke, Geschichte der Reformation in Polen, S. 52 f. 
1 0 ) Die Bornbachs, um 1410 aus dem Fürstentum Oels nach Warschau eingewandert, eine Patri

zier- und Bürgermeisterfamilie. Preußische Sammlung, 1. Band, S. 307. 
n ) Stenzel Bornbach wurde am 14. Januar 1530 in Warschau geboren und besuchte 1541 das 

Gymnasium zu Breslau. 1545 (als 15jähriger!) in Wittenberg. Unternahm später Reisen durch 
Frankreich, Holland, Brabant und Deutschland. Sein Bruder Johann Bornbach, Bürgermeister 
in Warschau, wurde wahrscheinlich Katholik und starb dort 1561. Dessen Sohn Georg Born
bach war 1578 Kämmerer bei Batory und verheiratet mit Helena Alexandrini, „des berühm
ten Dr. med. Nikolai Alexandrini Tochter44. 
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In einem noch weit stärkeren Maße als das Königliche Preußen wuchs in seine evange
lische Aufgabe der nordöstliche Teil des preußischen Ordenslandes mit seiner Residenz
stadt Königsberg hinein, der 1525 unter dem Hochmeister Albrecht d. Ä. (1490—1568), 
einem Schwesternsohn Sigismund L, in Lehensabhängigkeit vom polnischen König 
getreten war. Durch seine Umwandlung in ein weltliches Herzogtum entwickelte es sich 
zu einem Bollwerk des Protestantismus im Osten und zu einer Pflanzschule des evange
lischen Schrifttums in polnischer Sprache. Die von Herzog Albrecht 1544 gegründete 
Universität zu Königsberg gab der reformatorischen Bewegung inner- und außerhalb 
Preußens den notwendigen Rückhalt. 

Seit Ende des 14. Jahrhunderts entwickelte sich der polnische Staat allmählich zu einer 
Adelsrepublik. Doch durch den ständigen Machtzuwachs des Adels beschritt der pol
nische Staat einen verhängnisvollen Weg. Bei jedem Thronwechsel, bei Ausbruch von 
Kriegen, bei Sejmberatungen und anderen Anlässen meldete die Schlachta fast ununter
brochen ihre Ansprüche auf weitere Privilegien an. Ihre Errungenschaften pries sie als 
„adlige Freiheiten". Es ist aber trotzdem charakteristisch genug, wie reformbedürftig 
an Haupt und Gliedern das kirchliche Leben in Polen gewesen war, wenn sich der neuen 
Bewegung auch der polnische Adel, und zwar als Hauptträger, angeschlossen hat. 
Während z. B. in Deutschland die reformatorische Bewegung sich nur mit Hilfe der 
Territorialfürsten durchsetzen und in Frankreich nur durch Kriege mit der Monarchie 
und dem mit ihr verbündeten katholischen Kirchenregiment vorübergehend behaupten 
konnte — Edikt von Nantes 1598 — , bestimmte ihr Schicksal in Polen entscheidend die 
Haltung des Adels. 

Sigismund I. (150*5—1548) unterstützte den Klerus im Kampfe gegen die sich ausbrei
tende evangelische Bewegung. Vor allem wollten er und seine Ratgeber die studentische 
Jugend vom Besuch ketzerisch verdächtiger Hochschulen fernhalten. Dies beweisen 
seine Verbotsedikte vom 24. Juli 1520, 15. Februar 1522, 7. März 1523, 25. März 1540 
u. a. hinlänglich. Ihre häufige Wiederholung zeigt, daß sie bei der Eigenwilligkeit der 
Adligen nicht überall durchgeführt werden konnten. Ketzerprozesse (1524 gegen Bartel 
Baltzer in Uniejow, 1525 gegen Pfarrer Stanislaw Myko in Wielun), die zum Widerruf 
führten, Haussuchungen, Gütereinziehungen waren die Folge. 1526 versuchte der König 
durch Hinrichtung der Träger der neuen Ideen die lutherische Bewegung in Danzig 
niederzuschlagen und mit diesem Strafgericht ein warnendes Zeichen für ganz Polen 
aufzurichten. 1524 wurde eine Inquisitionskommission in Posen eingesetzt. 

In seinem Kampfe gegen die Reformation unterstützten den König: der Gnesener Erz-
bischof Jan Laski, der erste Sammler und Herausgeber der 1506 in Krakau erschienenen 
polnischen Landesgesetze, Kanzler Christoph Szydlowiecki, der vorhin schon genannte 
Bischof und Unterkanzler Peter Tomicki. Bischof Andreas Zebrzydowski veranlaßte 
die Verhaftung und Hinrichtung des Pfarrers Nikolaus (Martin) von Kuröw, der als der 
erste evangelische Märtyrer in Polen gilt. 

Mit äußeren Zwangsmitteln konnte jedoch die Reformation auf die Dauer nicht unter
drückt werden. Das Ringen für oder gegen sie wird mit dem vierten Jahrzehnt des 16. 
Jahrhunderts nunmehr auf den Reichstagen ausgetragen. Die Adligen, anfänglich nur 
Anhänger und Beschützer der neuen Bewegung, wurden jetzt deren Verbreiter und 
Vorkämpfer. Solange aber der alte König Sigismund I. lebte, konnte seine klare katho
lische Einstellung nichts trüben. Auch nicht der Übertritt seines Schwiegersohnes zur 
neuen Lehre, des Kurfürsten und Markgrafen Joachim U. von Brandenburg. Erst mit 
Sigismund I Tode (1548) schienen sich unter seinem Sohne und Nachfolger Sigismund II. 
August für die reformatorische Bewegung neue Möglichkeiten anzubahnen. 
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B) Fortgang der reformatorischen Bewegung von 1548 bis 1573 

Gründung evangelischer Parochien und Kirchen. Streben nach Einheit (Kozminek 1555, 
Sandomir 1570) und Rechtsschutz (Warschauer Konföderation 1573) 

Sigismund IL August (1548—1572; geboren 1520) interessierte sich wenig für religiöse 
Fragen. Einer seiner vertrautesten Freunde war der evangelisch gesinnte Fürst Nikolaus 
Radziwill der Schwarze. Überdies war der lutherische Herzog Albrecht von Preußen 
sein naher Verwandter. Doch unmännlich und unbeständig, wollte er es zu keinem 
Bruch mit Rom kommen lassen. In diesem Entschluß bekräftigte ihn noch die unkluge 
Haltung der Protestanten, die unter Führung des Grafen Andreas Görka sich seiner 
zweiten Heirat mit Barbara Gastold geb. Radziwill, als unebenbürtig widersetzten. In 
geschickter Ausnutzung der Lage ergriff der Krakauer Bischof und Kanzler Samuel 
Maciejowski des Königs Partei. Und so wurde am 7. Dezember 1550 in der Krakauer 
Kathedrale die litauische Fürstentochter Barbara Radziwill zur polnischen Königin 
gekrönt. Als Dank dafür schloß sich Sigismund II. August noch enger an die katholische 
Kirche an. Trotzdem nahm die Reformation einen weiteren positiven Fortgang, nicht 
zuletzt infolge der Unentschlossenheit und Gelassenheit des Königs 1 2 ) . 

Der Petrikauer Sejm 1550, der die Sache des Geistlichen Stanislaw Orzechowski behan
delte, wies eine evangelische Mehrheit auf. Orzechowski eiferte in Wort und Schrift 
gegen das Zölibat und nahm die verheirateten Pfarrer Martin Krowicki und Valentin 
von Ghrzczonow in Schutz. Als er dann selber 1551 in die Ehe trat und man katholischer-
seits seine Exkommunikation, Güterkonfiskation und Ausweisung anordnete, legte er 
auf dem Reichstag 1552 ein katholisches Bekenntnis ab, wodurch er den König und die 
Bischöfe versöhnlich stimmte. Nachdem er auf seine geistlichen Benefizien verzichtet 
hatte, wurde seine Ehe anerkannt. Er näherte sich wieder der katholischen Kirche und 
wurde infolge seiner Beredsamkeit und schriftstellerischem Wirken ein gefährlicher 
Gegner der Protestanten. 

Der Sejm des Jahres 1552 setzte die Vollstreckung aller von den Bischöfen gegen die 
Führer der reformatorischen Bewegung gefällten Urteile aus. Auch der von Petrikau 
1555 hatte eine evangelische Mehrheit. Die Sache der Protestanten entwickelte sich auf 
dem Sejm von 1556 insofern weiter günstig, als ein Gesetz angenommen wurde, wonach 
jeder Adlige das Recht erhielt, in seinem Hause einen biblisch fundierten Gottesdienst 
zu halten. Von der Ausweitung der Hausgottesdienste auf die adligen Besitzungen war 
nur ein Schritt. Außerdem forderte im Namen des Sejms Sigismund August vom Papst 
Paul IV. die Messe in polnischer Sprache, das Abendmahl unter beiderlei Gestalt, die 
Priesterehe, die Aufhebung der Annaten und die Einberufung einer Nationalsynode. 
Papst Paul IV. erkannte die Gefahr und entsandte als Nuntius nach Polen den Bischof 
von Verona Aloisius Lippomani, der mit seinem Intrigenspiel die Protestanten und den 
wankelmütigen König beeinflußte. Den Beschluß zur Einberufung einer Nationalsynode, 
in der alle Parteien vertreten wären, faßte auch wieder der Sejm von 1563. Selbst 
Primas Jakob Uchanski stand dem Beschluß freundlich gegenüber. Ihm und auch den 
Bischöfen Jan Drohojowski von Kujawien und Leonhard Slonczewski von Kamieniec 
ging der Ruf reformationsfreundlicher Oberhirten voraus. Uchanski wurde sogar gegen 
den Willen der Kurie zum Bischof von Cholm ernannt. Doch der Einfluß des päpstlichen 
Legaten Commendone verhinderte die Einberufung der Nationalsynode. Ungeachtet 
dessen betrug schon 1569 die Zahl der weltlichen protestantischen Senatoren 58, der 
katholischen 55, dazu 15 römisch-katholische Bischöfe und zwei Griechisch-Orthodoxe. 

1 2 ) E. Zivier, Neuere Geschichte Polens, 1. Band, Die zwei letzten Jagiellonen. 1506—1572 
(Abschnitt: Sigismund H. August). 
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Wichtig war auch für die Evangelischen die Eingliederung von Polnisch-Preußen, das 
bisher nur durch Personalunion mit Polen verbunden war, in das jagiellonische Reich 
auf dem Lubliner Reichstag von 1569, was gegen den Willen der deutschen Städte 
erfolgte. Für die Protestanten in Polen erwies sich diese Einverleibung insofern positiv, 
als sie sie zahlenmäßig stärkte und die Evangelischen im ganzen Lande enger zusam
menschloß. Ebenso günstig war die Vereinigung Livlands mit Polen im Jahre 1561. 
Sigismund IL August erkannte dort die bestehende Ordnung mitsamt den Privilegien 
der Bewohner a n 1 S ) . 

Die Verbreitung des Evangeliums in Polen führte erst 1548, und zwar nach Eintreffen 
der aus ihrer Heimat vertriebenen böhmisch-mährischen Brüder in Posen, zur Bildung 
evangelischer Gemeinden 1 4 ) . Die straffe kirchliche Organisation der Brüder, ihre 
Religiosität, Zucht und Ordnung erregten Aufsehen und spornten zur Nachahmung an. 
Und so entstanden in Polen Gemeinden, gesammelt in drei evangelischen Separatkirchen: 
einer lutherischen, einer reformierten und einer brüderischen. 

Das lutherische Kirchenwesen, dem eine einheitliche Organisation fehlte, war in drei 
Gruppen aufgespalten: in die in Polnisch-Preußen, in Großpolen und in Litauen. In 
Polnisch-Preußen gab Sigismund II. August 1558 das Augsburgische Bekenntnis frei. In 
Danzig, Dirschau, Thorn, Graudenz, Marienburg, Elbing u. a. wurden lutherische Ge
meinden gegründet. Von dort breitete sich der lutherische Glaube auch in Großpolen 
aus. 1563 organisierte sich die polnisch-evangelische Gemeinde in Posen, das bis zum 
Jahre 1617 Mittelpunkt des polnischen Luthertums war. Um 1600 gab es in Großpolen 
142 lutherische Gemeinden, davon 32 polnische. 

Im Jahre 1555 bildete sich in Litauens Hauptstadt Wilna dank den Beziehungen zu 
Königsberg eine deutsche lutherische Gemeinde, der der wohlhabende Kaufmann Mor
st ein (Morsztyn) ein Gebäude auf seinem Gehöft zur Kirche überließ. Durch Vermächt
nisse und Schenkungen wurde ihre wirtschaftliche Grundlage gesichert 1 4 a ) . 

Die Reformierten hatten auch drei kirchliche Mittelpunkte: in Kleinpolen, in Litauen 
und in Großpolen. Daß sich der polnische Hoch- und Kleinadel mehr nach Genf als nach 
Wittenberg orientierte, lag teils in den damaligen Verhältnissen begründet, teils auch 
in Calvins Persönlichkeit, die den Polen als Symbol des zeitgemäßen kirchlichen Fort
schritts erschien. Mittelpunkt der Reformierten in Kleinpolen war Pinczow. In Litauen, 
wo Nikolaus Radziwill der Schwarze in Nieswiez auf seinen Besitzungen überall den 
reformierten Gottesdienst einführte, eiferte ihm in dieser Hinsicht der Adel nach, so 
die Pacs, Puzynas, Chodkiewiczs, Kiszkas u. a. Nach dem neuen Stand der Forschungen 
fand um das 16. Jahrhundert in Kleinpolen an 250, in Litauen an 191 und in Großpolen 
an 80 Orten in den ehemals katholischen Kirchen reformierter Gottesdienst statt. 

Die 8ich bildende kleinpolnische Gemeinde in Krakau erstand 1570 ein Haus zum 
Gotteshaus, dessen Erdgeschoß—im Einklang mit dem Geist des Sandomirer Vergleichs 
— die Lutheraner und dessen Obergeschoß die Reformierten für ihre religiösen Zwecke 
benutzten. Vorwiegend Adlige und zum Teil Bürgerliche, Polen und Deutsche, umschloß 
die Krakauer Gemeinde, deren Gottesdienste zweisprachig waren. Andere bedeutende 
1 S ) H. Hermelink und W. Maurer, Reformation und Gegenreformation. 1931, 3. T., S. 191. 
1 4 ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen, 

S. 60, 131. 
1 4 a ) Mag. iur. Ernst Theodor Zundel aus Lodz widmete sich der Erforschung des litauischen Pro

testantismus. Sein Manuskript mitsamt einer umfangreichen Kartothek, wie auch zwei Bände 
kirchengeschichtlich wertvoller standesamtlicher Eintragungen, Berichte und Protokolle, sind 
nach 1945 wahrscheinlich verlorengegangen. Mag. Zundel selbst ist als Soldat im Kriege 
gefallen oder verschollen. 
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Parochien bestanden in Lublin, Pinczöw, Sandomir, Wlodzislaw, Sielec, Kozminek, 
Baranöw und Secymin. 
Unter den reformierten Gemeinden in Litauen, die unter dem Schutz und Beistand der 
Birzener Radziwills standen und deren Zahl nach Merczyng noch vor 1655 rund 140 
betrug, ragten hervor: Birze, Siuck, Kieydany, Izabelin, Nowogrödek. In Samogitien 
waren die Parochien vorwiegend oder teilweise litauisch. 
In Masowien, das 1526 an die polnische Krone fiel, organisierte sich unter Beihilfe des 
Starosten Georg Niemsta eine reformierte Gemeinde in Warschau. Den Kirchenbau 
verhinderten hier gewaltsam 1581 katholische Geistlichkeit und Adel. Nach nur knapp 
dreijähriger Wirksamkeit, infolge schwerster Bedrängnis, gab Pastor Peter Artomius 
1581 die Betreuung der Protestanten in Warschau auf. Da die Lutheraner in Warschau 
sahen, „daß er es mit den Reformierten hielt, nahmen sie sich seiner nicht sehr an.44 

Neben den Lutheranern und Reformierten bauten die böhmischen Brüder ihr Kirchen
wesen in Polen noch weiter aus. Ihre mächtigen Schutzherren waren die Grafen Görka 
sowie Jakob und Stanislaw Ostrorög. Zur größten tschechischen Kolonie im 17. Jahr
hundert entwickelte sich Lissa, das zum Zentrum der in Polen, Ungarn, Sachsen, Holland 
und sonst noch zerstreut lebenden Exulanten aus Böhmen und Mähren wurde. In Lissa 
amtierten die leitenden Senioren der Brüderunität, wo sie auch ihre Bibliothek, ihr 
Archiv und ihre Buchdruckerei hatten. Um 1570 umfaßte ihr zu einem festen Verband 
zusammengeschlossenes Kirchenwesen 64 Parochien 1 5). 
Mit der Gründung evangelischer Pfarreien in Polen ging zugleich auch das Streben nach 
Einigung und Zusammenschluß aller Protestanten einher. Im Jahre 1559 traten in 
Wilna die Lutheraner, Reformierten und Böhmischen Brüder unter ihrem Präses 
Simon Sazius zu einer Synode zusammen. Die Synode vom 25. Juni 1578 zu Wilna, unter 
dem Namen „Goncordia Vilnensis 4 4 bekannt geworden, führte zur Einigung unter den 
Lutheranern 1 6 ) . Sie dürfte die erste bedeutende lutherische Synode in Litauen gewesen 
sein. Die deutschen Kirchen waren hier der augsburgischen Konfession zugetan. Im 
Posener Lande fand nachD. Gottfried Smend die erste lutherische Synode 1564 inGostyn 
statt. In Großpolen organisierte sich ein lutherischer Kirchenverband, der mit seinen 
Synoden eine bewegte, Wechsel- und leidvolle Entwicklung genommen hat. 
1555 kam in Kozminek die Lehr- und zum Teil Kultusunion zwischen den Brüdern und 
den kleinpolnischen Reformierten zustande. Die Kleinpolen nahmen die Konfession 
und Liturgie der Brüder an, behielten aber ihre kirchliche Sonderorganisation und 
einige Bräuche bei. Die Union von Kozminek bedeutete einen wichtigen Schritt auf dem 
Wege zur Konsolidierung des evangelischen Lagers in Polen. Die weiteren Bemühungen 
in dieser Richtung, wie die Rückberufung Jan Laskis durch die Synoden vom Septem
ber 1555 und April 1556 zu Pinczöw sowie vom 26. bis 29. Januar 1556 zu Secymin, 
nahmen einen günstigen Verlauf. 
Jan Laski umgab die Aureole eines im Lande bekannten Adligen und hervorragenden 
Kirchenmannes. In Lask bei Lodz 1499 geboren, war er der Neffe des gleichnamigen 
Erzbischofs von Gnesen und Primas von Polen. Mit Unterstützung seines Oheims 
eignete er sich eine gründliche Bildung an. Großen Eindruck machte auf ihn Erasmus 
von Rotterdam, in dessen Hause er monatelang wohnte und dessen Bibliothek er 
erwarb. Der große Humanist erschloß 1524 Laski das Verständnis für die Herrlichkeit 
des Wortes Gottes. Mit Zwingli kam Laski gleichfalls in Berührung. Auf der Stufen
leiter kirchlicher Würden stieg er empor, bis ihm schließlich der ungarische König Jan 
Zapolya einen Bischofsstuhl anbot. Die Kurie aber, die den König nicht anerkannte, 
u ) Pos. Ev. KbL, 1931/32, S. 27 f.: Zur Geschichte der Böhmischen Brüder. 
1 6 ) A. F. A(damowicz), Die Evangelisch-Lutherische Kirche zu Wilna. 1855. VI. Die Synoden. 
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bestätigte Laski als Bischof nicht. In den Jahren 1526—1538 klärten sich seine religiö
sen Anschauungen, bis er sich dann entschloß, sein ferneres Leben voller Kämpfe und 
Entsagungen in den Dienst des Evangeliums zu stellen. 1543 verzichtete er auf seine 
Pfründen. Sein Charakterbild wird trotz seines Reinigungseides keineswegs entstellt. 
Das schönste Zeugnis stellte ihm sein Lehrer Erasmus aus, der u. a. sagte: „Ich bin im 
Zusammenleben mit ihm ein besserer Mensch geworden 4 6. Laski selbst war eine kom
plizierte Persönlichkeit 1 7). Nach seinem Übertritt zum Kalvinismus wirkte er seit 1542 
in Emden als Organisator und Leiter des reformierten Kirchenwesens in Ostfriesland 
(Emdener Katechismus 1546) und hernach als Superintendent der drei Flüchtlings
gemeinden in London. Dort trat er 1548 und dann von 1550 bis 1553 Erzbischof 
Cranmer näher. Beide Arbeitsfelder, vornehmlich aber das Londoner, mußte er, durch 
die Zeitumstände (Interim, katholische Reaktion in England) dazu genötigt, aufgeben. 
Nach seiner Heimkehr empfing ihn König Sigismund n. August am 19. März 1557 in 
Wilna in Audienz, wo sich Laski beim Fürsten Radziwill dem Schwarzen aufhielt. 
Während seiner nur kurzen Wirksamkeit von Pinczow aus vermochte Laski in Polen 
nichts Durchgreifendes zu schaffen 1 8 ) . Sein großer Unionsplan, alle polnischen 
Protestanten in einer Nationalkirche zusammenzufassen, ließ sich nicht verwirklichen. 
Weder die Lutheraner noch die böhmischen Brüder konnte er dafür gewinnen. Was 
ihm gelang, war die Festigung der Presbyterial- und Synodalordnung in der klein
polnischen Kirche, wie auch die Heranziehung der Laien zur Mitarbeit. So organisierte 
er die reformierte Kirche in den drei Unitäten: in der großpolnischen, kleinpolnischen 
und litauischen. Davon ist fast nichts mehr übriggeblieben. Die großpolnische Unität 
schloß sich 1627 den Brüdern an. Die kleinpolnische Unität ist in den Stürmen der 
Gegenreformation und der Folgezeit auf kleine Reste zusammengeschrumpft und 
schließlich fast völlig untergegangen. Die Warschauer Unität mit ihren sechs kleinen 
Gemeinden und etwa 10 000 Seelen ist später entstanden, hängt also mit der Reforma
tionszeit nicht zusammen 1 9 ). Sie ist nach 1939 um die Hälfte zurückgegangen. Die 
litauische Unität (Unitas Lithuanica) oder die Wilnaer Evangelisch-Reformierte Kirche 
besteht nicht mehr. 
Solange Laski lebte, hatten in der reformierten Kirche die Geistlichen die Führung. 
Nach seinem Tode verschob sich das Übergewicht auf die Seite der weltlichen Adligen. 
Sein früher Heimgang am 8. Januar 1560 war für den polnischen Protestantismus ein 
schwerer Schlag, der ihn bis ins Mark traf. Seine sterbliche Hülle wurde in der Pfarr
kirche zu Pinczow beigesetzt. Seine Nachkommen sind römisch-katholisch geworden 2 0 ) . 
Die Notwendigkeit den Evangelischen im Lande durch Edition einer polnischen Bibel 
eine feste Grundlage und zugkräftige Wirkung auf weite Volkskreise zu geben, wurde 
schon früh erkannt. Für die Übersetzung und Drucklegung der Bibel spendete Fürst 
Radziwill der Schwarze (gestorben 1565) 5000 Dukaten (Goldgulden), so daß die 
sogenannte Brester- oder Radziwilt-Bibel — Brzeska nach dem Erscheinungsort Brzesc 
(Brest am Bug) oder Radziwillowska nach dem Familiennamen des Herausgebers — im 
Jahre 1563 erscheinen konnte. Es war ein Gemeinschaftswerk, an dem mehrere Jahre 
lang durchschnittlich zehn bis zwölf Gelehrte — u. a. Jakob Lubelczyk, Andreas 
Trzecieski, Orsatius, Statorius, Thenaudus — auf dem Schloß des Fürsten Olesnicki in 

1 7 ) Rocznik Ewangelicki, 1925, S. 18. 
1 8 ) Reformiertes Jahrbuch 1927, S. 25 bis 47: Lic. E. Kochs, Johannes a Lasco, ein Baumeister 

der reformierten Kirche. 
i e ) Sie nannte sich Ehemalige Kleinpolnische Unität, hatte aber mit der Laskischen Unität nur 

den Namen gemeinsam. 
2 0 ) Laski war zweimal verheiratet und hatte neun Kinder. Er verschied mit dem letzten Wort in 

dem ihm vertrauten Deutsch: „Mein Herr und mein Gott!4* 
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Pinczöw arbeiteten. Dank ihrer guten, treuen, bilderreichen Wiedergabe des göttlichen 
Wortes und schönen, reinen, formvollendeten Sprache, ist die Brester Bibel als hervor
ragende Leistung anzusehen. Ihr Einfluß in religiöser und auch literarischer Beziehung 
muß hoch veranschlagt werden. Sie ist jetzt zu einer bibliophilen Seltenheit geworden. 
Das Bestreben zur Annäherung und Vereinigung der Kalviner, Böhmischen Brüder und 
Lutheraner in Polen, das Laski zu realisieren nicht beschieden war, konnte auf der 
Generalsynode von Sandomir vom 10. bis 14. April 1570 verwirklicht werden. Und zwar 
auf der Basis der Confessio Helvetica posterior 1566. Die Lutheraner schlugen die 
künftige Ausarbeitung eines neuen gemeinsamen Bekenntnisses, wie auch den Abschluß 
eines vorläufigen Einigungsvertrages vor. Auf dieser Grundlage verständigte man sich. 
Und so kam der bekannte Gonsensus von Sandomir vom 14. April 1570 zustande. Die 
Vertragspartner billigten sich gegenseitig die Rechtgläubigkeit ihrer Bekenntnisschriften 
zu. Die Abendmahlslehre wurde in Form eines Kompromisses umschrieben, der jedoch 
die Lutheraner nicht befriedigte und Verwicklungen heraufbeschwor. Man wollte das 
Positive und Gemeinsame herausstellen, die Geschlossenheit des Protestantismus gegen
über dem Katholizismus manifestieren und dadurch die Gewinnung des schwankenden 
Königs tatkräftig beeinflussen. Das Einigungsband sollten die gemeinsamen General
synoden bilden. Sie tagten nur dreimal: 1573 in Krakau, 1578 in Petrikau und 1598 in 
Thorn. Von den Sozinianern, die in Sandomir nicht vertreten waren, grenzte man sich 
bewußt ab. Zur Gründung einer evangelischen Nationalkirche ist es jedoch nicht gekom
men. Ebenso nicht zu einem einheitlichen Kultus und zu einem gemeinsamen Glaubens
bekenntnis. Sigismund II. August enttäuschte die Protestanten auch diesmal. Trotzdem 
nimmt das Einigungswerk von Sandomir 1570, getragen vom Geist der Versöhnlichkeit, 
Weitherzigkeit und Heimatliebe, einen Ehrenplatz in der reformatorischen Bewegung 
in Polen, ja — man kann sagen — in der ganzen evangelischen Welt ein. In ihm doku
mentierte sich das Bemühen, den Grundzug des evangelischen Universalismus, der den 
polnischen Konfessionen des 16. Jahrhunderts eigen ist, zur Tat werden zu lassen 2 1 ) . 
Diesen Einigungswillen bringt auch die „Fraterna et modesta exhortatio4 4 von Bartholo
mäus Bythner (gestorben 1629) klar und entschieden zum Ausdruck. Bythner geht es 
nur um die gegenseitige Anerkennung der bereits vorhandenen Bekenntnisse, d. h. nicht 
um deren Uniformierung (ujednostajnienie), sondern Vereinigung (zjednoczenie) zur 
Beseitigung der konfessionellen Spaltung. Seine Schrift als Kundgebung der „Brüder 
evangelischen Bekenntnisses in Polen 6 4 (Reformierte und böhmische Brüder) vertritt die 
Idee der christlichen ökumenizität. 
Die günstige rechtliche Entwicklung des Protestantismus erreichte in der Warschauer 
Konföderation vom 28. Januar 1573 ihren Abschluß. Durch Stimmenmehrheit wurde 
auf der gemeinsamen Tagung des Sejms und Senats (Konföderationsreichstag) die Ab
machung gegen den Willen des hohen Klerus beschlossen, wonach sich die im Glauben 
getrennten Adligen (dissidentes) gegenseitig friedliches Zusammenleben zusicherten. 
Während die Gewissensfreiheit des einzelnen Adligen und dessen unversehrter kirch
licher Besitz gesetzlich anerkannt wurden, erwähnte man in der Konföderation kein 
evangelisches Bekenntnis, ebenso stellte man auch das evangelische Kirchenwesen nicht 
unter staatlichen Rechtsschutz. In der Konföderation 1573, die sich an den Augsburger 
Religionsfrieden 1555 recht dürftig anlehnt, waren die Bestimmungen so unklar und 
vieldeutig, daß sie staatlichen Organen zu Maßnahmen gegen die Protestanten jederzeit 
eine Handhabe boten. So bezog man später in den Kreis der dissidentes de religione die 
„polnischen Brüder4 4 (Arianer) nicht ein, die 1658/60 des Landes verwiesen wurden. 
2 1 ) G. Lehmann, Konfesja Sandomierska na tle innych konfesji w Polsce 16 wieku, 1937, S. 354 

bis 378. W. Bickerich, Ein Programm des polnisch-christlichen Universalismus. Ferner: Pos. 
Ev. KbL 1933/34, S. 250 f., 306 f. 
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Unklar war z. B. auch die Rechtslage des evangelischen Gottesdienstes in den Städten. 
Trotz all dieser Mängel der Warschauer Konföderation oder der „Pax dissidentium44, 
der im Krönungseid der Wahlkönige mit beinhaltet war, hatten die Evangelischen in 
Polen in ihrer „magna charta libertatum44 eine gewisse persönliche und kirchliche 
Rechtsbasis. Sie galt aber nur für die Adligen, nicht für das gesamte Staatsvolk 2 2 ) . 
Die Vereinigung der Bekenntnisse im Geiste der ökumenizität und brüderliches, christ
liches Zusammenleben waren die beiden Grundanliegen von Sandomir 1570 und des 
Dissidentenfriedens 1573. In dieser Sicht erscheinen sie als die Höhepunkte der refor
matorischen Bewegung in Polen. 

2. Ihr Niedergang von 1565 —1660 
Für die polnische Reformationsbewegung ist die Tatsache bezeichnend, daß ihre Blüte
periode zeitlich mit ihrem beginnenden Niedergang zusammenfällt. Das Jahr 1565 — 
katholische Partei im Sejm — leitet allmählich den Verfall der Reformation in Polen 
ein. Die Protestanten befehden sich bereits untereinander. Dagegen erlebt der Anti-
trinitarismus durch Faustus Sozzini seine Aufstiegsperiode von 1580 bis 1620. Die 
Entfremdung zwischen Antitrinitariern und Kalvinern nimmt indessen von Jahr zu 
Jahr zu und steigert sich schließlich zu einer unüberbrückbaren Kluft. Im Jahre 1565 
trennte sich der in Brzeziny bei Lodz beheimatete Pastor Gregor Pauli (Zagrobelny) 
mit seinen Anhängern von der reformierten Kirche und bildete die sogenannte Kleinere 
Kirche (ecclesia minor). Antitrinitarische Gedanken vertrat bereits Peter Gonesius auf 
der Synode zu Secymin 1556, anabaptistische auf der Synode zu Brest 1558 2 3 ) . Die 
Ablehnung der Kindertaufe war in der Kleineren Kirche stärker als die der Trinitäts-
lehre. Dagegen spaltete die Ghristologie die Antitrinitarier in drei Lager (die soge
nannten Tritheisten). 
1569 gründete der Kastellan Jan Sienienski in Rakow bei Pinczow eine reformierte 
Gemeinde, die sich aber bald zu einer antitrinit arischen entwickelte. Dorthin zogen 
nach 1570 deren namhafte Vertreter, voran Gregor Pauli und Georg Schümann, der 
1574 einen antitrinitarischen Katechismus verfaßte. Bis 1562 war Krakau Brenn- und 
Sammelpunkt des Antitrinit arismus. Als im Jahre 1600 der neue Stadtbesitzer von 
Rakow Jakob Sienienski sein eifriger Anhänger und Förderer wurde, erlangte es in 
Polen und darüber hinaus den Ruf des berühmten religiös-kirchlichen Zentrums der 
Kleineren Kirche — des „arianischen Rom". 

Faustus Sozzini (1539—1604) war es, der mit seinen Lehren der Kleineren Kirche das 
geistige Fundament und Rüstzeug gab und die in ihr auseinanderstrebenden Richtun
gen zusammenfaßte, so daß sich die Antitrinitarier nach ihm „Sozinianer" nannten 2 4 ) . 
Sie bezeichneten sich auch als „polnische Brüder4 4, am liebsten jedoch als „Christianer46. 
Von ihren Feinden her haftete ihnen der Spottname „Arianer 4 4 an. Ihr Rakower Kate
chismus von 1605 erhob ihre religiöse Sondergemeinschaft zu einer klar profilierten 
Bekenntniskirche, die in Kleinpolen, Litauen und Großpolen etwa 80 Gemeinden zählte 
(nach Merczyng 73, nach W. Urban über 200). Ihre bekanntesten Parochien waren: 
Rakow, Lublin, Belzyce, Piaski, ebenso Schmie gel und Bobelwitz in Großpolen. So wie 
die Kalviner von der Gunst der Adligen abhingen, so auch die Sozinianer. Ihre Gönner 

22) Ref. i P., Nr. 11/12, S. 271 bis 291. 
w ) V. Krasinski, Geschichte des Ursprungs, Fortschritts und Verfalls der Reformation in Polen, 

S. 135. 
**) H. Hermelink und W. Maurer, Reformation und Gegenreformation, 3. T. S. 274 f. — Ref. 

w P., 1934, Nr. 21—24, S. 300 bis 302. 
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waren die Adelsgeschlechter: Kiszka, Sienienski, Morsztyn, Czaplic, Sieniuta u. a. 2 S ) . 
Zu großer Berühmtheit gelangte die Rakower sozinianische Schule, die zeitweise über 
1000 Schüler besuchten, davon die Mehrzahl aus anderen religiösen Bekenntnissen. In 
Lubartow bestand gleichfalls eine ihrer hervorragenden Anstalten. 
Die Sozinianer betonten nicht nur die Dogmatik, sondern legten vor allem den größten 
Nachdruck auf das Leben nach dem Evangelium. Als ehrbare Beschäftigungen galten 
unter ihnen die Berufe des Bauern und Handwerkers. Unter ihren führenden Ver
tretern waren zahlreiche Deutsche, die um ihrer religiösen Überzeugung willen Deutsch
land verlassen hatten und sich in den neuen Verhältnissen teilweise polonisierten. 
Der Kalvinismus eröffnete einen kompromißlosen Kampf gegen die Sozinianer, um so 
mehr als sich seine Lage recht ungünstig gestaltete. Superintendent Felix Gruziger, der 
vom Luthertum zum Kalvinismus hinübergewechselt war, konnte der durch den Sozinia-
nismus hervorgerufenen Schwierigkeiten nicht Herr werden. In ihrer Notlage erbaten 
die Reformierten Hilfe vom König gegen die „Arianer". Sigismund II. August, der sich 
1550 in steigendem Maße zur antievangelischen Politik seines Vaters bekannte, gab 
1564 die beiden Edikte von Parczöw heraus, indem er sie auf die Antitrinitarier und 
Anabaptisten anwandte. 
Gewährte der Sandomirer Vergleich noch einen Hoffnungsblick für die Zukunft, so 
zeigte es sich gar bald, daß auch den Lutheranern das Verständnis für die Notwendig
keit des Zusammenhaltens mit den Reformierten und Böhmischen Brüdern gegenüber 
dem Katholizismus völlig abging. Der Posener deutsche Pastor Paul Gericke und der 
polnische Andreas Luperianus, wie auch der Thorner Pastor Benedikt Morgenstern 
(gestorben 1599), bekämpften leidenschaftlich den Sandomirer Vergleich. Den streit
süchtigen und intoleranten Evangelischen erwuchs im Jesuitenorden, der die Gegen
reformation in Polen durchführte, ein Todfeind. 
Die polnische Jugend, die früher die deutschen und schweizerischen Universitäten be
zogen hatte, füllte jetzt die jesuitischen Kollegien. Bischof Martin Kromer (1512—1589) 
wird wohl der erste gewesen sein, der daran ging, die Jesuiten für Polen zu inter
essieren 2 6). In eine entscheidende Phase trat jedoch die polnische katholische Kirche 
erst mit Stanislaw Hosius, dem „Vater der Gegenreformation". Hosius (1504—1579), 
deutscher Herkunft wie Kromer, bezog die Universitäten in Krakau, Padua und 
Bologna. Sigismund H. August übertrug ihm 1549 den Bischofsstuhl von Kulm und 
1551 den von Ermland. Als Oberhirte dieser Diözese dem Papst unmittelbar unter
stellt, besaß er eine gewisse Unabhängigkeit und eine größere Macht als die anderen 
Bischöfe. Zudem übertraf er sie alle mit seinen geistigen und sittlichen Qualitäten, mit 
seinem emsigen Fleiß und seiner beharrlichen Zielstrebigkeit. 1551 verfaßte er die 
Bekenntnisschrift „Confessio fidei catholicae christianae", worin er eine scharfe Tren
nung gegenüber dem augsburgischen Bekenntnis vollzog. In Predigt und Seelsorge, 
durch Visitationen und Beratungen des Klerus, durch Beeinflußungen des Königs und 
unermüdliche Bekehrungsversuche, wie z. B. in bezug auf Herzog Albrecht und Fürst 
RadziwiR, gebot er zunächst dem Ansturm der Reformationsbewegung Halt. In Aner
kennung seiner Verdienste ernannte ihn 1561 der Papst zum Kardinal. 1564 holte 
Hosius zum Schlage gegen die Protestanten aus, indem er die Jesuiten in seine erm-
ländische Diözese berief und schon 1565 das erste Jesuitenkollegium in Braunsberg 

**) Nach Jan Kiszkas Tode 1591 hielt sich kein Magnat mehr zu ihnen. — Vergl. Statistik der 
arianischen Gemeinden bei H. Merczyng, Zbory i senatorowic w dawnej Polsce . . . S. 18. Die 
Zahlen dieser ohnehin kleinen Gemeinden sind nicht genau, was H. Merczyng für 1570 
erwähnt. Sie dürften höher gewesen sein. 

2 B ) Ref. i. P., 1924, Nr. 11/12, S. 203 bis 217: Stanislaw Bodniak: Martin Kromer in der Ver
teidigung der Barche (poln.). 
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gründete. Weitere Kollegien entstanden: in Elbing, 1566 in Pultusk, 1567 in Wilna, 
1573 in Posen, 1583 in Krakau, Kaiisch, Lublin, 1596 in Thorn und an anderen Orten. 
1569 verlegte Hosius seinen Sitz nach Rom, wo er nach einem Jahrzehnt starb 2 7 )« 
Seine zähe Arbeit zeitigte greifbare Erfolge in den immer zahlreicher werdenden 
Übertritten zur katholischen Kirche. Um 1570 wurde Nikolaus Christoph Radziwill gen. 
Sierotka katholisch, der Sohn Radziwill des Schwarzen, des Protektors der Reformier
ten in Litauen. Hatte sein Vater den Druck der Brester Bibel auf eigene Kosten voll
führt, so ließ der Sohn sie mit einem noch größeren Aufwand aufkaufen und ver
nichten. Er wollte die religiöse „Verirrung" seines Vaters mit dieser Tat wieder gut 
machen. 1593 erlosch die lutherische Linie der Grafen Gorka; zu Beginn des 17. Jahr
hunderts konvertierten zum Katholizismus die Geschlechter der Firlejs und Zborowskis. 
Die Übertrittsbewegung schwoll von Jahr zu Jahr an und lichtete bedenklich die Reihen 
der Protestanten 2 8 ) . 
Nach dem Tode Sigismund II. August (1572) und dem Erlöschen der Jagiellonen im 
Mannesstamme, sank Polen zu einer ausgesprochenen Adelsrepublik mit einem freien 
Wahlkönigtum herab (1572—1795). Die Regierungszeit Stefan Batorys (1576—1586) 
dauerte viel zu kurz, als daß er in die Verhältnisse seiner Zeit hätte stärker eingreifen 
können. Er hat gegen die Evangelischen nichts getan, aber auch nichts für sie. Ihre Lage 
verschlimmerte sich dagegen zusehends unter seinem Nachfolger Sigismund III. Wasa 
(1587—1632), der durch seine eindeutig katholische Gesinnung und Haltung den 
Schwedenthron verlor und den polnischen Staat nach innen und außen im gleichen 
Geiste ausrichtete, wobei er dessen Interessen seinen eigenen Wünschen und dynasti
schen Ansprüchen unterordnete. Seine irrealen Pläne — Personalunion mit dem luthe
rischen Schweden und sogar mit dem griechisch-orthodoxen Rußland unter der Aussicht 
der Gewinnung dieser Länder für den Katholizismus — scheiterten. Der Mißerfolg 
aber wirkte sich in der Verstärkung des Druckes gegen die Protestanten und Griechisch-
Orthodoxen im Lande selbst aus. Die von Jesuiten fanatisierten und gelenkten Volks
massen brachen jetzt zu massiven Angriffen gegen die Protestanten auf 2 0 ) . 
Am 1. Mai 1638 beschloß eines Vorfalls wegen (Verunehrung eines Kreuzes durch 
sozmjanische Schüler) der Senat, Kirche, Gemeinde, Schule und Druckerei der Arianer 
in Rakow zu liquidieren. Den Sozinianern erwuchs in Kasimir Sienienski, der Besitzer 
von Rakow war und zum Katholizismus übertrat, ein erbitterter Gegner. Im Verein mit 
den Jesuiten besiegelte er das Schicksal von Rakow. Der 10. Juli 1660 wurde als der 
endgültige Termin für die Arianer festgesetzt: sie sollten entweder katholisch werden 
oder ihren Besitz veräußern und ihr Vaterland verlassen. Hunderte von ihnen machten 
sich auf den Weg nach Klausenburg in Siebenbürgen. 1792 starb dort ihr letzter polni
scher Prediger. Andere flohen nach Ostpreußen, Schlesien, Brandenburg, ja sogar nach 
Amerika. 
Nach 1590 verlieh Sigismund HL hohe staatliche Ämter fast nur noch an Katholiken, 
was für die Magnatenfamilien, insbesondere aber für die adlige Jugend, als Anreiz zur 
Rückkehr zum Katholizismus diente 3 0 ) . Die Übertritte zogen wiederum den Verlust 

*") Joseph Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius. Gedenkschrift zum 350. Todestag. 1931. 
**) H. Merczyng, Zbory i senatorowie . . . S. 9 f. 

W. Sobieski, Nienawisc wyznaniowa tlumow za rzadow Zygmnnta HL 1902. Dazu A. Brück
ner: Dzieje Kultury Polskiej, 2. Band, S. 494. Ebenda (Abschnitt: Verfolgung der Nicht-
katholiken). 

3 0 ) Am Hofe spielte eine nicht unbedeutende Rolle die Deutsche Ursula Meyer (gest. 1635), um 
deren Gunst sogar Skarga buhlte. „Die Jesuiten — so heißt es von ihr — zogen sie auf ihre 
Seite hinüber und benutzten sie als williges Werkzeug für ihre Ziele" (Enzyklopedja Orgel-
branda, 10. Bd., S. 122). 
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zahlreicher Gotteshäuser nach sich, die dem katholischen Ritus zugeführt wurden. So 
schrumpfte von Jahr zu Jahr das evangelische Gemeindewesen zusammen. Bis 1648 gab 
es in Großpolen nur noch 28 und in Kleinpolen etwa 69 polnische, von den Adelsfamilien 
unterhaltene Gemeinden. Um die gleiche Zeit bestanden in Litauen noch 140 Paro-
chien 3 1 ) . Verhältnismäßig besser behaupteten sich auf die Dauer die von deutschen 
Ansiedlern und Bürgern gebildeten Gemeinden. 
Bei der Verfolgung des Protestantismus richtete man das Augenmerk auch auf die 
Wegnahme der Kirchen in den königlichen Städten, die mit den Mitteln der Kommunen 
erbaut worden waren. Solange die Städte eine rein deutsche Bevölkerung aufwiesen, 
blieb ihr kirchlicher Besitz unangetastet. Ließen sich aber in ihnen Katholiken nieder, 
dann wurden die Stadtkirchen, wie z. B. in Fraustadt (Wschowa), wo der Pfarrer und 
Kirchenliederdichter Valerius Herberger amtierte (gestorben 1627), für katholische 
Zwecke enteignet 3 2). Außer Herberger in Fraustadt wirkte in Lissa im letzten Jahr
zehnt seines Lebens der Kirchenliederdichter Johann Heermann, wohin er aus Schlesien 
geflüchtet war (gestorben 1647). In Teschen wurde Georg Tranoscius, der „slawische 
Luther4 4, geboren. Er war mehrere Jahre deutscher Stadtpfarrer in Bielitz. Von dort 
durch die Gegenreformation vertrieben, zog er ins Waagtal (gestorben 1636). 

Die örtlichen Verfolgungen der Evangelischen erfuhren eine Verschärfung durch die 
Konföderation von Sandomir 1605, deren Anführer der Kalviner Janusz Radziwill und 
der Krakauer Starost Nikolaus Zebrzydowski waren. Dies war der erste bewaffnete 
Aufstand (rokosz) des Adelsbundes, der sich gegen Sigismund III. erhob. Wiewohl die 
Konföderation scheiterte, so erregte sie doch große Unzufriedenheit in weiten Kreisen 
gegen die Protestanten, schon durch die Person ihres evangelischen Adelsmarschalls 
Radziwill. In zunehmendem Maße erlitt der Protestantismus schwere Verluste. Sein 
Rückgang spiegelte sich augenfällig in den Verhältniszahlen der Senatoren wider. Wäh
rend um 1570 von 73 weltlichen Senatoren 38 Nichtkatholiken waren, zählte man 1648 
unter 71 nur noch elf evangelische Senatoren 8 S . ) 

In seinem Hofprediger Peter Skarga (1536—1612) fand der ultrakatholische König 
Sigismund III. den Mann, der, vom Geist des Jesuitismus durchtränkt, zäh und rück
sichtslos die Protestanten bekämpfte. Als zündender Redner und religiöser Schrift
steller, als Apologet und Polemiker eiferte er um die Wiederherstellung der Glaubens
und Kircheneinheit. Berühmt sind seine Sejmpredigten, die das politische Reform
programm Sigismund III. und seiner Anhänger umreißen. An den erfolglosen 
Bestrebungen des Jesuiten Antonio Possevino, der über die Griechisch-Unierten Polens 
die griechisch-orthodoxen Russen in die Einflußsphäre Roms einbeziehen wollte, wie 
auch an dem Unternehmen des falschen Demetrius, nahm Skarga Anteil. Andere 
bedeutende Bekämpf er der Protestanten waren: Jakob Wujek (1540—1597), der 
Schöpfer der berühmten polnischen katholischen Bibel; der Polemiker Martin âmiglecki, 
der spätere Erzbischof Stanislaw Karnkowski (1520—1603), Stanislaw Reszka, Biograph 
des Kardinals Hosius u. a. 

Als ihre Antipoden auf protestantischer Seite seien hervorgehoben: Nikolaus Rej, der 
königliche Sekretär Andreas Wolan, das Haupt der litauischen Kalviner und Polemiker 
gegen Skarga und die Jesuiten, Andreas Trzecieski, ein eifriger Kalviner, Bibelüber
setzer und Dichter. Von den sozimanischen Apologeten und Polemikern seien erwähnt: 
3 1 ) H. Merczyng, Zbory i senatorowie... Vergl. Statistik der Gemeinden in Kleinpolen. Groß

polen und Litauen. 
8 2 ) Pos. Ev. Kbl., 1926/27, S. 248 f. 
**) H. Merczyng, Zbory i senatorowie . . . S. 19. — Die Statistik über die Gemeinden im Refor

mationszeitalter Polens bedarf einer Neubearbeitung. 
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Valentin Schmalz (gestorben 1622), der Verfasser von 52 dogmatisch-polemischen 
Schriften, der Pädagoge Albert aus Kaiisch, Martin Ruar, der Leiter der sozinianischen 
Propaganda im Auslande, der Dichter und Übersetzer Erasmus Otwinowski, ferner der 
Historiker Andreas Lubieniecki (gestorben 1622), Historiker und Astronom Stanislaw 
Lubieniecki, einer der berühmtesten polnischen Sozinianer (gestorben 1675 in Ham
burg), der Jurist Niemojewski. Jan Crell war Systematiker der arianischen Ethik, 
Joachim Stegmann Mathematiker und Anhänger des Rationalismus in der Theologie. 
Als radikalster Rationalist in der Zeit der Verfolgungen tat sich Andreas Wiszowaty 
hervor. 

Wladyslaw IV. (1632—1648), frei vom katholischen Fanatismus seines Vaters Sigis
mund III., nahm gegenüber den Protestanten eine mildere und abwartende Haltung 
ein. 1636 ließ er Prinzessin Anna Wasa (gestorben 1625), seine lutherische Tante, nach 
lutherischem Ritus in Thorn feierlich beerdigen. Das Thorner „Colloquium charita-
tivum" von 1645, das er begünstigte und das schon in seinen Voraussetzungen als völlig 
unwirklich erschien — Aussöhnung und Einigung der Katholiken, Reformierten und 
Lutheraner — , endete mit einem Mißerfolg. Eine Parallele dazu finden wir in einem 
anderen „Religionsgespräch", das für den Katholizismus erfolgreicher verlief. 1596 
unterstellten sich in der Union von Brest die Bischöfe der südwestukrainischen-ortho-
doxen Diözesen Luzk, Wladimir, später auch Sambor-Drohobycz u. a. dem Papst unter 
Wahrung ihrer Besonderheiten (Priesterehe, Laienkelch, Liturgie in der Landes
sprache) 3 4 ) . Die breiten Volksmassen und die niedere Geistlichkeit wehrten sich leiden
schaftlich gegen die Union, was sich in Gewalttätigkeiten gegen Popen und Gemeinden 
entlud. So wurde 1623 der unierte Erzbischof Polozk-Witebsk Kuncewicz ermordet. 
Im Unterschied zu den Griechisch-Unierten gruppierten sich die nicht unier ten Griechisch-
Orthodoxen (Schismatiker) in Polen bis 1654 um ihre Metropole in Kiew. 

Die Unstimmigkeiten und Zerwürfnisse unter den Protestanten, die sich trotz der 
Jesuiten und der Gegenreformation auf keine gemeinsame Linie der Zusammenarbeit 
und Abwehr einigen konnten, beleuchten schlagartig den unheilvollen Verfall des evan
gelischen Gedankens in Polen. Verheerend wirkten sich auf den Bestand der Reforma
tionskirchen auch die Kriege unter Jan Kasimir aus. Durch die Verwüstungen der 
Kosaken, Schweden, Russen und den Fanatismus der Katholiken gingen zahlreiche 
evangelische Gemeinden zugrunde, so die in Kleinpolen fast gänzlich und in Großpolen 
alle lutherischen mit polnischer Predigtsprache S 5 ) . 

Die Reformation in Polen mit ihrer anfänglich günstigen Entwicklung brach zusammen. 
Um 1660 ist dies vor aller Augen offenbar geworden. Was den Protestanten noch 
gemeinsam übrigblieb, war der Name „Dissidenten" 3 8 ) . Seit 1632 wurden so die Anhän
ger der Reformation bezeichnet und bis 1648 fielen auch noch die Sozinianer unter 
diesen Begriff. Zeitweise sprach man auch von den Griechisch-Orthodoxen als Dissi
denten, obwohl die Gesetzgebung in diesem Sinne auf sie nicht angewandt wurde. Der 
weitere Niedergang des Protestantismus nach 1660 war nur noch eine Folge des fast 
völligen Sieges der Gegenreformation über ihn. 

* ) M. Bobrzynski, Dz. P. w Z., 2. Bd., S. 131. 
**) Nach Wengierski zählte man in Kleinpolen nur noch acht reformierte Kirchen, während 1576 

dort 122 und 1650 immerhin noch 93 bestanden haben. 
8 6 ) Przeglqd Historyczny, 1926, S. 22 bis 41: Edmund Bursche, Z dziejow nazwy „Dysydenci". 
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3. Die kulturellen und sonstigen geistigen Wirkungen 
der reformatorischen Bewegung 

Die polnische Nationalliteratur verdankt ihre Entstehung der Reformation. Um das 
Volk für die neuen Ideen zu gewinnen, bediente man sich der Landessprache, der polni
schen Denk- und Ausdrucksweise. Und so schuf man als Mittel zum Zweck das polnische 
Schrifttum, das in seiner bunten und reichen Mannigfaltigkeit vom Evangelium her die 
entscheidenden Anstöße und Anregungen erhielt. Gerade aus den Reihen der Prote
stanten kamen die polnischen Schriftsteller, ihnen allen voran Nikolaus Rej, der 
„Vater der polnischen Literatur6 6. Peter Statorius war der Verfasser der 1568 erschie
nenen ersten polnischen Grammatik. Durch die Verfeinerung und Veredlung des Polni
schen wurde dieses, statt des im jagiellonischen Reich bisher herrschenden Lateinischen, 
zur Schriftsprache. So legte die Reformation die Grundlagen zum Werden und Wachsen 
einer polnischen Nationalliteratur 8 7 ) . 
Von Seklucian war bereits die Rede. Außer ihm betätigte sich schriftstellerisch auf 
lutherischer Seite Superintendent Erasmus Gliczner, der als Polemiker gegen die Aria
ner und Jesuiten schrieb, den Gonsensus von Sandomir verteidigte, wie auch in seinen 
Veröffentlichungen die Kindererziehung, den Mißbrauch des Tanzes u. a. kritisierte. 
1558 gab er die erste pädagogische Abhandlung unter dem Titel „Von der Erziehung 
der Kinder 6 6 heraus. Mit der Radziwill-Bibel 1563 wurde dem Protestantismus eine 
starke Wehr und Waffe gegeben. Im gleichen Jahr erschien das älteste reformierte 
Gesangbuch zu Nieswiez, dessen Herausgeber, wie Gzechowic und Budny, von anti-
trinitarischen Gedanken berührt waren. Im Jahre 1606 übersetzte Pastor Daniel 
Mikolajewski (1560—1633) das Neue Testament, dann 1632 mit seinen Mitarbeitern Sz. 
T. Turnowski und P. Paliurus die ganze Bibel, die sogenannte Danziger B ibe l 8 8 ) . 
Die neue Ubersetzung stellte eine Revision der Radziwill-Bibel dar. Leider schlich sich 
in die Danziger Bibel ein böser Druckfehler ein (Matthäus 4: statt „von dem Teufel 
versucht würde 6 6, „zu dem Teufe l . . .** — statt „od 4 6 „ d o djabla6 6). Da die Katholiken den 
Fehler böswilligerweise als Gotteslästerung auslegten, sah man sich genötigt, mehrere 
tausend Exemplare der ersten Auflage zu vernichten. In den späteren Auflagen wurde 
der Fehler berichtigt. Für die Arianer schuf der durch seine radikalen religiösen Ge
danken hervorgetretene Simon Budny (gestorben um 1596) die Bibel von Nieswiez. In 
seinem Neuen Testament 1574 unternahm er den ersten Versuch einer Textkritik. 
Als Gegenstück zur evangelischen Radziwill-Bibel erschien 1599 die ausgezeichnete 
katholische Bibelübersetzung von Jakob Wujek, die sogenannte Jesuitenbibel. Ihre 
Vorgängerin, die Lemberger Bibel von 1561 des katholischen Theologen Jan Leopolita, 
eine Übersetzung aus der Vulgata, befriedigte scheinbar die katholischen Kreise nicht. 
Wujek verfaßte auch eine katholische Postille, die scharfe Ausfälle gegen die Evange
lischen enthielt. Er, wie Skarga, Kromer und alle anderen katholischen Verfasser, be
tätigten sich schriftstellerisch nicht nur unter dem Gesichtspunkt der Polemik gegen
über allen Nichtkatholiken, sondern ebenso unter dem der religiösen Erbauung ihrer 
Glaubensgenossen. Sie alle jedoch werden an geistiger Kraft und Produktivität über
ragt von Nikolaus Rej und Jan Kochanowski, den beiden Schöpfern der nationalen 
polnischen Literatur. 
Als markanter Vertreter des reformierten polnischen Adels war Rej entschlossen, das 
heimische Schrifttum tatkräftig zu heben und ihm neue Wege der Entwicklung zu 

8 7 ) Pos. Ev. KbL 1926/27, S. 102 f. 
w ) Die Synode zu Belzyce 1603 betraute Mikolajewski mit dieser Aufgabe, die er vor 1615 

gelöst hat. Doch erst 1632 wurde die Danziger Bibel gedruckt (Encyklopedja Orgelbranda, 
10. Bd., S. 180). 
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weisen. In seinem „Gespräch zwischen Gutsherrn, Dorfschulzen und Pfarrer", in seinem 
„Kaufmann", ebenso in der Erziehungstrilogie „Lebensbild", „Tiergarten" und „Men-
schenspiegel", kommen religiöse und moralische Grundsätze zur Geltung. In seiner 
Apokalypse (Kommentar zur Offenbarung St. Johannes) polemisierte er mit der römi
schen Kirche und der katholischen Geistlichkeit. Mit seiner Postille leistete er einen 
Beitrag auch für die Erbauungsliteratur. Bei aller Ablehnung der Papstkirche und der 
Arianer, erstrebte Rej eine unter beherrschendem adligen Einfluß stehende, mehr über
konfessionell ausgerichtete evangelische Landeskirche. Ihm ebenbürtig war Jan Kocha-
nowski (1530—1584), der „Vater der polnischen Dichtkunst" 8 9 ) . Seine bedeutendsten 
Werke sind der „Psalter", die „Treny", der „Satyr", die drei Bücher „Fraszki", das 
Buch der „Lieder" und das Drama „Die Abfertigung der griechischen Gesandten" 4 0 ) . 
Wiewohl Katholik, ist er von evangelischen Einflüssen nicht frei. Als tiefsinniger und 
zartbesaiteter Dichter hat er in Ausdruck und Form den Beweis der Eignung der polni
schen Sprache für die Dichtkunst erbracht. In Nikolaus Rej und Jan Kochanowski 
erreichte die polnische Literatur im 16. Jahrhundert einen bemerkenswerten Höhe
punkt. Nach außen hin äußerte sich das in der Ausbreitung des polnischen Kulturein-
flußes im Osten, wo polnische Sprache und Art, Sitte und Brauchtum weithin an Boden 
gewannen. 

Mit der Entstehung der Nationalliteratur wurden auch dem Schulwesen neue kräftige 
Impulse vermittelt. Die evangelischen Schulen sollten die Jugend teils im neuen Glauben 
verwurzeln, teils sie aber auch durch Stoffauswahl und Unterrichtsmethoden in Ver
bindung mit dem geistigen Leben des protestantischen Auslandes bringen. So rief 
Christoph Trecy eine höhere Schule in Krakau ins Leben, deren Rektor 1572 Johann 
Thenaud wurde. Das kalvinische Gymnasium in Pinczöw reformierte der Franzose 
Gregor Orsatius. Es genoß den Ruf einer vorbildlichen humanistischen Lehranstalt, die 
neben dem Polnischen auch die klassischen Sprachen pflegte. Ähnliche Schulen ent
standen u. a. in Lewartow (Lubartow), Raköw, Lublin, Belzyce, Secymin, Brest, 
Nieswiez, Sluck, Kieydany. Zur europäischen Berühmtheit gelangte im 17. Jahrhundert 
durch Arnos Comenius die brüderische Lehranstalt zu Lissa in Großpolen. Die Luthe
raner hatten ein Gymnasium in Thorn. Außerdem waren noch bekannt die Schulen in 
Danzig, Elbing und Graudenz. Jakob aus Ilza d. J., Prof. der Krakauer Universität, 
äußerte als erster den Gedanken der Gründung einer Berufsschule. 

Zu Batorys Zeit wurde 1579 die Jesuitenschule in Wilna zu einem Gymnasium (Aka
demie) erhoben. Deren erster Rektor war Peter Skarga. In Braunsberg gründeten die 
Jesuiten das Lyceum Hosianum. Als wichtiges Element der Erziehung erschien ihnen 
die Weckung des Ehrgeizes in den Zöglingen als Triebfeder für Bildung und Vorwärts
kommen im Leben. In ihren Ordenshäusern und Alumnaten wurde die gegenseitige 
Beaufsichtigung streng gehandhabt 4 1 ) . Die gesamte jesuitische Erziehung muß eindeutig 
negativ beurteilt werden A 2 ) . 
8 9 ) Pos. Ev. Kbl. 1929/30, S. 316 f. In dem Beitrag von Stanislaw Kot „Jan Kochanowskis Reisen 

und ausländische Studien" —- in der Festschrift zu Ehren Alexander Brückners, Krakau, 1928 
— wird erwähnt, Kochanowski sei unter dem Eindruck der politischen Wirren vom Protestan
tismus wieder zum Katholizismus konvertiert. Doch habe er danach einen überkonfessio
nellen Standpunkt vertreten (Zeitschrift für Kirchengeschichte, 1928, 47 Bd., Neue Folge 10, 
S. 290). 

*°) Seine „Treny" und sein Drama übersetzte der Krakauer Germanist Prof. Dr. Spiridion 
Wukadinowic ins Deutsche. 

w ) K. Völker, Kirchengeschichte Polens, S. 218 f., 226. 
4 2 ) Rocz. Ew. 1925, S. 45 bis 67: Paul Hulka-Laskowski, Charakter knltury ewangelickiej 

(Charakter der evangelischen Kultur). 
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Die Unterrichtsweise der Jesuiten fand im Lande keine ungeteilte Zustimmung. Und 
so gründete im Jahre 1600 Kanzler Jan Zamojski in seiner Stadt Zamosc als Privat
anstalt eine Akademie für die polnische adlige Jugend. Er wollte eine von den engen 
Schranken jesuitischer Pädagogik mehr freie, humanistische Pflanzstätte höherer Bil
dung schaffen, die von der in ihrem Niveau gesunkenen und an der Scholastik festhal
tenden Krakauer Universität unabhängig gewesen wäre. Die berühmte Akademie in 
Zamosc bestand bis 1722. Zamojski verhielt sich, obwohl er die Kircheneinheit wünschte 
und selbst Katholik war, den Protestanten verständnisvoll gegenüber. Auf der gleichen, 
doch mehr zum Protestantismus tendierenden Linie bewegte sich die Lebensarbeit des 
geist- und charaktervollen Vorkämpfers für eine Reform des polnischen Staates und 
seiner Kirche Andreas Frycz-Modrzewski (1506—1572). In seinem 1551 in Krakau 
erschienenen „Commentariorum de república emendanda libri quinqué 6 6 vertrat er den 
Gedanken der Reformbedürftigkeit des polnischen Staates hinsichtlich der Zuerken-
nung der Rechtsgleichheit allen Bürgern und der Hebung der Moral durch Beauf
sichtigung und Lenkung, was auf kalvinische Einflüsse schließen läßt. Von völkischen, 
religiösen und sozialen Erwägungen ausgehend, strebte er die Vereinigung aller Staats
bürger in einer Nationalkirche an. Seine vermittelnden evangelischen Anschauungen 
verraten, trotz seiner äußeren Zugehörigkeit zur römisch-katholischen Kirche, seine 
anfängliche Hinneigung zum Protestantismus. Als Reformpolitiker des jagiellonischen 
Zeitalters, weniger als theologischer Schriftsteller, ist er, obwohl er lateinisch schrieb, 
aus der polnischen Literatur- und Geistesgeschichte nicht hinwegzudenken. 
In der polemischen Literatur tat sich als Anwalt des evangelischen Lagers Martin 
Krowicki hervor. Er war der erste protestantische Theologe in Polen, der seine Streit
schriften gegen den Katholizismus in polnischer Sprache verfaßte. Ebenso gewandt und 
schlagfertig wie er war auf katholischer Seite der wiederholt schon genannte Stanislaw 
Orzechowski, ein Verwandter Rejs. 

Während Dlugosz (Longinus), der Historiker des 15. Jahrhunderts, sich der lateinischen 
Sprache bediente, desgleichen noch Martin Kromer in seiner neubearbeiteten Ge
schichte von Dlugosz, waren es Lukas Górnicki und Martin Bielski, die zuerst die 
heimatliche Historie in polnischer Sprache schrieben. Górnicki als Ghronist in seinen 
„Ereignissen in der polnischen Krone 6 6 , Bielski in seiner „Weltchronik 6 6 (erschienen 
1548—1554). Waclaw Potocki (gestorben 1696), der Verfasser des „Chocimer Krieges 6 6, 
trat in späteren Jahren zum Katholizismus über. 
Bereits zur Regierungszeit Sigismund IL August schrieb man die Beschlüsse der Reichs
tage in polnischer Sprache nieder. Im Jahre 1565 wurde Jan von Fulsztyn beauftragt, 
die Gesetzsammlung in die Landessprache zu übersetzen. Der Krakauer Stadt Schreiber 
Jakob Przyluski, der das Neue Testament ins Polnische übersetzte und ein Mitglied des 
Trzecieskischen Humanistenkreises war, führte 1553 die Sammlung der „Leges seu 
statuta ac privilegia Regni Poloniae 6 6 durch, in deren Erläuterungen er sich für eine 
Nationalkirche mit dem König an der Spitze aussprach. 
Nach einem Worte Alexander Brückners hatte die Reformationsbewegung nur die 
Oberfläche des polnischen Lebens gekräuselt. Doch ihre Wirkungen auf allen Gebieten 
des polnischen Geisteslebens waren unverkennbar. Nicht umsonst wird das 16. Jahr
hundert mit der reichen Fülle evangelischen Schrifttums als „das goldene Zeitalter 
Polens6 6 bezeichnet. Ermöglicht wurde diese Entwicklung durch die Buchdruckerkunst, 
die durch Einwanderung zahlreicher Buchdrucker einen Aufschwung erlebte 4 3 ) . 1491 

4 8 ) Hans Schmidt II, Ein mächtiger Hebel der Geistesbewegung in Polen. Der erste Drucker 
Johann Haller (um 1467—1525), Kurt Lüde, Deutsche Gestalter und Ordner im Osten, 
S. 52 bis 57. Ferner: Martin Kage (Karl Grams), Die Buchdruckerkunst in Polen. Volksfr.-
Kal. 1936. 
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begann Jobann Haller aus Rotbenburg o. d. T. in Krakau zu drucken. 1515 druckte hier 
Florian Unger das erste Buch in polnischer Sprache. Außer Krakau, Wilna, Pinczow, 
Nieswiez, Laszczöw befanden sich vorübergehend oder dauernd evangelische Drucke
reien u. a. noch in Brest, Sluzk, Wengrow, Lissa, Scharfenort, Schmiegel, Posen. Es gab 
im 16. Jahrhundert mehr evangelische als katholische Druckereien. 
Die Sozinianer verurteilten die Leibeigenschaft der Bauern schon 300 Jahre vor deren 
Aufhebung und forderten Gleichheit aller Landesbewohner vor dem Gesetz. Sie traten 
für das Verbot des Kampfes mit der Waffe ein, als man sonst noch überhaupt nicht im 
entferntesten an Friedensligen und ähnliche Bünde gedacht hat. Sie verteidigten die 
Freiheit der Forschung und des Bekenntnisses, die Unantastbarkeit des Gewissens, 
dazu noch in Zeiten, wo Katholiken und Protestanten Zwang und Gewalt glaubten 
anwenden zu müssen. Auf die rationalistische Entwicklung des Glaubens in Europa und 
Amerika übten sie einen nennenswerten Einfluß aus 4 4 ) . In Deutschland hatten sie 
Vertreter an der Universität zu Altdorf. 
Das polnische Geistesleben, von der Reformationsbewegung auf allen Gebieten mächtig 
angeregt und beeinflußt, pulsierte immer kräftiger und erfaßte mit seinen Wirkungen 
weite Kreise. Und in ihm spielte die protestantische Literatur eine bedeutende Rolle. 

III. Das Aufblühen neuen evangelischen Lehens 
im 17. und 18. Jahrhundert 

1. Die ländliche Kolonisation 
Den deutschen Kolonisationsbewegungen im Osten, beginnend mit der mittelalterlichen 
Früh- und Hochsiedlungszeit, folgte als weitere die der Neuzeit (1550—-1800). Unter 
Sigismund August setzte sie ein und erreichte unter König Wladyslaw IV. ihren Höhe
punkt. Die Ursachen, die diese Ostsiedlung auslösten, waren religiöser, wirtschaftlicher 
und sozialer Art. Schwierig z. B. war die Lage der Evangelischen in Schlesien, wo sie 
ihres Glaubens nicht froh werden konnten. Nicht minder verwüstete der 30jährige 
Krieg (1618—1648) weite Gebiete des Deutschen Reiches, während Polen von ihm fast 
unberührt blieb. Unter dem Schutz polnischer Adliger, die vielfach selbst Protestanten 
waren, hoffte man, sich eine neue Existenz gründen und des evangelischen Glaubens 
unangefochten leben zu können. Und so ergoß sich aus Schlesien, Pommern, Branden
burg, aus der Neumark und aus anderen Gebieten ein Strom von Einwanderern nach 
Westpreußen und in das angrenzende Posener Land, wo neue Städte und Dörfer gegrün
det und die alten Orte durch Zuzug erweitert und bevölkert wurden. 
Die Wellenschläge dieser Kolonisationsbewegung erreichten auch Mittelpolen. Im Jahre 
1605 wurde als erstes deutsches Dorf in der Weichselniederung Schlonsk (Slonsk) 
gegründet *). Seine Entstehung verdankte es dem Bromberger Starosten Smogolewski, 
der zwölf Holländern aus dem Danziger Werder 25 Hufen zu vierzigjähriger Erbpacht 
überlassen hatte. Wie bei den alten deutschrechtlichen Dörfern lag die Verwaltung von 
Slonsk mitsamt der Gerichtsbarkeit in der Hand des aus freier Wahl hervorgegangenen 

**) Albert Ritsdil setzte sich mit den Sozinianern in seinem Hauptwerk „Die christliche Lehre 
von der Rechtfertigung und Versöhnung" auseinander. Band 3, Seite 65, 77 u. a. Hugo 
Grotius näherten sie sich. Seine irenischen Bemühungen deuteten sie dahin, als ob er sich 
ihnen anschließen und der ihrige werden wollte. Adolf von Harnack nahm gleichfalls Stellung 
zu ihnen. Nach 1945 befassen sich polnische Forscher sehr eingehend mit den Sozinianern, so 
J. Tazbir, W. Urban, K. Lepszy, A. Kaminska, Z. Ogonowski u. a. 

*) Emü Mielke: Schlonsk. Aus der Chronik eines deutschen Weichseldorfes. Jahrb. Weichsel-
Warthe 1959, S. 91 bis 103. 
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Schulzen. Die evangelischen Dorfbewohner erhielten auch in der „Willkür", in der die 
Dorfgesetze ihren Niederschlag fanden, das Recht freier Religionsübung, und zwar mit 
der ausdrücklichen Zusicherung, daß sie „zu einem anderen Gottesdienst nicht gezwun
gen werden sollen". Um 1610 kam es bei dem Städtchen Bobrowniki zur Gründung der 
Siedlung Bogpomöz (Gotthelf) an der Weichsel, des ältesten deutschen Dorfes im 
Dobrzyner Lande 2 ) . Bei dieser Kolonie befanden sich auf einer kleinen Insel der 
Weichsel die Ruinen der alten Ritterburg Beberen (Bobrowniki). Im Jahre 1630 ent
stand durch Initiative des Starosten von Bobrowniki A. Tulibowski das Niederungsdorf 
Neu-Bögpomöz. 1625 wurde die Kolonie Lentzen gegründet, dann um 1650 Woluszewo. 
Weichselaufwärts bis nach Warschau drangen die deutschen Bauern vor. So ließen sich 
im Jahre 1629 auf der sogenannten Sächsischen Kämpe mehrere Familien auf 136 
Morgen nieder. Die Umgangssprache der Weichselbauern war das Plattdeutsche. Neben 
der Landwirtschaft betrieben sie Obstbau (Pflaumen) und zum Teil Fischerei. Jahr
hundertelang hatten sie mit Hochwasser und Überschwemmungen zu kämpfen. Ihrer 
Herkunft nach stammten die deutschen Kolonisten, die in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nach Mittelpolen einwanderten, aus den schon im vorigen Jahr
hundert „etablierten Kolonien" um Thorn, Graudenz, Schwetz, Kulm, Bromberg, 
Dirschau und aus dem Danziger Großen und Kleinen Werder. Ist die deutsche ländliche 
Siedlungsbewegung im 17. Jahrhundert ausschließlich auf die Weichselniederung 
beschränkt gewesen, so erstreckte sie sich im nachfolgenden Jahrhundert auf alle 
Gebiete Mittelpolens 8 ) . 
Nach 1725 setzte die deutsche Kolonisation in verstärktem Maße wieder ein. Die alten 
Dörfer in der Weichselniederung schufen rechts und links des Flusses neue Tochter
kolonien. 1731 entstand auf den Ländereien des Grundherrn I. Milewski Osieker Leng
den. Gründer von Rajszewo im Jahre 1775 war Erzbischof Fürst Poniatowski. Ihm 
verdanken 1782 ihre Entstehung auch die Dörfer Wiesendorf und Skierdy bei der Stadt 
Neuhof (Nowydwör). Die Mennonitensiedlung Kazun richteten die Brüder Husen 1776 
ein. Ein Jahrzehnt darauf folgte in der Nähe von Kazun die Kolonie Dembina-Holland. 
Anschließend an die Weichselniederung begann man mit der Kolonisierung des Dobriner 
Landes. Um 1700 stiftete Michael Hieronymus Podoski, Kastellan des Dobriner Landes, 
Michalki (Michalke) bei Rypin. Nach der Kirchenchronik von Rypin bestanden bereits 
im Jahre 1719 die Dörfer Oborki und Tomaszewo, ebenso 1720 Kierz und Gaj. Um 
1750 wurden gegründet: Bialowiezyn, Ryszewek, Kotowo und Witkowo. Die Einwohner 
des Dobriner Landes kamen mutmaßlich vorwiegend aus West- und Ostpreußen. Dies 
bestätigen teils die Herkunftsorte in den Trauungs- und Sterberegistern der evange
lischen Kirchengemeinden, teils auch die Mundart der Kolonisten. 
In Kujawien nahm die deutsche Siedlungstätigkeit ihren Anfang erst in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Als erstes deutsches Dorf wird hier 1753 Kamieniec mit 
den umliegenden Ortschaften Sinki und Koneck-Holland erwähnt. Im Laufe der Jahre 
entwickelte sich Kamieniec zu einer geschlossenen deutschen Kolonie. Um 1770 ent
stand die Holländerei Bycz im Bereich der Güter Orle, die dem Bischof von Kujawien 
gehörten. Gleichzeitig wurden angelegt: Gawrony, Broniszewo, Pasieka, Kölsch-Kiejsze, 
Tymin-Timingen, Kaczyniec und Sinogac. Um 1795 gab es in Kujawien etwa 110 
deutsche Dörfer, die im Durchschnitt weniger als zehn Kolonisten zählten. Die Ansiedler 
stammten aus den Bezirken von Mogilno, Strelno u. a. und bedienten sich des pommer-
2 ) Otto Lange, Das Weichseldorf Bogpomöz. Die älteste ländliche Siedlung im Dobrzyner Lande, 

Volksfr.-Kal, 1929, S. 147 f. 
8 ) Albert Breyer, Deutsche Gaue in Mittelpolen, 1935, Verlag Günther Wolff in Plauen/Vogtl. 

D. Wiss. Ztschr. f. Polen 1939, Heft 36, S. 39 bis 61: Dr. Walter Maas, Mittelpolnische Hau-
ländereien. 
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sehen Dialekts. „Als geschickter Roder und kluger Ackersmann hat sich der Pommer, 
fälschlich ,Kaschube6 genannt, vorbehaltlos im mittelpolnischen Raum bewährt." 
Im Warthebruch, der die Landstriche von der ehemaligen preußischen Grenze bis 
Lesnik (südlich von Uniejôw) umfaßte, hob die Kolonisation erst nach 1750 an. Im 
Jahre 1767 stiftete der Gutsbesitzer und Landrichter S. Leszczyc-Zielonawski auf den 
Ländereien von Slawsk die Kolonie Wenglewer-Hol. und die Holländereien Rumin, 
Kolno und Slawsk. Am 4. September 1781 bestätigte König Stanislaw August die Privi
legien der im Schlüssel Chelmno gelegenen Siedlung Majdany. Um 1785 bestanden 
bereits die Dörfer Police, Daniszew und Leszcze. 
Die Besiedlung des Kalischer Landes begann zwei Jahrzehnte früher als im Warthe
bruch. Nach der Schulchronik von Czachulec-Schlachtholz soll das gleichnamige Dorf 1726 
gegründet worden sein. 1746 wies Paul von Kolno-Prusinski, Grundherr von Trombezyn, 
deutschen Bauern Waldungen und Wüstungen zur Urbarmachung zu. Sie schufen auf 
ihnen die Kolonie Lazinsk Hol. Nach 1770 wurden etabliert: die Großsiedlung Prazuehy 
auf den Besitzungen des Dorfes Cekow und 1775 Zbiersk Hol. 1782 forderte Martin 
Wqgrowski, Grundherr von Sobiesenki und Stok, schlesische Kolonisten zur Nieder
lassung auf seinen Gütern auf. Kazimierka Stara war im Besitz einer Gründungs
urkunde aus dem Jahre 1782. Der Besitzer von Biskupice kolonisierte 1784 Adler Hol. 
(Orlina). In unmittelbarer Nähe von Kaiisch fehlten, im Unterschied von der mittel
alterlichen Kolonisation in diesem Raum, geschlossene deutsche Ortschaften. Die Ein
wanderer waren Schlesier, mit Ausnahme der pommerschen Kolonie Wielopole, Jôzef ow 
und zum Teil Bialobloty. 
Die Besiedlung des Gostyniner Landes kam erst in den beiden letzten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts zustande. Um 1780 gründete der Besitzer der Güter Strzelce das 
Dorf Strzelce. Desgleichen auch bald darauf die Gutsbesitzer von Sierakôw und Sôjki 
die Kolonien Sieraköw Hol. und Wierzbie Hol. Aufs Ganze gesehen, war bis 1795 die 
Zahl der evangelischen Dörfer im Gostyniner Lande gering. Die Einwanderer kamen 
aus den Landstrichen um Schubin, Labischin, Margonin und Wir sitz. 
In der Umgegend von Lodz war die älteste, 1782 urkundlich belegte Kolonie Ruda-
Bugaj. Ihr Stifter war Walenty Chobrzynski, Grundherr von Bruzyca. In den Jahren 
1782 bis 1789 wurde „Holländisch-Rude6 6 aufgebaut. Ein weiteres „Dorfétablissement" 
war 1784 Pustkowa-Gôra, dessen Fundatorin die Oberin der regulären Prämonstraten-
serinnen des Konvents zu Lentschütz D. Sokolowska war. 1791 gab A. Reptowski, Dom
herr an der Posener Kathedralkirche, der Siedlung Brôzyczka die „Gerechtsame6 6. 
Die alten deutschen Siedler des Lodzer Gebietes waren Pommern aus Kujawien und 
Schlesier aus dem Kalischer Lande. Es waren überschüssige Kräfte, die die Ursprungs
dörfer an ihre Tochterkolonien abgaben. Aus der Frühgeschichte unserer Kolonien 
wurde berichtet, daß die ersten Pioniere in Erdhütten hausten, unter Nahrungssorgen 
litten und körperlichen Anstrengungen erlagen bzw. schwere gesundheitliche Schäden 
davontrugen. Unter den Pionieren befanden sich nur wenige Nachkommen von Hollän
dern, die aus dem Danziger Werdergebiet weichselaufwärts zogen 4 ) . Ihnen ging der 
Ruf vorbildlicher Siedlungstechniker voraus, die besondere wirtschaftliche Formen 
unter Wahrung freiheitlicher Rechte entwickelten. Der Name „Holländer 6 6 wurde 
später auf jeden freien deutschen Kolonisten übertragen, dem bei Ansetzung zwecks 
Urbarmachung von Waldungen und Wüstungen gewisse Grundrechte zugesichert wur
den. Der Name „Holländer 6 6 war somit nicht eine Bezeichnung der Volkszugehörigkeit, 
sondern vielmehr Ausdrucksform einer Rechtsstellung und Tätigkeit. 
4 ) Von einem Überwiegen des „holländischen Elements in den frühesten Siedlungen66, wie es 

Gen.-Sup. D. Julius Bursche im Beitrag über die Evangelisch-Augsburgische Kirche Bd. V 
(Siehe Literaturverzeichnis) in der „Ekklesia" festzustellen glaubte, kann keine Rede sein. 
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Die Kolonisten im 17. und bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts waren ausschließlich 
Lutheraner. Während meiner früheren jahrelangen Forschungen habe ich keinerlei 
Spuren einer etwaigen Einwanderung deutsch-katholischer Siedler in Mittelpolen in 
jenem Zeitraum gefunden. 
Bei der Beurteilung der deutschen ländlichen Kolonisation in der genannten Periode 
sei festgestellt: 
1. Führende weltliche und geistliche Persönlichkeiten des polnischen Volkes haben 

deutsche Bauern zur Urbarmachung und Besiedlung ihrer Ländereien gerufen und 
ihnen den Boden zugeteilt, der ihnen zur neuen Heimat wurde. 

2. Durch das Ansiedlungsangebot schenkten sie ihnen nicht nur Vertrauen, sondern 
auch die gesetzliche Möglichkeit, in der neuen Heimat einzuwurzeln und Bürger des 
polnischen Staates zu Werden. 

3. Die Kolonisten erwiderten das in sie gesetzte Vertrauen mit Leistung, indem sie 
große Gebiete Polens in fruchtbares Kulturland verwandelten und damit den allge
meinen Wohlstand und die gedeihliche Entwicklung ihrer neuen Wahlheimat nach 
Kräften förderten. 

4. In keiner der zahlreichen Gründungsurkunden unserer Siedlungen wurde die For
derung auf Preisgabe des lutherischen Glaubens und der deutschen Muttersprache 
der neuen Landesbewohner erhoben. Die polnischen Grundherren trugen diesen 
beiden Tatbeständen Rechnung. Sie nahmen sie in die Wirklichkeit polnisch-katho
lischen Lebens, von dem ja das Land geprägt war, mit hinein. 

5. Die deutsch-lutherischen Bauern brachten materiellen Nutzen nicht nur den polnisch
katholischen Grundherren, sondern auch dem Staate selbst. Sie waren nach Haltung 
und Leistung kein negatives und destruktives, sondern vielmehr ein staatsbejahen
des und aufbauendes Element. Ihre deutschen Tugenden — Fleiß, Sparsamkeit und 
Ausdauer — , gepaart mit religiöser Regsamkeit, Innigkeit und Lebendigkeit, dazu 
noch getragen vom kulturellen Wollen und Streben, bedeuteten für Polen einen 
bemerkenswerten Zuwachs an inneren Werten und Gaben, deren das Land zu seinem 
Auf- und Ausbau bedurfte. 

2. Die städtische Einwanderung 
Der deutschen Altstadt Warschau schloß sich im 14. Jahrhundert eine polnische Ansied-
lung an, die man Neustadt nannte. Bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts behauptete 
sich in Warschau das katholische Deutschtum, das sich um die jesuitische „Brüderschaft 
des hl. Bennoni" sammelte. Vom Warschauer katholischen Deutschtum, das sich dann 
restlos an die polnische Umwelt assimilierte, zeugen bis in die neueste Zeit die vielen 
deutschen Familiennamen der katholischen Polen. 
Im Gegensatz zu den katholischen Deutschen mußten die evangelischen Deutschen in 
Masowien Schwierigkeiten und Gefahren in Kauf nehmen. Im Jahre 1525 erließ der 
letzte masowische Fürst Janusz das bekannte Edikt gegen die Evangelischen in seinem 
Herzogtum, worin er bei Todesstrafe und Güterkonfiskation verbot, „die Bücher und 
falsche Lehre Luthers in irgendeiner Sprache bei sich zu haben, zu besitzen und zu 
lesen, oder die falsche Lehre der Lutheraner selbst zu bekennen und andere dazu zu 
bereden". Trotz dieses Ediktes, das sich nicht durchführen ließ, machten sich zahlreiche 
deutsch-evangelische Familien in Warschau ansässig. Sie konnten sich wirtschaftlich 
betätigen, aber ihren Glauben weder öffentlich bekennen noch praktizieren. Man nahm 
aber dem Edikt dadurch seine Schärfe, daß man die eingewanderten Lutheraner als 
Stammverwandten der Warschauer katholischen Deutschen der Fürsorge der 1623 
gegründeten „Brüderschaft des hl. Bennoni" unterstellte. Seitdem floß der Strom luthe-
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rischer Einwanderer unaufhörlich, nur zeitweise unterbrochen durch Pest (1624/25, 
1708), Kriege, besonders durch den polnisch-schwedischen Waffengang 1655 bis 1660, 
und innere Wirren. Nach 1684 bis 1694 hielt sich der berühmte Bildhauer Andreas 
Schlüter in Warschau auf, wo er in die Dienste des Königs Sobieski trat 5 ) . 
Einen starken Auftrieb erfuhr die städtische Besiedlung zur Zeit der sächsischen Könige 
August II. und August III. Mit ihnen kamen sächsische Truppen ins Land, Offiziere 
und Hofbeamte, Handwerker und Kaufleute. So wuchs die Warschauer evangelische 
Bevölkerung. Mit ihrem Wohlstand stieg auch ihr Ansehen und Einfluß. Zu Beginn der 
Regierungszeit des Königs Stanislaw August Poniatowski betrug die Zahl der Luthe
raner in Warschau annähernd 5000. Im Jahre 1789 waren es schon etwa 8000, bei einer 
Gesamtbevölkerung von 89 448 Einwohnern. Der König, deutschem Wesen wohlgesinnt, 
zog evangelische Adlige und Gelehrte an seinen Hof oder berief sie in den Staatsdienst. 
Allmählich wurden alle Beschränkungen und Benachteiligungen aufgehoben. 
Um 1650 siedelte Fürst Janusz Radziwill in seiner Herrschaft Wengrow bei Warschau 
deutsch-lutherische Handwerker an. Ihre Ansetzung fiel hier gleichzeitig mit der 
Bildung der lutherischen Gemeinde zusammen. Nach dem Tode des Fürsten (1655) ging 
Wengrow in den Besitz seiner Tochter und Erbin Anna Maria über. In Wilna, Lublin, 
Belzyce und umliegenden Orten war das deutsche Element vertreten bzw. durch neue 
Einwanderer verstärkt worden. Im Zusammenhang damit wird in den folgenden Ab
schnitten noch manches zu sagen sein. 
Im Jahre 1727 stiftete der Kulmer Kastellan Jan Wladyslaw Kretkowski Rosterschütz-
Wladyslawow. Am 26. April dieses Jahres erhielt es vom König August II. das Stadt
privileg 6 ) , Es war das erste und älteste deutsche Handwerkerstädtchen in Mittelpolen. 
1738 organisierte sich in Rosterschütz die Innung der „Züchner, Parchner und Weber". 
Auf der gleichen Entwicklungslinie beharrte das Städtchen Stawiszyn bei Kaiisch, wo sich 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Lutheraner deutscher Zunge niederließen. Sie 
wurden vom Starosten General von Luba unterstützt. In Kaiisch gab es nach 1750 eben
falls deutsche Lutheraner, die aber zahlenmäßig nicht stark waren. Nach 1750 wan
derten nach Ilow bei Sochaczew deutsche Lutheraner als Handwerker und Ackerbürger 
ein. Graf Dabski, Wojewode von Kujawisch-Brest, förderte sie. Im Jahre 1782 gründete 
Fürst Stanislaw Poniatowski, der Neffe des damaligen Königs Stanislaw August Ponia
towski, zwischen Weichsel und Narew die Stadt Neuhof (Nowydwor). Er besiedelte sie 
mit lutherischen Tuchmachern und Handwerkern. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
entstand durch die Initiative des Grafen von Flemming der Fabrikort Izabelin bei 
Wilkowyszki, in welchem sich deutsche Unternehmer und Handwerker ansässig machten. 
Die kritische Betrachtung der deutschen städtischen Einwanderung im 17. und 18. Jahr
hundert führt zu nachstehenden Erkenntnissen: 
1. Die Besiedlung der Städte entbehrte eines einheitlichen, auf das ganze Land ausge

richteten Willens und trug mehr oder weniger sporadischen Charakter. 
2. Initiatoren und Förderer dieser Einwanderung waren staatliche und sonstige welt

liche Vertreter des polnischen Volkes. 
3. Man zog trotz des verschiedenen religiösen Bekenntnisses die deutschen Lutheraner 

zur Besiedlung der Städte heran, weil man ihr Können und ihre Arbeitskraft 
schätzte, ihren Leistungen vertraute und durch den Gewinn solcher aufbauwilligen 
Kräfte dem Staatsganzen dienen wollte. So verdankt z. B, Warschau den Protestan-

6 ) Paul Weiglin, Andreas Schlüter, Velhagen und Klasings Monatshefte, 29. Jahrg., 1914/15, 
2. Bd., S. 170 f. 

6 ) E. Kneifel. Wladyslawow, Luthererbe i. P. vom 23. Februar 1938 (die deutsche Übersetzung 
der lateinisch verfaßten Gründungsurkunde von Wladyslawow). 
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teil sehr viel. Ihre bahnbrechende Wirksamkeit auf allen Gebieten in den letzten 
dreihundert Jahren ist aus der Entwicklung der Stadt Warschau und darüber hinaus 
des polnischen Volkes nicht mehr wegzudenken. 

4. Die Animosität der katholischen Polen richtete sich in den Städten anfänglich nicht 
gegen die deutsche Sprache, sondern gegen den evangelischen Glauben der Einwan
derer. In Lublin z. B. erklärte man sich mit der Einbürgerung der deutschen 
Lutheraner einverstanden, doch nur unter der Bedingung ihres baldigen Übertritts 
zur römisch-katholischen Kirche. Im 19. und erst recht im 20. Jahrhundert verschob 
sich der Akzent der Ablehnung vom religiösen auf den nationalen Bereich. Den 
lutherischen Deutschen, mochte er auch ein treuer polnischer Staatsbürger gewesen 
sein, begleitete überall der Schatten des deutschen Volkes. In diesem Zwielicht sah 
und bewertete man ihn. Und das mußte sich auf die Dauer verhängnisvoll auswirken. 

5. In den Städten, wie z. B. Warschau u. a., mußten sich die lutherischen Deutschen, in 
das wirtschaftliche und sonstige Leben eng verflochten, mit der andersgearteten 
polnisch-katholischen Umwelt unmittelbarer auseinandersetzen als die in zerstreu
ten und sich selbst überlassenen Dörfern dahinlebenden Kolonisten. Das Evangelisch
und Deutschbleiben war hier großen Belastungen und Anfechtungen ausgesetzt. In 
nationaler Hinsicht erlagen sie langsam der Dynamik des Umvolkungsprozesses. 
Das Polnische wurde, beginnend in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
immer mehr anschwellend um die Wende des 20. Jahrhunderts, zumal Gegen
wirkungen deutscherseits fast ganz ausblieben, beim überwiegenden Teil der 
Protestanten zur Haus-, Umgangs- und Kirchensprache. Das Hineinwachsen der 
Warschauer Evangelischen in das polnische Volkstum und das Festhalten der luthe
rischen Dorfbewohner und hernach weiter Kreise in Lodz und in anderen Städten 
des späteren Lodzer Industriebezirkes am Deutschtum ließ den nationalen Zwiespalt 
innerhalb des Luthertums in Polen immer schärfer hervortreten. 

6. Von schwerwiegender Bedeutung war es, daß im ganzen 19. Jahrhundert das 
deutsche Volk und vor allem die evangelische Kirche im Altreich sich um die stamm
verwandten Glaubensgenossen in Polen fast gar nicht gekümmert hat 7 ) . 

3. Das Schul' und Kantoratswesen 

Bei der Gründung einer Kolonie wurde auch von Anfang an die Errichtung eines Schul-
und Bethauses gedacht. Es war im 17. und 18. Jahrhundert, und oft auch in späterer 
Zeit, ein schlichtes Holzhaus, dessen eine Hälfte als Betsaal und die andere als Schule 
sowie Wohnung für den Lehrer und Kantor diente. Die Lehrer waren damals keine 
seminaristisch ausgebildeten Kräfte, auch in Deutschland nicht, sondern zumeist Hand
werker oder landlose Bauern bzw. ausgediente Soldaten, die neben ihrem Lehrer- und 
Kantorberuf noch einer zusätzlichen Beschäftigung nachgingen (als Landarbeiter, 
Schuster, Tagelöhner). Sie waren dazu gezwungen, denn ihre Einkünfte als „Schulhalter 
und Kantoren", wie man sie nannte, reichten nicht aus, um ihren Lebensunterhalt zu 
bestreiten. Wohl waren hier und da die Schul- und Kantorstellen mit etwas Land dotiert, 
brachten auch gewisse Nebeneinnahmen für kirchliche Amtshandlungen ein, doch gewähr
leistete alles das nur ein Lebensminimum. 
In der Weichselniederung wurde 1638 die deutsche Schule zu Schlonsk ins Leben 
gerufen. In der Gründungsurkunde des Weichseldorfes Lengden-Osiek aus dem Jahre 

*) Univ.-Prof. D. Paul Althaus, Die Entdeckung des Deutschtums im ehemaligen Mittelpolen, 
Deutschtum im Aufbruch, S. 191 f. 
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1731 hieß es: „Es wird ihnen anf ewige Zeiten erlaubt, eine Schule aufzubauen und zu 
erhalten, und zu dieser Schule gibt man ihnen zwei Morgen Land, damit sie davon einen 
Schulmeister unterhalten können". Ferner entstanden Schulen: 1765 in Witoszyn-
Lengden, 1770 in Bögpomöz und 1780 in Rybitwy. 
Im Dobrzyner Lande organisierten sich deutsche Schulen: 1710 in Michalki bei Rypin, 
1730 in Klosno, 1745 in Tomaszewo, 1747 in den Wo Ischen Buden; dann 1765 in Gaj, 
Iwane, Kierz, Kotowo, Kleszczyn, Klein-Kretki, Seedorf und Zduny. Dazu noch 1769 
in Bocheniec, 1774 in Ryszewek, Bialowiezyn und 1776 in Witkowo. 

In Kujawien waren bis zur Übernahme des Landes durch Preußen etwa 25 deutsche 
Schulen vorhanden, während im Warthebruch deren Zahl zehn betrug. Im Kalischer 
Land bildeten sich deutsche Schulen: 1740 in Wladyslawow-Rosterschütz, dann in 
Prazuchy, Zbiersk, Danowiec, Zamenty, Zakrzyn, Przespolew, Czachulec, Grodziec, 
Mycielin, Obory, Bialobloty, Gadowskie Hol., Orlina, Wierzby, Lazinsk. Im ganzen 
zählte man im Kalischer Lande 16 und im Gostyniner Bezirk etwa zehn Schulen. Ferner 
konstituierten sich im Lodzer Gebiet Schulen u. a.: in Dombrowa Hol., Mileszki, Groß-
Bruzyca, Klein-Bruzyca, Radogoszcz, Kaly, Slowik, Swendow, Glogowiec, Domaradzyn, 
Paprotnia Hol. Mit den Schulen in den Städten bestanden hier bis 1793/95, d. h. bis zur 
Einverleibung Mittelpolens in den preußischen Staat, annähernd 125 deutsch-lutherische 
Schulen. 

Mit diesem Grundstock wurde gewissermaßen das Fundament für unser Schulwesen 
gelegt. Während der polnisch-katholische Bauer damals im Hörigkeitsverhältnis zu 
seinem Grundherrn und kulturell auf einer tiefen Stufe stand, war der deutsch-luthe
rische Kolonist ein freier Mann und dank seiner Schulbildung und fortschrittlicheren 
Wirtschaftsweise ihm weit überlegen. Nur in den Städten, doch keineswegs ausreichend, 
hatte die polnische Bevölkerung Schulen. 

In den deutschen Dorfschulen, allgemein Kantoratsschulen (Religionsschulen) genannt, 
unterrichteten die Lehrer — fast bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
hinein — nur im Winterhalbjahr, d. h. vom Spätherbst bis zum Frühjahr. Aber auch 
dann ließen der Unterricht sowie der Schulbesuch vieles zu wünschen übrig. Die Unter
richtsfächer — Religion, Deutsch (Schreiben und Lesen) und Rechnen — erschöpften 
sich im Beibringen des Notwendigsten und gingen zumeist über die Anfangsgründe des 
sehr bescheidenen Wissens nicht hinaus. Natürlich gab es unter den Lehrern auch solche, 
die trotz ihres geringen Bildungsgrades die Lücken ihres Wissens ausfüllten und sich 
ehrlich bemühten, ihre Schulen in jeglicher Beziehung zu heben und den Kindern nicht 
nur Kenntnisse zu vermitteln, sondern sie auch charakterlich zu bilden und zu festigen. 
Beim Unterricht wurde gerade auf Religion (Bibel, Katechismus, Gesangbuch) der größte 
Nachdruck gelegt. Selbstverständlich begann und schloß jeder Schulunterricht mit Ge
sang und Gebet. 

Außer ihrem Dienst als Lehrer waren die „Schulhalter" auch Kantoren, d. h. Vorleser 
im Gottesdienst und ländliche Vertreter der Pastoren. Sie hielten an Sonn- und Fest
tagen Lesegottesdienst, verrichteten Amtshandlungen (Taufen und Beerdigungen) und 
vertraten auch sonst, z. B. im Konfirmandenunterricht, den Pfarrer. Dem Kantor unter
stand die religiöse Betreuung oft mehrerer Ortschaften, die zum sogenannten Kantorat 
zusammengeschlossen wurden. Je nach ihrer Größe setzte sich eine ländliche Kirchen
gemeinde aus einer Anzahl von Kantoraten zusammen. Sie lagen vom Pfarrort im 
Durchschnitt von fünf bis zwanzig Kilometer und sogar noch mehr entfernt. Infolge 
der großen Entfernungen, zumal noch bei den schlechten Wegeverhältnissen, besuchten 
die Pastoren sie nur zwei- bis dreimal im Jahr. Im letzten Jahrhundert regelmäßiger 
und häufiger. Die Kantoratsmitglieder selbst nahmen auch nur selten an den Gottes-
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diensteii in der Pfarrkirche teil, nur an hohen Festtagen, an der Konfirmationsfeier 
und am Erntedankfest. In geschlossenen Kolonien, die sich gleichsam um die Kirche 
scharten oder von denen aus sie leichter zu erreichen war, beteiligten sich die Kolonisten 
sehr rege am Gemeindeleben. Vielerorts lagen die lutherischen Gotteshäuser nicht im 
Mittelpunkt der Dörfer, sondern mehr an deren Peripherie. Man hatte überhaupt bei 
der Wahl der Pfarrorte oft keine glückliche Hand, so daß der eigentliche Schwerpunkt 
religiösen Lebens im 17. und 18. Jahrhundert in den Kantoraten lag. 
Das Kirchenkollegium der Warschauer lutherischen Gemeinde ließ sich die Sorge um 
das Schulwesen angelegen sein. Es betrieb eifrig die Einrichtung von Schulen und trat 
für Deutsch als Unterrichtssprache ein. 1778 konstituierte sich ein Gollegium 
Scholarchale, bestehend aus dem Ortspastor, dem Präses des Kirchenkollegiums und 
einigen angesehenen Gemeindegliedern, darunter auch dem Historiker Ghristian Gott
lieb von Friese. Das Schulkollegium entwarf den Lehrplan und eine Instruktion für die 
Lehrer, visitierte und beaufsichtigte die Schulen. Außer der deutsch-lutherischen Ge
meindeschule wurde noch eine mittlere Schulanstalt für deutsche Kinder eingerichtet. In 
dieser Schule wurden außer Religion und Deutsch noch folgende Fächer gelehrt: 
polnische, französische und lateinische Sprachen, allgemeine und polnische Geschichte, 
Sittenlehre, Erdkunde, Naturkunde, Mathematik, Geschichte der Künste und des Hand
werks. Die Schule wurde hernach in eine Zentral-Kirchenschule, in eine Knaben-Mädchen
schule mit vierjährigem Kursus, umgewandelt. Die Warschauer evangelisch-lutherischen 
Schulen, wie auch alle anderen gleichen Bekenntnisses im Lande, unterstanden der 
Verwaltung des evangelischen Konsistoriums und der Oberaufsicht der Edukations-
kommission zu Warschau. 

Die enge Verquickung zwischen Schule und Kantorat in der Person des Kantors brachte 
es mit sich, daß gleichzeitig mit der Schule auch das Kantorat als begründet galt. Die 
alten Schulgemeinden waren daher identisch mit den Kantoratsgemeinden. Nur dort, 
wo in unmittelbarer Nähe, durch örtliche Verhältnisse bedingt, mehrere deutsche 
Schulen nebeneinander bestanden, lösten sich die Kantorate und oft auch die Schulen 
von selbst auf und gingen in der größten Schul- und Kantoratsgemeinde auf. Daraus 
folgt, daß im 17. und 18. Jahrhundert unser Schulbestand dem der Kantorate fast 
entsprochen hatte. 
Das Kantoratswesen war eine urwüchsige, lebensnotwendige Schöpfung unseres Kolo
nistenvolkes — eine mit der Schule eng verschwisterte religiös-kulturelle Selbsthilfe
organisation. In der katholisch-polnischen Umwelt, in den Weiten des Landes, in dörf
licher Abgeschlossenheit und Vereinsamung, glich es, bildlich genommen, einer „Stadt 
auf dem Berge", die für alle sichtbar und erreichbar war. 
„Welch charaktervolle, bibelkundige, geachtete Persönlichkeiten hatte unsere augs
burgische Kirche unter ihren Kantoren! Es waren Männer mit schwieligen Händen und 
grobem Gewand, aber vielfach mit einer Inbrunst des Glaubens, mit einer Festigkeit 
des Willens und Bereitschaft zum Dienen, die ihresgleichen suchten. Es ist daher nicht 
zu viel gesagt, wenn ich hier mit Nachdruck hervorhebe — was ich übrigens auch auf 
einer der Kantorenkonferenzen der Petrikauer Diözese im Jahre 1931 feststellte — , 
daß unsere Kantoren gleichsam Säulenträger waren, die den Gesamtbau unserer Kirche 
während ihres jahrhundertelangen Bestehens zusammenhielten. Darum sind die Zeug
nisse aus ihrer Geschichte mit die schönsten und wertvollsten, die uns vom Dienst und 
von der Glaubenstreue unserer Kantoren berichten und darüber hinaus vom Kantorats-
wesen überhaupt"! B ) 
8 ) Eduard Kneifel, Die Bedeutung des Kantors für Gemeinde und Kirche, Volksfr.-Kal. 1938, 

S. 114/21. 
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4. Die evangelisch-lutherischen Gemeinden 
von 1555 bis 1775 

Unsere älteste Gemeinde war die von Wilna im früheren Großherzogtum Litauen, die 
im Jahre 1555 gegründet wurde. Sie bezeichnete sich ausdrücklich als sächsische oder 
auch als deutsche Gemeinde, im Gegensatz zur helvetischen, zur „polnischen Parochie". 
Im scharfen Kontrast zu ihrer äußeren günstigen Lage stand ihre innere Not, hervor
gerufen seit 1570 durch die Gegenreformation. Die Verfolgung und Bedrückung der 
Lutheraner und Reformierten in Wilna hielt fast unvermindert bis zur Erlangung 
der Religionsfreiheit 1768/75 an e ) . Das Gotteshaus der Wilnaer Lutheraner wurde in 
den Jahren 1610,1624,1651,1655,1737 durch Brand bzw. Brandstiftung teilweise oder 
ganz zerstört. Die Grundsteinlegung zur Errichtung ihrer letzten Kirche erfolgte 1739. 
Die Mittel zum Kirchbau selbst — letzte gründliche Renovierung im Jahre 1908 — 
gewann man durch eine im In- und Ausland durchgeführte Kollekte. 

Neben deutschen Gliedern zählte die Gemeinde zum geringen Teil auch Polen, Schotten 
und Holländer. Darum amtierten hier von 1578 bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
je ein deutscher und ein polnischer Prediger (manchmal auch d re i ) 1 0 ) . 

Zu den bekanntesten Pastoren der Wilnaer Gemeinde gehörten: Stanislaus Rapelhagen, 
ein Schüler Luthers und seit 1543 erster Professor der Theologie in Königsberg (gestor
ben 1545); Adam Gulvensis (Kulwa), ein Schüler Melanchthons (1545 vergiftet); der 
frühere lutherische Superintendent in Großpolen und darauf Superintendent in Litauen 
Samuel Dambrowski, Verfasser der berühmten polnischen Postille 1621, hierher aus 
Posen berufen und gestorben am 5. Juli 1625 im Alter von 48 Jahren an der Pest; Adam 
Gdacius, ein hervorragender Gelehrter und Redner (1642); Andreas Schönfließ (Schön-
flissius, Schönfleisch), ein Thorner, gab eine „Christliche Postille nach der Bibel und den 
Doktoren der Kirche" unter Hervorhebung des Glaubensinhalts der Augustana heraus; 
Joachim Göbel wohnte 1645 dem Religionsgespräch in Thorn bei; Christoph Hartknoch, 
der spätere Verfasser der Preußischen Kirchenhistorie (1686), war hier 1665 Rektor 
und Adjunkt; Johann Herbinius (Kapusta), um 1673 bis 1675 in Wilna tätig, übersetzte 
das augsburgische Bekenntnis ins Polnische. Erwähnt sei auch seine historische Über
sicht über die Notlage des Protestantismus in Polen anläßlich eines Gesuches an das 
glaubensverwandte Ausland um Beihilfe zum Bau eines evangelischen Gymnasiums in 
Bojanowo (1671) n ) . Aus neuerer Zeit seien genannt die Pastoren: Paul Woldemar von 
Everth, hier von 1845 bis 1875, der spätere Generalsuperintendent und Bischof der 
augsburgischen Kirche; dessen Sohn Paul von Everth, Adjunkt zu Wilna von 1863 bis 
1867, dann zweiter Pastor an der Peter-Paul-Kirche in Moskau und zuletzt General
superintendent des Moskauer Konsistorialbezirks (gestorben 1901); Propst Karl Keuchel, 
der 1885 die erste Wilnaer Diözesanversammlung in Bialystok hielt; Propst Ludwig 
Dobbert in Wilna, unter dessen Leitung im Juli 1912 die 25. Diözesanversammlung 
gleichfalls in Bialystok zusammentrat und der im Jubiläumsjahr ein Gedenkbuch zur 
Erinnerung an die Diözesantagungen herausgab; Paul Tittelbach der 1916 vom Kurlän
dischen Konsistorium zum Propst von Litauen und Weißrußland ernannt wurde. 
Andreas Needra (Niedra), ehemaliger lettischer Ministerpräsident, Schriftsteller und 
Dichter (gestorben 1942). Letzter (der 66.) lutherischer Pastor und Superintendent von 
Wilna war Siegfried Oskar Loppe, Häftling des KZ Dachau (gestorben 1957). 

°) Aus Rücksicht auf den Charakter dieses Buches kann hier auf die Schicksale der reformierten 
Gemeinde zu Wilna nicht eingegangen werden. 

1 0 ) A. F. A. (damowicz), Die evangelisch-lutherische Kirche zu Wilna. 1855. 
n ) Ebenda. 
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Im Jahre 1630 stiftete Peter von Nonhardt auf dem Gute Goycieniszki, in der weiteren 
Umgegend von Wilna, im Kreise Lida, eine kleine Kirche (Filialkirche), die zeitweise 
auch eigene Prediger hatte. In Szematow bildete sich auch eine Filialgemeinde, die 1892, 
zu gleicher Zeit wie Goycieniszki, zu bestehen aufhörte. 

Graf Raphael Leszno-Leszczynski siedelte 1616 in Neubruch am Bug (Neudorf -
Neubruch, Schlawatitz, zuletzt in Moscice umbenannt) 14 Familien aus den Weichsel
werdern an 1 2 ) . Sie waren also keine Pommern oder gar Masuren, wie das polnischer-
seits ohne jegliche Begründung behauptet wurde. 1617 legte man hier den Grundstein 
zum Bau einer Kirche, wofür die Kolonisten von Leszczynski am 3. Juni dieses Jahres 
ein Privileg erhielten 1 8). Während des Einfalls der Kosaken in Litauen und Polen 
1648/49, wurde die lutherische Kirche niedergebrannt und die Wirtschaften der deut
schen Bauern ebenfalls gebrandschatzt bzw. ausgeplündert. Der aus Sachsen gebürtige 
Neudorfer Pastor Jonas Columbus bat die im Mai 1649 in Belzyce stattgefundene 
Synode, in einem Ort in der Nähe von Lublin, unter dem Schutz eines Adligen, luthe
rischen Gottesdienst halten zu dürfen. Man wies den Neudorfern die Kirche von Piaski, 
drei Meilen von Lublin entfernt, zu, mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß sie sie nur 
bis zur Wiedererrichtung des Neudorfer Gotteshauses benutzen können. In Neudorf 
selbst erbaute man eine einfache hölzerne Kapelle, weil keine Genehmigung zur Er
stellung einer Kirche erteilt wurde. Erst nach 1770 wurde mit Hilfe des damaligen 
Grundherrn, des Fürsten Karl Radziwill, eine geräumige hölzerne Kirche aufgeführt. 
Ihre Einweihung als Trinitatiskirche fand am 15. November 1778 statt. 

Zur Amtszeit des Pastors Johann Georg Abrahamowicz (seit 1714) trat die Tatsache 
in Erscheinung, daß die Eingepf arrten, vor allem die Jugendlichen, die deutsche Sprache 
nicht mehr beherrschten. Obwohl das Deutsche als Predigtsprache noch beibehalten 
wurde, mußte die Jugend schon polnisch unterwiesen werden. Zu Beginn des 19. Jahr
hunderts hatte sich das Polnische im Kirchspiel endgültig durchgesetzt. 

Unter den Neudorfer Pastoren werden Martin Oloff, Johann Georg Abrahamowicz und 
Simon Pusch als treue Seelenhirten gerühmt. Oloff, der vielgeprüfte Pastor von 
Wengrow, trat hier sein Amt 1690 an. Nach vierjähriger Tätigkeit ging er nach Thorn, 
wo er am 29. August des Jahres 1715 verschied 1 4 ) . Abrahamowicz tat sich als treuer, 
unerschrockener Zeuge des Evangeliums hervor. Simon Pusch aus Straßburg i. Pr. 
amtierte in Schlawatitz-Neudorf von 1743 bis 1776. Nach einer beschwerlichen Reise in 
weit entlegene Außenbezirke, die seine Kräfte überforderte, starb er. Die Neudorfer 
Pastoren bedienten noch die in kleineren Gruppen siedelnden Glaubensgenossen in 
Litauen, Podolien, Wolhynien und Galizien. Ihre festen Predigtstationen waren Piaski 
und Kobryn. Die Tochtersiedlungen von Neudorf, die Kolonien Zabuskie Hol. und 
£wierzowskie Hol., wurden hernach gleichfalls vom Neudorfer Pastor verwaltet, obwohl 
Wolhynien später zum St. Petersburger Konsistorialbezirk, die Gemeinde Neudorf da
gegen zum Kurländischen gehörte. Bis zum ersten Weltkriege nannte man die Parochie 
im verderbten Deutsch Nejdorf-Nejbrow (Neudorf-Neubruch). 

™) Walter Kuhn, Die Anfänge von Neudorf am Bug, D. M. i. P., Januar 1938. (Chronik Neu
dorf-Neubruch von P. Scheidemantel). 

1 S ) Rocz. Ew. 1925, S. 153, gibt als Gründungs jähr der Gemeinde 1563 an, was aber den geschicht
lichen Tatsachen nicht entspricht. Auch in den späteren polnischen Veröffentlichungen hält 
man an dieser falschen Jahreszahl trotz der vorhandenen Gründungsunterlagen fest. 

u ) Der ehem. Prof. des Thorner Gymnasiums Ephraim Oloff (f 1735), Verfasser einer „Polni
schen Liedergeschichte zu polnischen Kirchengesängen und deren Dichtern und Übersetzern44 

(ersch. 1744 in Danzig), war sein Sohn. 
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Unter den Lubliner Protestanten gab es Deutsche, Schotten und Polen. Ein Teil der 
Deutschen blieb nach wie vor katholisch, so daß sich die beiden stammverwandten 
Gruppen aus religiösen Gründen ständig befehdeten. 1627 zerstörte der Pöbel hier die 
beiden Parochien, die reformierte und die sozinianische, worauf sich die Kalviner an 
die reformierte Gemeinde zu Belzyce (noch 1726) und die Sozinianer an die zu Piaski 
anschlossen l ß ) . Das deutsche Element war in diesen beiden Gruppen gleicherweise ver
treten, wiewohl sich die Lutheraner bewußt zu den Reformierten hielten. Doch schon 
im Mai 1638 forderten die Lubliner Kaufleute augsburgischer Konfession auf der 
Synode zu Bilgoraj eine eigene lutherische Parochie und einen Pfarrer mit dem Sitz in 
Belzyce, was sich aber nicht realisieren ließ l e ) . 
Im Jahre 1643 liquidierte der Kalviner Adam Suchodolski die schon vor 1573 gebildete 
sozinianische Gemeinde Piaski. Bald darauf organisierte sich hier eine kleine, aus 
polnischen Adelsfamilien der Umgegend bestehende reformierte Parochie, deren Patron 
der erwähnte Suchodolski war. Im Monat Mai 1649 auf der Synode zu Belzyce 
schlossen die Reformierten mit den Lutheranern einen Vertrag über die Gottesdienste 
für die Gläubigen der beiden Bekenntnisse im ehemals sozinianischen Bethaus zu 
Piaski. 1650 erhielten die Lutheraner vom Patron das Privileg zur Gründung einer 
Gemeinde und zum Bau eines massiven Gotteshauses. Das Privileg bestätigten auch die 
späteren Besitzer von Piaski, so Andreas Suchodolski 1671, Theodor -1680, Alexander 
-1715 und Ludwika Suchodolska geb. Stryjenska 1 7 ) . Über 130 Jahre pilgerten mit 
Unterbrechungen die Lubliner Evangelischen nach Piaski, wo sie von den Neudorf er 
Pastoren religiös versorgt wurden. Darum bezeichneten sich die Neudorf er Pastoren zu
weilen auch als „Pastoren zu Neudorf und Lublin". Da die lutherische Gemeinde hier 
im öffentlichen Blickfeld stärker in Erscheinung trat als die reformierte, so haftete dem 
Orte Piaski Wielkie (Große Sandbänke) der Name Piaski Luterskie (Lutherische Sand
bänke) an 1 8 ) . Die reformierte Gemeinde in Piaski bestand von 1643 bis 1819, und es 
amtierten in ihr im ganzen zwölf Pastoren. 
Für die Krakauer Protestanten hielt Pastor Gregor Pauli (Zagrobelny) 1552 den ersten 
öffentlichen evangelischen Gottesdienst in Wola Justowa bei Krakau. Bald darauf 
stellte der Krakauer Schwertträger Chelmski sein in der Nähe des bischöflichen Palastes 
gelegenes Haus für gottesdienstliche Zwecke zur Disposition. Dies rief eine heftige 
Reaktion von katholischer Seite hervor. Im Jahre 1570 gelangte die evangelische Ge
meinde in Krakau in den Besitz eines eigenen Gotteshauses, das ihre Gegner verächtlich 
„Brog" (Schober) nannten. In ihm, im oberen Gemeindesaal, wurden den Krakauer 
deutschen Protestanten, deren Zahl im Jahre 1572 600 betrug, Gottesdienste in ihrer 
Muttersprache gehalten. Sie hatten auch eine deutsche lutherische Privatschule. Ihr 
langjähriger, anfänglich deutscher und später gleichfalls polnischer Prediger war Jakob 
Wolff, der 1602 die Gemeinde zu Kiew übernahm. Dreimal wurde das Krakauer Gottes
haus von Studenten und vom Pöbel ausgeraubt und niedergebrannt: am 10. Oktober 
1574, am 8. Mai (Himmelfahrtstag) 1587 und am 23. Mai 1591. Diese Gewaltakte 
geschahen ungeachtet des königlichen Privilegs vom 2. Mai 1572, das den Krakauer 
Protestanten ihr religiöses und gemeindliches Leben unter den unmittelbaren Schutz 
des Königs stellte. Von einem Wiederaufbau der Kirche sahen sie unter dem Zwang der 
1 8 ) Das Buch der Belzycer Gemeinde, 1652—1692 (polnisch). Handschrift Nr. 1185 der Zamojski-

Bücherei in Warschau. Dazu Handschrift Nr. 1386, Urk. 11, in der Lopacinski-Bücherei. 
1 6 ) Alexander Kossowski, Protestantyzm w Lublinie i w Lubelskiem w 16 — 17 w. Lublin 1933, 

Seite 165. 
1 7 ) Ebenda. S. 207, 223 u. a. 
1 8 ) A. Schoeneich, Przyczynek do dziejow Piask Wielkich, Luterskiemi zw any eh. Zw. Ew. 1899, 

Nr. 1 und 3. 
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Verhältnisse ab und verlegten den Sitz der Gemeinde nach Aleksandrowice bei Krakau, 
wo ihnen auf seinem Gute Stanislaw Jan Karminski Zuflucht gewährte 1 9 ) . Aber auch 
hier drang am 14. April 1613 der fanatisierte Krakauer Pöbel mitsamt den Studenten 
und Schülern ein, demolierte und verbrannte das Pfarrhaus 2 0 ) . Von Aleksandrowice 
wurde dann der Sitz der Krakauer Gemeinde nach dem Dorf Wielkanoc-Langenacht im 
Kieker Lande übertragen 2 0 0 ) . Sein Besitzer Stanislaw Wielowiejski errichtete hier 
eine evangelische Kirche und andere gemeindliche Bauten. Von 1637 bis nach 1657 
amtierte in Wielkanoc der Historiker Adalbert We,gierski. Der Pastor von Wielkanoc 
bediente auch die Evangelischen von Luczanowice bei Krakau, wo der Gutshof des 
Stanislaw Zelenski einen religiösen Stützpunkt bildete. In Wielkanoc, wo die Gemeinde 
sogar bis 1849 bestand, blieben die Protestanten vom katholischen Glaubenshaß auch 
nicht verschont. Im Jahre 1750 kam der Prediger von Neudorf am Bug einmal im Jahr 
hierher, um den Krakauer Lutheranern Gottes Wort zu verkündigen und das hl. Abend
mahl zu reichen. Für die Krakauer Gemeinde war die Tatsache kennzeichnend, daß in 
ihr die Lutheraner und Kalviner vereinigt waren, wobei jede Gruppe das hl. Abendmahl 
nach ihrem Ritus empfing. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hielt sich die 
kleine Gruppe der Krakauer Evangelischen zur Kirche in Podgorze 2 1 ) . 

Die Wengrower lutherische Gemeinde, in Podlachien gelegen, verdankt ihre Entstehung 
dem Fürsten Janusz Radziwill, der am 25. Juni 1650 den dort von ihm angesiedelten 
deutschen Lutheranern das Privileg verlieh, in der reformierten Kirche lutherischen 
Gottesdienst zu halten. Er schenkte auch Haus und Garten für den lutherischen Pastor 
und verpflichtete sich, zu seinem Unterhalt eine jährliche Beihilfe von 300 Gulden zu 
gewähren. Die lutherische Pfarre war vornehmlich für die zahlreichen im Branden
burgischen angeworbenen und in polnischen Diensten stehenden evangelischen Offiziere 
und Soldaten gedacht, um so mehr als in Masowien nach dem bekannten Edikt aus dem 
Jahre 1525 keine nichtkatholischen Gottesdienste geduldet wurden. Die Gemeinde 
wurde dem pomesanischen Konsistorium in Saalfeld bei Mohrungen/Ostpreußen unter
stellt. Die Lutheraner und Reformierten von Wengrow hatten ein sogenanntes Simul-
taneum, d. h. ein gemeinsames Gotteshaus, eigene Prediger und eine geordnete Auf
einanderfolge der Gottesdienste nach ihrem Ritus. Reformierte Pastoren amtierten 
hier nur bis 1779. 

Zum ersten lutherischen Pastor von Wengrow wurde Jonas Golumbus berufen, vordem 
in Schlawatitz/Neudorf am Bug. Als sächsischer Theologe führte er hier die Heimat
liturgie und Kirchenordnung ein, so daß sich die Gemeinde Wengrow als „sächsische44 

bezeichnete. Kirchenpatrone waren: Fürst Janusz Radziwill, dann dessen Vetter Fürst 
Boguslaw Radziwill und später des letzteren Tochter Luise Charlotte (Ludovica Caro
lina). Nach dem ältesten Kirchenbuch von Wengrow aus dem Jahre 1650 starb Pastor 
Columbus um 1660. 

Pastor Johann Tyräus, der Nachfolger von Columbus, konnte sich in Wengrow aus 
wirtschaftlichen Gründen nicht behaupten und verließ es nach kurzer Z e i t 2 2 ) . Das 
lutherische Pfarrhaus wurde als Spital der reformierten Gemeinde verwendet. Und es 
schien, als würde die lutherische Parochie in Wengrow eingehen. Um dem Notstand 
abzuhelfen, baten die Lutheraner von Wengrow und Warschau — letztere nahmen an 

* 9) Er war ein eifriger Protestant und starb im hohen Alter (gegen 100 Jahre). 
2 0 ) A. We,gierski, Chronik der evangelischen Gemeinde zu Krakau. Breslau 1880, S. 61/2, 140. 
2°a) Sie zählte im Jahre 1636 299 Personen, 174 Männer und 125 Frauen. 

— Dr. Janina Bieniarz u. Dr. Karol Kubisz: 400 lat Reformacji pod Wawelem. 1557—1957. 
2 1 ) A. Wegierski, Chronik... Seite 141 bis 152. 
**) Er dürfte mit dem früheren gleichnamigen Wilnaer Kantor identisch sein. 
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den Gottesdiensten in Wengrow ebenfalls teil — Pastor Erdmann Lehmann in Nendorf, 
ihnen zweimal im Jahre mit dem Wort Gottes zn dienen. Lehmann, der regelmäßig für 
die Lnbliner in Piaski predigte, bereiste bis 1668 auch Wengrow. Da aber seine un
zureichende geistliche Betreuung auf die Dauer nicht befriedigte, richteten die War
schauer Lutheraner an den Fürsten Boguslaw Radziwill die Bitte, einen neuen Prediger 
nach Wengrow zu berufen und ihm das frühere Pfarrhaus zu übergeben. Dies geschah, 
worauf hier von 1668 bis 1672 Pastor Matthias Rosentreter amtierte. 
Nach mehrjähriger Unterbrechung trat 1677 das Pfarramt Martin Oloff an, ein gebür
tiger Wengrower. Nach zweijähriger Wirksamkeit (1679) erlebte er den Brand der 
Kirche, der mutmaßlich auf jesuitische Umtriebe zurückging. Nun diente ein Notschup
pen als Bethaus, den jedoch der Bischof von Luzk schließen ließ. Infolgedessen hielt 
Oloff von 1685 bis 1689 Gottesdienste im Pfarrhause 2 S ) . Als „Prediger unter dem 
Kreuz" mußte er von katholischer Seite viel Ungemach und Leid erdulden. Im Jahre 
1690, „müde aller Verfolgungen und Kränkungen in Wengrow", verließ er die Gemeinde 
und wurde Seelsorger von Neudorf. 

Seit 1700 beabsichtigte man, an Stelle des baufälligen Notschuppens ein gemauertes 
Gotteshaus zu errichten. Während der Luzker Bischof Wychowski angeblich keine 
Schwierigkeiten machte, verhinderte der Wengrower katholische Propst auf gericht
lichem Wege den Kirchbau. Die Lage der Wengrower Pastoren verschlechterte sich kata
strophal. So durften sie keine geistliche Amtstracht tragen, mußten alle öffentlichen 
Leichenbegängnisse einstellen, alle Amtshandlungen beim Propst anmelden und lösen, 
die Glocken später als in der katholischen Kirche läuten lassen. Die Prediger Jakob 
Surminski (1700—1714), Johann Georg Abraham©wicz und der Pietist Johann Fried
rich Bachstrom (1720—1724) lernten mehr denn je in ihrer drangsalvollen Tätigkeit 
um des Glaubens willen leiden zu müssen! 

Eine der interessantesten und merkwürdigsten Gestalten unter unseren Pastoren war 
Johann Friedrich Bachstrom. Im Jahre 1720 von Senior Arnold in Unruhstadt ordiniert, 
wirkte er nur vier Jahre in Wengrow, wo er von katholischer Seite hart bedrängt wurde. 
Nach Schließung der Wengrower Kirche 1723 und Verhinderung jeglicher religiöser 
Arbeit, hielt sich Bachstrom in Warschau bis 1729 verborgen. Allein im Winter des 
Jahres 1728 mußte er fünfmal seine Wohnung wechseln, weil die katholischen Häscher 
seiner habhaft werden wollten. Zwischendurch war er hier auch Militärprediger. Sein 
Gönner in Warschau war Jakob Heinrich Reichsgraf von Flemming (gestorben 1728), 
oberster Staatsminister und evangelischer Generalfeldmarschall des Kurfürsten von 
Sachsen und Königs von Polen. Bachstrom besaß eine gediegene Bildung und hohe 
Begabung. 1723 promovierte er in Kopenhagen zum Doktor der Medizin. Eine rastlose 
Vielgeschäftigkeit — er war Theologe, Mediziner, Techniker, Chemiker, Erfinder, 
Übersetzer, Romanschriftsteller — kennzeichnete ihn. Er ist Verfasser von 17 Schriften 
aus verschiedenen Gebieten. Den Frauen wollte er eine Fachbildung zugänglich machen. 
Noch 1729 weilte er längere Zeit in Konstantinopel, wo er die Gründung einer Aka
demie der Wissenschaften sowie einer medizinisch-naturwissenschaftlichen Hochschule 
plante. Zu diesem Behufe wurde er wiederholt vom Sultan und Großwesir empfangen. 
Die Jesuiten, seine erbittertsten Gegner, vereitelten die Realisierung seiner Pläne. Nach 
seiner Rückkehr aus der Türkei wurde er verhaftet und als „Landesverräter4 6 fast 
gehenkt. 1736 trat Bachstrom in Karlsbad der dänischen Königsfamilie (Christian IV.) 
näher. Nach wechselvollem Leben stellte ihn 1737 die Fürstin Anna Radziwill, geb. 
Sanguszko, für deren Unternehmungen auf industriellem Gebiet er sich lebhaft inter-

**) Gotthold Rhode, Brandenburg-Preußen und die Protestanten in Polen (Abschn.: Beistand für 
die evang. Kirche in Wengrow, 1685—1689). 
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essierte, in ihren Dienst. Prinz Hieronymus Radziwill, Bachstrom nicht gewogen, ließ 
ihn unter der Anklage des Hochverrats im Schloßgefängnis zu Nieswiez einkerkern, wo 
er, „an Händen und Füßen in Eisen gelegt 4 4, 1742 eines rätselhaften, wahrscheinlich 
gewaltsamen Todes starh 2 4 ) . Eine spätere Restitutionsklage der Hinterbliebenen ver
lief erfolgreich. 
Die Meinung über Bachstrom ist geteilt. Während die einen in ihm einen Abenteurer 
sehen, würdigen ihn die anderen „als einen Vorläufer und stillen Mitarbeiter der 
humanitären Ideen unserer Großen des 18. Jahrhunderts44. Er selbst sagte von sich: 
„Alles mein Dichten und Trachten stehet nur nach Freiheit, was Gutes zu erfinden und 
auszubreiten44 2 ß ) . 
Bachstroms Nachfolger in Wengrow, Pastor Georg Rausch, aus Siebenbürgen gebürtig, 
wirkte von 1728 bis 1762. Neben seinem geistlichen Amte erfreute er sich eines starken 
Zuspruchs als Medikus. „Und deswegen4 4 — hieß es von ihm — „in gutem Ansehen 
und Ruhe lebet.4 4 Nach ihm kam hierher Christoph Grzegorzewski (1762—1774), dessen 
Tätigkeit von Verfolgungen und Bedrängnissen nicht frei war. Im Jahre 1769 (nicht 
1669, wie das in manchen Blättern vermerkt wird) ging die erste auf dem Friedhof 
erbaute Kirche in Flammen auf. Wie man annahm, hatten dabei die Katholiken ihre 
Hände im Spiel. Noch im gleichen Jahre — und zwar in 24 Stunden! — errichtete auf 
dem gleichen Platz Grzegorzewski aus einem Getreidespeicher ein hölzernes Kirchlein. 
Die Genehmigung zum Neubau war nämlich an die jesuitisch ausgeklügelte Bedingung 
geknüpft, die neue Kirche müsse an einem Tage erbaut werden. Man rechnete katho-
lischerseits mit Bestimmtheit damit, daß es den Evangelischen nicht gelingen werde, 
die Bedingung zu erfüllen. Der infamen Tücke begegnete Grzegorzewski mit Schlangen
klugheit 2 8 ) . Da am 16. Juni 1767 das Wengrower hölzerne Pfarrhaus niederbrannte, 
erstellte man an dessen Statt in den beiden folgenden Jahren mit Hilfe der Warschauer 
Glaubensgenossen ein steinernes Pastorat. 1739 wurde den Lutheranern in Wilna ge
stattet, ihre Kirche wieder aufzubauen. Den Evangelischen in Biala, weithin durch die 
Tuchindustrie bekannt, gewährte August II. durch den Schutzbrief vom 15. August 1730 
freie Religionsübung. 
In seinem Privileg vom 5. April 1651 gestattete Fürst Boguslaw Radziwill den War
schauer Lutheranern die Mitbenutzung der reformierten Kirche zu Wengrow und stellte 
in Aussicht, sie den Lutheranern ganz zu überlassen, wenn er für die Kalviner eine 
gemauerte errichten würde. Bis dahin sollten sie die Kirche gemeinsam mit ihnen 
benutzen. Das Patronatsrecht der Wengrower Kirche behielt sich der Fürst vor. Von 
einer Warschauer augsburgischen Gemeinde oder deren Vorstehern ist weder im er
wähnten Privileg noch in dem vom 14. April 1650 die Rede. In seinen „Beiträgen zur 
Reformationsgeschichte . . v e r n e i n t das Christian Gottlieb von Friese ganz entschie
den. Es ist völlig abwegig, das Bestehen der „augsburgischen Gemeinde in Warschau44 

sogar noch in der Zeit vor 1650 anzunehmen, mit der Begründung, es sei schon im 
Privileg des Königs Jan Kasimir aus dem gleichen Jahr der evangelische Friedhof 
erwähnt worden. Dazu sei vermerkt, daß die eingewanderten Lutheraner in Warschau 
durch Vermittlung der deutsch-katholischen „Brüderschaft des hl. Bennoni 4 4 ein Grund
stück zur Errichtung eines Friedhofes erhielten. Der Hinweis auf das Kirchensiegel mit 
der Aufschrift: „ 0 sancta Trinitas Salva Nos 4 4, und an den Rändern „Varsovia 1651 
Societas Augustanae Confessionis44 ist insofern gar nicht stichhaltig, als das Siegel erst 
M ) Noch 1739 erhielt er vom Prinzen Hieronymus, den er von einem Sprachfehler geheilt hatte, 

ein Haus in Sluzk, wo er mit seiner Familie wohnte. 
M ) Hermann Ulrich, Johann Friedrich Bachstrom, ein Gelehrtenleben aus der 1, Hälfte des 18. 

Jahrh., Euphorion, Zeitschr. für Literaturgeschichte, 16. Bd., 1909, Seite 28 bis 59, 320 bis 349. 
2 6 ) M. Grüner, DaB Kirchlein zu Wengrow, Deutsche Post a. d. Osten, Heft 1, Seite 7 bis 11. 
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1773 angefertigt wurde. Zusammenfassend stelle ich fest: Seit 1650 bildeten die War
schauer Evangelischen in zunehmendem Maße eine religiös-konfessionelle Gruppe mit 
eigenen Ältesten, ohne jedoch Gemeinde im eigentlichen Sinne gewesen zu sein. Was 
ihnen fehlte, war nicht nur ein Gotteshaus, ein ortsansässiger Seelsorger und eine 
gewisse unerläßliche gemeindliche Organisation. Es gebrach vor allem an einer geordne
ten Verkündigung des Wortes Gottes und an der rechten Verwaltung der Sakramente. 
Und das sind doch für eine christliche Gemeinde wesentliche Momente 8 f ) . 

Von 1650 bis 1775 waren die Warschauer Evangelischen religiös-kirchlich mit Wengrow 
verbunden. In wirtschaftlicher Hinsicht wohlhabend, trugen sie viel zum Unterhalt des 
Wengrower Gemeindewesens bei. Tatkräftige Hilfe leisteten sie insbesondere auch bei 
Errichtung von kirchlichen Bauten. Für sie selbst aber waren die weiten Reisen nach 
Wengrow, wie auch der Dienst des dortigen Pastors, recht schwierig und anstrengend. 
Den Lutheranern kam der Umstand zustatten, daß die Warschauer dänische Gesandt
schaft Prediger unterhielt, an deren deutschen Gottesdiensten sie teilnahmen. So wird 
im Jahre 1701 ein gewisser Vechtmann als dänischer Gesandtschaftsprediger genannt. 
Ferner wurden für die in Warschau stationierten sächsischen Truppen Garnisonprediger 
berufen. 1713 waren es zwei, von denen der eine im sogenannten Brandenburger Hof, 
dem Sitz des brandenburgischen Gesandten, Gottesdienste hielt. Ebenso benutzten 
diese Möglichkeit in den folgenden Jahrzehnten die Wengrower Prediger luthe
rischen und reformierten Bekenntnisses, um ihre Warschauer Glaubens verwandten zu 
betreuen. Im Jahre 1732 wurde in den großpolnischen Kasernen zu Warschau eine 
Kapelle eingerichtet, in der in den folgenden drei Jahrzehnten die Militärprediger 
Bachstrom, Rausch, Greven, Haase, Bergen, Sonntag und Giering Gottesdienst hielten, 
zu denen sich auch die Warschauer Evangelischen einfanden 8 8 ) . 

Ihre Lage war ziemlich ernst und schwierig. So mußten sie bis 1768 alle Beerdigungen 
in der Warschauer römisch-katholischen St.-Johannis-Gemeinde lösen, d. h. die dort 
geforderten Gebühren entrichten. Deswegen kam es sogar zwischen der erwähnten 
Gemeinde und den anderen Warschauer katholischen Parochien zu einem heftigen 
Streit, der aber keinerlei Änderungen zeitigte. Nur Taufen und Trauungen mußten 
die Protestanten in den katholischen Gemeinden zu Warschau lösen, in deren Grenzen 
sie damals wohnten, und zwar in den Parochien St. Johannis, St. Marien und St. Kreuz* 
Die vierte St.-Andreas-Gemeinde bestand in jener Zeit noch nicht. Diese Zwangs
zahlungen hörten erst nach Erlangung der Religionsfreiheit auf. Es sei auch vermerkt, 
daß Beerdigungen, aus Rücksicht auf die antievangelische Stimmung der Bevölkerung 
zumeist nachts stattfanden 8 9 ) . 

In dem dänischen Gesandten de Saint Saphorin erstand den Warschauer Evangelischen 
ein wohlgesinnter und verständnisvoller Förderer. Im Einvernehmen mit seiner Regie
rung erbaute er 1767 in der Nähe der später an der Königsstraße errichteten War
schauer augsburgischen Kirche ein Bethaus. Zum Prediger der Gesandtschaft und der 
Warschauer Lutheraner berief man 1766 den aus Erfurt stammenden Pastor Johann 
Jakob Scheidemantel 8 0). 
Im Jahre 1771 wollte man eine neue Kirchenordnung einführen und dadurch die 
Warschauer Evangelischen fester an Dänemark binden 3 1 ) . Für diesen Plan setzten sich 

**) S. Michelis, Dreihundert Jahre St .-Trinitatis-Gemeinde zu Warschau (poln.), Kai. Ew. 1953, 
159 bis 164. 

**) Zw. Ew. 1914, Seite 108 bis 112 ff: Erinnerungen des Jakob Ragge-Rogowski. 
Ä ) Ebenda. 
s o ) Pos. Ev. Kbl. 1935/36, Seite 129. 
3 1 ) A. F. Büsching, Neueste Geschichte der Evangelischen beider Gonfessionen . . . 1768—1783. 
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Pastor Scheidemantel, Hof rat von Friese und später auch Oberstleutnant von Kauf
mann ein. Der russische Botschafter von Saldern, der zum ersten Ältesten der War
schauer lutherischen Gemeinde gewählt wurde, unterstützte dieses Vorhaben. Dagegen 
war Hofrat Michael Groll entschiedener Gegner des Planes, durch das „die Gemeinde 
unter eine ausländische Botmäßigkeit gebracht werden sollte". Groll, Bankier Tepper 
sowie andere Älteste und Gemeindeglieder vereitelten das Projekt. Darüber war Bot
schafter von Saldern so ungehalten, daß er den Warschauer Ältesten am 22. September 
1771 durch Hofrat von Friese mitteilte, er wolle mit kirchlichen Angelegenheiten nichts 
mehr zu tun haben noch sich um sie kümmern, „denn die Gemeine oder vielmehr die 
sich so nennenden Ältesten, die gleichsam ein Dominium einführen wollten, wären des 
allerhöchsten Schutzes seiner allergnädigsten Kaiserin Katharina II. nicht würdig". An 
diesem Vorgang ist die Tatsache, kirchengeschichtlich gesehen, wohl einmalig, daß der 
Botschafter eines fremden Staates Warschauer Kirchenältester wurde, um von dieser 
Basis aus russische Einmischungspolitik in die konfessionellen Verhältnisse des Landes 
zu betreiben. Sein Rücktritt war ein Beweis dafür, daß sich die Warschauer evange
lischen Bürgerlichen in das Schlepptau der russischen Politik nicht nehmen lassen 
wollten. 
Von den in diesem Abschnitt behandelten Kirchengemeinden behaupteten sich bis 1775: 
Wilna, Neudorf am Bug, Piaski-Lublin und Wengrow-Warschau. Dazu waren noch an
nähernd 125 Kantorate vorhanden und darüber hinaus eine noch weit größere Zahl 
deutsch-evangelischer Dörfer. Trotz aller Verfolgungen und Bedrückungsmaßnahmen, 
die die Entwicklung der Gemeinden und Gruppen der „augsburgischen Konfessions
verwandten in Polen" — wie sie sich selbst bezeichneten und wie man sie allgemein 
nannte — hemmten, waren im Lande dennoch Brennpunkte evangelischen Lebens da, 
die zu Hoffnungen für die Zukunft berechtigten. 

IV. Bedrückung und Entrechtung 
der Nichtkatholiken von 1660 bis 1775 

I. Äußere und innere Lage Polens 

Mit der Thronbesteigung des Königs Jan II. Kasimir (1648*—1668), des Jesuiten und 
früheren Kardinals, den der Papst von seinen Gelübden entbunden hatte, brach für 
Polen eine unheilvolle Zeit an *). In der Ukraine, die außer Charkow in den polnischen 
Staat einbezogen war, erhoben sich 1648 unter Bohdan Chmielnicki die Kosaken. Ihr 
großer Aufstand dauerte fast ununterbrochen bis zu Chmielnickis Tode (1657). Wohl 
hat Polen in diesem Kampfe glänzende Siege errungen, wie den zu Zbaraz und 
Beresteczko. Doch was nützten diese Siege, wenn sie zur Ausweitung des Krieges 
führten? Mit der polnischen Herrschaft in der Ukraine unzufrieden, suchten die 
Kosaken Hilfe und Schutz bei Moskau und sogar bei Türken und Tataren. Das zog 
wiederum 1654 einen langjährigen Krieg mit den Russen nach sich, der erst durch den 
Waffenstillstand 1667 beendet wurde. Während aber die Russen die Ukraine und 
Litauen besetzten und die Kosaken bis Lemberg, Zamosc und Lublin vorstießen, brach 
1655—1660 der zweite schwedisch-polnische Krieg aus. Seine Ursache lag einerseits in 
dem Bestreben des schwedischen Königs Karl X. Gustav nach Besitz der ganzen Ostsee-
küste und andererseits in der Geltendmachung des Anspruchs auf den schwedischen 

*) M. Bobrzynski, Dz. P. w Z., 2. Bd., Seite 172 bis 181,183 bis 190. 
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Thron durch Jan Kasimir. Der Krieg, in dessen Verlauf Stefan Czarnecki sich als 
Partisanen- und Nationalheld hervortat, nahm die Formen eines Volkskrieges gegen 
die Schweden an. Eine rühmliche Rolle spielte in diesem Waffengang die tapfere Ver
teidigung des auf dem „Hellen Berge 4 6 (Jasna Göra) gelegenen Klosters Tschenstochau 
mit dem „wundertätigen Bilde der Mutter Gottes 6 6. Augustyn Kordecki, der uner
schrockene und glaubensstarke Abt des Klosters, wurde zu einer legendären Gestalt des 
polnischen Volkes. Und die siegreiche Abwehr der schwedischen Übermacht erschien als 
sichtbares Zeichen der Hilfe, die die „Schwarze Mutter Gottes 6 4, Polens Schutzpatronin, 
den Verteidigern erwiesen hatte. Das stärkte wiederum das Ansehen und die Popu
larität der katholischen Kirche in den breiten Volksschichten. 

Hatte der Friede mit Moskau 1667 die russische Macht in Osteuropa ungemein gefestigt, 
so bestätigte der Friedensvertrag von Oliva 1660 die bereits in der Vereinbarung von 
Wehlau 1657 gewährte Souveränität des brandenburgischen Kurfürsten im Herzogtum 
Preußen. Diese beiden Friedensschlüsse legten den Grund zur späteren Größe Rußlands 
und Brandenburg-Preußens. Der Frieden von Oliva sicherte eine allgemeine Amnestie 
allen Parteigängern der Schweden zu. Der Besitzstand an Gemeinden und Kirchen 
sollte den Protestanten, so wie sie ihn vor dem Kriege hatten, erhalten bleiben. Auf die 
Sozinianer nahm der Friedensvertrag keinen Bezug. Sie waren schon vorher entrechtet 
und ausgewiesen worden. 

Die Zeit Jan Kasimirs mit all den Kriegen und Wirren glich einer „Sintflut66, einer 
Volkskatastrophe, die Sienkiewicz in seinem Roman „Potop 6 6 realistisch und packend 
darstellte. Im Jahre 1668 entsagte Jan Kasimir seiner Königswürde und starb bald 
darauf (1672) als Abt von Nevers in Frankreich. 

Nach Michael Thomas Korybut Wisniowieckis kurzer Regierungszeit bestieg den pol
nischen Thron Jan III. Sobieski (1674—1696), der Sieger von Chocim. Er sah als seine 
Lebensaufgabe den Kampf gegen die Türken an. Die glänzende Tat, die auch zutiefst 
im Interesse Polens lag, war seine Mitbefreiung Wiens aus der Türkennot 1683. Im 
polnischen Volke lebt sein Gedächtnis als das des großen Retters Europas und darüber 
hinaus der Christenheit vor dem Halbmond! 

Unter den sächsischen Königen August II. (1697—1733) und August III. (1734—1763) 
verfiel das polnische Staatswesen immer mehr. Der Friede von Karlowitz 1699 zog 
einen Schlußstrich unter die polnisch-türkischen Kriege. Dagegen schädigte Polens 
Position der nordische Krieg von 1700 bis 1721, an dem es durch August II. mit Däne
mark an Rußlands Seite beteiligt war. Während Rußland unter Peter dem Großen zur 
europäischen Macht emporstieg, sank Polens staatliche Größe dahin. Außer Rußland 
erwuchs ihm noch ein neuer Gegner — Preußen, dessen Herrscher Friedrich I. 1701 
König wurde. Als weitere Folge dieses Krieges zeichnete sich der von Jahr zu Jahr 
steigende Einfluß der Russen in Polen selbst (russische Partei) ab, den der „stumme 
Reichstag46 zu Warschau vom 31. Januar 1717 sanktionierte. Von den beiden mächtigen 
Nachbarn umgeben, im Innern von Konföderationen und Fehden zerrissen, zu kon
struktiven Reformen unfähig, eilte Polen seinem Untergang entgegen. Innere Faktoren 
bedingten in hohem Maße seinen fortschreitenden Zerfall. 

Durch die Pacta conventa (Forderungen des Adels bei jeder Königswahl), vornehmlich 
aber durch die Articuli Henriciani (genannt nach Heinrich von Valois 1573), beschritt 
Polen einen verhängnisvollen Weg. Die Nichtvererbung des Königsthrones verursachte 
nach dem Tode jedes Herrschers Wahlwirren, begünstigte den Parteihader, die Ein
flußnahme auswärtiger Mächte und verhinderte die Kontinuierlichkeit einer planvollen 
und vorausschauenden Politik. 
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Da bestimmte Ziele im Rahmen der Staatsgesetze nicht erreicht werden konnten, so 
ging man daran, sie mittels von Konföderationen, von Adelsbünden, zu erreichen. Ihre 
Bildung geschah durch den König, den Reichstag oder die Adelsparteien. Die Konföde
rationen hatten ihre eigenen Reichstage, ihre Verwaltung, wie auch ihren Marschall 
und Hetman. Im Gegensatz zum Sejm, wo die Einstimmigkeit erforderlich war, ent
schied auf den Reichstagen der Konföderation die einfache Stimmenmehrheit. Letztere 
bereiteten den Boden für die Anarchie im Lande und boten fremden Mächten günstige 
Einflußmöglichkeiten. 
Der polnische Adel als bevorrechteter Stand konnte von sich behaupten: „Der Staat sind 
wir!" Es war, in der Tat, niemand da, der ihm den vorherrschenden Einfluß hätte 
beschränken können. Der polnische Bauer schmachtete in bitterster Fron. Das Bürger
tum war damals noch schwach und unbedeutend. Die katholische Geistlichkeit fand, 
trotz manchmal auseinanderstrebender Interessen, doch die Grundlage zur Zusammen
arbeit mit dem Adel. Lähmend legte sich auf die Nation die Unausgewogenheit der 
sozialen Verhältnisse, wodurch weder den adligen Auswüchsen noch der Intoleranz und 
dem Machtstreben des Klerus gewehrt werden konnte. Denn nicht immer deckten sich 
die polnisch-staatlichen Erfordernisse und Notwendigkeiten mit den Interessen und 
Plänen der römisch-katholischen Kirche. 
Tragisch wurde die Lage für das Land noch durch das sogenannte Liberum Veto (freien 
Einspruch). Nach der Sejmordnung mußten am Ende der Sejmtagung alle bereits gefaß
ten Einzelbeschlüsse zu einem Gesamtbeschluß erhoben und von allen Anwesenden ein
stimmig angenommen werden. Bereits im 16. Jahrhundert hatte sich in Polen die 
Auffassung durchgesetzt, daß die Sejmbeschlüsse erst dann rechtskräftig seien, wenn 
sie von allen Vertretern des Volkes einhellig gebilligt wurden. Man vertraute der 
Einsicht und dem Patriotismus der einzelnen Landboten, daß sie sich zum Wohle des 
Ganzen fügen und den Beschlüssen des Sejms, der in Warschau oder Grodno tagte, nicht 
kompromißlosen Widerstand entgegensetzen würden. Denn der Einspruch eines Abge
ordneten genügte, um den Gesamtbeschluß des Sejms zu Fall zu bringen und seine 
Kadenz zu „zerreißen". Sicinski war der erste Landbote, der 1652 durch sein Liberum 
Veto gegen die Verlängerung der vom König beantragten Parlamentstagung zwecks 
Beschlußfassung einer Kriegssteuer den Gesamtbeschluß des Sejms für null und nichtig 
erklärt hat. Der polnische Adel, der im Liberum Veto den Gipfelpunkt seiner Freiheit 
glaubte erreicht zu haben, stellte seine Sonderrechte über die Freiheit und Unversehrt
heit seines Vaterlandes. Unter August III. wurden fast alle Reichstage durch dieses 
Einspruchsrecht „zerrissen" und das NichtZustandekommen von Beschlüssen verursachte 
die Stockung der ganzen Staatsverwaltung. Es bedarf keines besonderen Hinweises, daß 
das Liberum Veto den auswärtigen Mächten die Einmischung in das staatliche Leben 
Polens jederzeit ermöglichte. Das Geld besaß Anziehungskraft genug und warb billige 
Helfershelfer fremder Interessen. Das Liberum Veto brachte Polen an den Abgrund des 
Verderbens. 

Die unerfreulichen und zerrütteten Zustände wurden im 17. und 18. Jahrhundert noch 
schwieriger und unhaltbarer durch die rücksichtslose Behandlung aller Nichtkatholiken. 
Weder den Protestanten noch den Griechisch-Orthodoxen wollte man Verständnis ent
gegenbringen oder gar ihnen Duldung gewähren. Die gegenreformatorische Linie ist 
bis 1775 unvermindert erkennbar: alle Nichtkatholiken im polnischen Staate dem 
Katholizismus restlos einzuverleiben. Wählte man bei den Griechisch-Orthodoxen die 
Union als Weg zu diesem Ziel, so versuchte man die Protestanten durch wachsenden 
Druck zu zermürben und für die römisch-katholische Kirche reif zu machen. Daß 'aber 
die staatlichen Faktoren sich dem Machtstreben der katholischen Kirche beugten, die 
Interessen des Landes mit denen der päpstlichen Kurie oft verwechselten, die außen-
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politischen Gefahren der Bedrückung aller Nichtkatholiken übersahen oder nicht ernst 
nahmen, — alles das gab der ohnehin schon schwierigen Lage des polnischen Volkes ein 
unheimliches, düsteres Gepräge 2 ) . 

2. Verfolgung der Protestanten von 1660 bis 1775 

Seit Sigismund III. überging man protestantische Adlige bei Besetzung hoher Regie
rungsämter, bei Vergebung von Staatsgütern, bei Verleihung von Würden, Vergünsti
gungen und vielem anderen. Die wirtschaftliche Benachteiligung, verschärft noch durch 
Beeinflußung katholischer Nachbarn und Verwandten, lichtete stark die Reihen des 
evangelischen Adels in Kleinpolen und später auch in Kujawien. Das wirtschaftspoli
tische Vorgehen war noch von örtlichen Maßnahmen gegen lutherische und reformierte 
Gemeinden begleitet. Einen schweren Stand hatten insbesondere solche Parochien, die 
eines einflußreichen adligen Beschützers entbehrten. 
Mit den immer zahlreicher werdenden Übertritten der Adligen verringerte sich der 
Besitz an Kirchen. Im Posenschen allein betrug der Verlust von 1592 bis 1627 annähernd 
zwei Drittel 3 ) . Die erzwungene Rückgabe der Gotteshäuser in den königlichen Städten 
wurde mit dem Hinweis auf Vermeidung von Streitigkeiten und Unruhen begründet. 
Seit 1632 durften in diesen Städten keine neuen Kirchen mehr gebaut werden. 
In Teschen-Schlesien, wo sich im 16. Jahrhundert die reformatorische Bewegung aus
breitete, schenkte im Jahre 1585 die Fürstin Katharina Sidonie, die im Namen des 
minderjährigen Fürsten Adam Wenzel regierte, den Evangelischen der Stadt Teschen 
ein Grundstück zum Friedhof. Dort erbauten sie ein hölzernes, später gemauertes 
Gotteshaus. Am 21. März 1654 wurden 49 evangelische Kirchen im Lande geschlossen 
bzw. von den Katholiken übernommen, darunter auch die von Teschen 4). Dieser 
Zustand dauerte bis 1707. Auf seinem Kriegszug von Polen nach Sachsen durch Schlesien 
hörte der schwedische König Karl XIL von den Bedrückungen und Leiden der schlesi-
schen Evangelischen. In der Konvention zu Altranstädt am 22. August 1707 erreichte er 
durch Verhandlungen mit den Abgesandten des Kaisers Josef I., daß 113 Kirchen in 
Niederschlesien den Evangelischen zurückgegeben wurden. Außerdem durften sie kraft 
des sogenannten Exekutionsrezesses sechs Gnadenkirchen errichten, nämlich in Militsch, 
Sagau, Hirschberg, Landeshut, Freistadt und Teschen (Jesuskirche) 5 ) . Darüber hinaus 
forderte Karl XII . die Beachtung der Bestimmungen des Westfälischen Friedens 1648. 
Die Schwenkung der kaiserlichen Religionspolitik als Folge des Altranstädter Friedens 
zeitigte eine spürbare Erleichterung der evangelischen Position in Niederschlesien und 
ebenso in Teschen-Schlesien. 
Im polnisch-schwedischen Kriege 1655 — 1660 bezichtigte man katholischerseits die 
Protestanten der Sympathien für die lutherischen Schweden, was als Untreue gegen das 
eigene Vaterland ausgelegt wurde. Aber nicht nur evangelische, sondern auch katho
lische Adlige schlugen sich auf die Seite der Schweden. Die Behauptung, die evangelischen 
Gemeinden hätten sogar die Partei der Schweden ergriffen, ist fehl am Platze. Im 
Gegenteil, das Verhalten der Schweden konnte sie unter den polnischen Protestanten 
2 ) Prof. Cl. Brandenburger u. Prof. Dr. M. Laubert, Polnische Geschichte, S. 83 f., S. 95 f. 
8 ) Über die Leiden der dortigen Protestanten Vergl. Rhode, Arthur: Geschichte der evangeli

schen Kirche im Posener Lande, S. 60 bis 91, 96 bis 117. 
A ) Rocz. Ew. 1925, Seite 26 f. 
6 ) Die Gnadenkirchen in Militsch (Milicz) und Hirschberg (Jelenia Gora) sind nach 1945 in katho

lischer Benutzung, die zu Freistadt (Kozuchow) in orthodoxer und die stark zerstörte in Sagan 
noch im evangelischen Besitz. Die beschädigte, unbenutzte in Landeshut (Kamienna Gora) ist 
dem Verfall preisgegeben. 
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keineswegs beliebt machen. Ihre Kontributionen und sonstigen Lasten, unter denen 
gerade die evangelische Bevölkerung in den Städten schwer zu leiden hatte, wurden 
allgemein als harte Maßnahmen empfunden. Außerdem nahm man mit Betrübnis die 
Tatsache zur Kenntnis, daß die Schweden und die evangelischen Reichsstände nicht die 
Machtmittel besaßen, die Bestimmungen des Westfälischen Friedens 1648 auch 
in den kaiserlichen Erblanden Schlesien und Böhmen durchzuführen. Das einzige, was 
Kaiser Ferdinand 111. in seinen schlesischen Herzogtümern gewährte, war die Errichtung 
von nur drei Friedenskirchen in Glogau, Jauer und Schweidnitz. Trotzdem die über
wiegende Mehrheit der Protestanten antischwedisch orientiert war, behandelte man sie 
wie Landesfeinde, was sich in der Niederbrennung und Verwüstung von Lissa 1656, 
Rawitsch, wie auch in der blutigen Verfolgung der „Häretiker" äußerte. 
In Lissa bildete sich neben der deutschen Brüdergemeinde auch eine kleine adlige mit 
polnischer Predigtsprache und seit 1628 ein tschechische. Im erwähnten Jahr wanderten, 
zumeist aus Guhrau, Lutheraner ein, die 1632 eine Kirche erbauten. Alle diese Prote
stanten standen unter dem Schutz der Magnatenfamilie Leszczynski. 
Eine markante Persönlichkeit der Lissaer Brüdergemeinde war Johann Arnos Comenius 
(Komensky). Seiner Einstellung nach Kosmopolit, entfaltete er seit 1628 in Lissa und 
darüber hinaus in Ungarn, Schweden und den Niederlanden eine emsige Tätigkeit 6 ) . 
Im Jahre 1648 Bischof der böhmisch-mährischen Brüder-Unität geworden, verhandelte 
er mit dem schwedischen Staatsmann Oxenstierna über die Wiedererlangung der 
Religionsfreiheit für seine Unität in der alten Heimat. Der Westfälische Friedensver
trag enttäuschte seine Erwartungen. Comenius war nicht nur Pädagoge, sondern in erster 
Linie Theologe. Er lebte im Glauben an die baldige Wiederkunft Christi, ohne jedoch 
der Schwärmerei anheimzufallen. Bei der Zerstörung Lissas büßte er neben seiner Habe 
auch den größten Teil seiner Bücherei und seiner Manuskripte ein. Als Flüchtling starb 
er 1670 in Amsterdam und wurde in der Kirche zu Naarden beigesetzt. 
Unter den evangelischen Kirchen in Polen, deren Zerrissenheit und Schwäche ihn 
schmerzlich berührte, wirkte er ausgleichend und verbindend. Sein Nachfolger in Lissa 
wurde sein Pflegesohn und hernach Schwiegersohn Figulus. Des letzteren Sohn war der 
Senior Daniel Jablonski, der spätere bekannte Hofprediger der Könige Friedrich I. und 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 

Wie ich vorhin schon hervorgehoben habe, fügte der schwedisch-polnische Krieg dem 
Protestantismus schwere Schläge zu. Weit schlimmer als alle Drangsale und Verheerun
gen war die protestantenfeindliche Stimmung, die er im Lande erzeugte und die seitdem 
das polnische Volk beherrschte. Besonders katastrophal waren die Folgen des Krieges 
in Litauen, wo von ehemals etwa 200 reformierten Gemeinden nur 25 zurückblieben. 
Der Katholizismus galt als volks- und staatstreue Religion. Inwieweit die feindselige 
Stimmung gegen alle Nichtkatholiken die Vertreibung der Arianer 1658/60 entschei
dend beeinflußt und bestimmt hat, ist heute schwer zu sagen. Es ist hinlänglich bekannt, 
daß sich auch gegen sie der Vorwurf des Landesverrats richtete. Bedauerlicherweise 
hießen die anderen Protestanten die Ausweisung der Arianer gut. Der Vertreibungs
beschluß wurde rücksichtslos durchgeführt. Nur eine kleine Minderheit entsagte ihrem 
Glauben um des Besitzes oder des Vaterlandes willen. Die meisten aber zogen die 
Fremde der Verleugnung ihres Glaubens vor. In Rakow, in ihrer Hochburg in Polen, 
wohnte nach der Ausweisung kein einziger Arianer mehr. Ihre Druckerei wurde zu 
einem jüdischen Gasthof und ihr an einem Bach gelegenes berühmtes Gymnasium zu 
einer Wassermühle umgebaut. Noch 1747 rühmten die RakoWer Juden die Frömmig
keit der Sozinianer (Arianer) und ihre Liebe zu den Armen 7 ) . 
6 ) Staemmler, J., Der Protestantismus in Polen. Posen 1925. 
7 ) Schultz, Stefan, Reisen durch Europa, Asia und África . . . Halle 1772. 
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Durch die Vertreibung der Sozinianer wurde die 1573 in Polen für die Adligen zum 
Staatsgesetz erhobene Religionsfreiheit aufs schwerste verletzt. Der Kampf gegen die 
Protestanten entbrannte auf der ganzen Linie 8 ) . 1661 wollte man den reformierten 
Fürsten Boguslaw Radziwill aus dem Sejm entfernen. 1663 wurde die Wiedererrichtung 
evangelischer Gotteshäuser verboten. 1666 beantragten die masowischen Abgeordneten, 
wenngleich noch erfolglos, die Konföderation von 1573 außer Kraft zu setzen. Im Jahre 
1669 wurde das Gesetz erlassen, wonach nur Katholiken von Geburt oder Beruf 
(vocatione) den polnischen Thron besteigen durften. Die Unterstützung nichtkatho
lischer Thronbewerber sollte als Landesverrat und Gesetzlosigkeit geahndet werden. 
Die Königin mußte selbstverständlich katholisch sein. Andernfalls sollte sie erst nach 
ihrem Übertritt zum Katholizismus gekrönt werden. Die Abkehr von der katholischen 
Kirche wurde als Verbrechen gebrandmarkt und bei Strafe der Landesverweisung unter
sagt. 1674 verbot man die Abhaltung von Gottesdiensten in Privathäusern. Die Nicht-
beförderung von Protestanten zu hohen Ämtern und Würden wurde nunmehr zur 
Regel. Mit dem reformierten Reichs Würdenträger Christoph Potocki verloren 1675 die 
Evangelischen einen mächtigen Schutzherrn. Die Gewalttaten und Übergriffe der 
Katholiken hatten fortan freien Spielraum. 1693 wurden die protestantischen Kauf
leute in Lublin aus allen öffentlichen Ämtern entfernt und unter Strafandrohung zur 
Teilnahme an der Fronleichnamsprozession gezwungen, i 

Die systematische Verfolgung und Entrechtung der Protestanten erreichte ihren Höhe
punkt zur Zeit der beiden sächsischen Könige August IL und August HL Wohl hat 
König Stanislaw Leszczynski (1704—1709) — der Gegenspieler August II. und ehe
malige Posener Wojewode, Enkel des Rafael, der spätere Herzog von Lothringen und 
Schwiegervater des französischen Königs Ludwig XV. — 1704 im Bündnisvertrag mit 
Karl XII. von Schweden den polnischen Protestanten alle in den Landesgesetzen ver
ankerten Rechte und Freiheiten anerkannt, wie auch alle Beschränkungen aufgehoben. 
Doch seine Regierungszeit dauerte nur kurz. Um so drückender hatten sie nach 
Leszczynskis Niederlage die Willkür der Katholiken zu spüren bekommen. 1717 nahm 
der sogenannte stumme Sejm den ihm von Peter I. aufoktroyierten Friedenstraktat an, 
dessen Bestimmungen gegen die Nichtkatholiken gerichtet waren. Davon wird noch im 
folgenden Abschnitt einiges zu sagen sein. Der katholische Klerus wandte den Traktat 
mit großem Eifer auch auf alle nichtkatholischen Gotteshäuser an. Darüber hinaus 
verbot er deren Wiederaufbau nach Brand oder Blitzschlag, desgleichen auch jegliche 
Renovierungsarbeiten. Eine Ausbesserung oder gar Neuherstellung einer Kirche erfor
derte nicht nur viel Geduld und Mühe, sondern vor allem große Geldopfer an die katho
lischen Ortsgeistlichen und Bischöfe. In manchen Gegenden wurden sogar die katho
lischen Ehegesetze auf die Evangelischen ausgedehnt. Um die Jugend entflammte im 
Lande ein heißes Ringen. Man verbot die evangelische Unterweisung von Kindern aus 
Mischehen oder ihre Zulassung zu den Sakramenten. In vielen Städten mußten die 
Protestanten katholische Prozessionen begleiten. Auch das Patronatsrecht wurde ihnen 
auf verschiedenen Gütern entzogen. 

Das zweite und dritte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts waren die dunkelsten und 
schwersten für die polnischen Protestanten. Im Jahre 1713 wurde die Kirche zu 
Szczepanowice, östlich von Krakau, niedergebrannt. Zu gleicher Zeit verbot man den 
evangelischen Gottesdienst: in Chmielnik, nördlich von Pinczöw, in Malice bei Sando-
mir, in Kasice, nördlich von Przemysl, in Krasnobrod, nördlich von Rawa Ruska und in 
Rejowiec bei Zamosc. 1715 wurde das Gotteshaus in Radzienczyn im Lubliner Lande 
ausgeraubt und sogar die Leichen geschändet. In den Jahren 1717 und 1733 erklärte 

*) G. Rhode, Brandenburg-Preußen und die Protestanten in Polen. 1640—1740. 
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man die Protestanten der letzten politischen Rechte für verlustig: der Sitze im Sejm 
(Piotrowski, letzter Abgeordneter), in den Kommissionen und im Tribunal. Mit diesen 
Gewaltakten wurden die Evangelischen endgültig aus dem öffentlichen Leben entfernt. 
Das Thorner Blutgericht 1724 beleuchtete blitzartig die schwere Lage der Evange
lischen 9 ) . Durch Jesuitenschüler gereizt, stürmte eine Anzahl Evangelischer von Thorn 
das Kloster und die Schule der Jesuiten, wobei Altäre und Heiligenbilder auf der 
Straße verbrannt wurden. Nach langwierigen parteiischen Untersuchungen verurteilte 
das Warschauer Hofgericht den Thorner Bürgermeister Johann Gottfried Rösner und 
zehn Bürger zum Tode. Am 7. Dezember wurden er und neun Bürger öffentlich hin
gerichtet. Der zehnte Bürger, der stellvertretende Bürgermeister Zernecke, wurde auf 
das Versprechen von Geldgeschenken hin begnadigt. Eine weitere Folge des Justiz
mordes war die Wegnahme der Thorner Marienkirche und des städtischen Gymna
siums 1 0 ) . 
Das Thorner Blutgericht erregte überall großes Aufsehen u ) . Bogislaw von Schwerin, 
der Bevollmächtigte des preußischen Hofes in Polen, und Kurt Christoph von Schwerin, 
Spezialgesandter für den polnischen Reichstag, schlugen König Friedrich Wilhelm I. 
vor, Thorn durch preußische Truppen zu besetzen. Der König lehnte diesen Vorschlag, 
dessen eigentlicher Urheber Pastor Bachstrom war, ab. Den polnischen Jesuiten blieben 
diese Bemühungen Bachstroms nicht unbekannt, wodurch ihre Feindschaft gegen ihn 
noch größer wurde. 
Die zielbewußte katholische Aktion suchte ihre Opfer unter angesehenen evangelischen 
Männern, die man entweder zum Abfall vom Protestantismus zwingen oder physisch 
unschädlich machen wollte. Man bediente sich oft dabei der Beschuldigung der Gottes
lästerung. So wurde der litauische Adlige Kasimir Leszczynski unter der Anklage der 
Gottesleugnung auf grausame Art verbrannt 1 2). Im Jahre 1713 wurde der aus Preußen 
stammende Hauptmann Kehler in Lublin hingerichtet. Auf die Bemerkung eines Katho
liken, Luther habe keinen toten Hund zum Leben erweckt, erwiderte Kehler, dies habe 
der Papst auch nicht getan. Diese Äußerung genügte, um Hauptmann Kehler wegen 
Verächtlichmachung des Papstes dem Tode zu überantworten. Bekannt sind ferner auch 
die Anklagen gegen Sigismund von Unruh 1715, gegen den Sohn des Georg Schreck in 
Lublin 1716, gegen von Ebertz und dessen Söhne 1719, gegen den Tuchmacher Namsler 
in Kempen 1730. 
Der katholische Klerus, der in Polen einen Staat im Staate bildete, ging rücksichtslos 
gegen die Protestanten vor. König Sobieski z. B. äußerte sich wohl ablehnend über die 
inquisitorischen Gewaltmittel des Klerus, doch ändern konnte er daran nichts. 

3. Zersplitterung und Schwäche der Nichtkatholiken 

Der gegen die Evangelischen geschürte Zermürbungs- und Vernichtungskampf zeitigte 
keineswegs eine Neubesinnung und eine Bereitschaft zur Zusammenarbeit unter den 
Protestanten selbst. Die alten konfessionellen Gegensätze, die schon im 16. Jahrhundert 
die Zersetzungsbestrebungen der Jesuiten in so hohem Maße erleichterten und das 
Gefüge des Protestantismus erschüttert hatten, bestanden nach wie vor. Die orthodoxen 
Lutheraner hielten wohl das Panier ihres Bekenntnisses hoch, doch übersahen sie völlig 
die bittere Notwendigkeit der Einigkeit und Zusammenarbeit über alles Trennende 

9 ) Pos. Ev. KbL, 1923/24, Thorner Tragödie 1724, S. 194 f., 221 f., 250 f., 262 f. Ferner Bicke-
rich, Unter dem weißen Adler. 

1 0 ) Ebenda. 
" ) M. Bobrzynski, Dzieje Polski w Zarysie, Bd. 2, Seite 232. 
1 2 ) Busch, Beiträge zur Geschichte und Statistik . . . , Seite 39. 
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hinweg. Diesem Umstände zufolge näherten sich nur die Brüder den Reformierten 
schon gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts. Seitdem bezogen die Brüder mit Vorliebe 
reformierte Hochschulen. Im Lande selbst kam es 1627 zum Zusammenschluß der kalvi-
nischen Gemeinden Kujawiens mit der großpolnischen Unität. Der reformierte Super
intendent Mikolajewski wurde nunmehr einer der Senioren der Unität. Die Schweizer 
Reformierten begrüßten die Annäherung der Kalviner an die Brüder. 
Um die Behebung bzw. Milderung der Gegensätze unter den polnischen Protestanten 
bemühte sich der Schotte Duraeus (John Durie) l s ) . Als Reisebegleiter stellte Comenius 
dem Schotten seinen Pflege- und späteren Schwiegersohn Figulus zur Verfügung. Bei 
den orthodoxen Lutheranern war den Bemühungen Duraeus kein Erfolg beschieden. 
Dagegen rückten 1634 auf der Synode zu Wlodawa die großpolnische Unität und die 
reformierten Kirchen in Kleinpolen und Litauen näher zusammen. Dies äußerte sich in 
der Einführung einer gemeinsamen polnischen Agende und eines polnischen Gesang
buches sowie einer stark angeglichenen Kirchenverfassung mit Generalsynoden und 
Generalkonventen. Christoph Krainski, seit 1598 leitender Senior, verdankte die klein-
polnisch-reformierte Kirche ihre erste, 1599 in Thorn gedruckte Agende, die vor 1939 
nur noch in zwei Stücken nachweisbar war. 

Inzwischen machte die Absonderung der Lutheraner von den Reformierten weitere 
Fortschritte. Gehörte es bis dahin zu einer von den Verhältnissen selbst gefügten 
Ordnung, daß an den gleichen Kirchen lutherische und reformierte Pastoren nebenein
ander amtierten, so änderte sich im 17. Jahrhundert diese Praxis zuungunsten der 
Reformierten. Die Lutheraner vertraten konsequent den Grundsatz der strengen 
Scheidung von den Kalvinern und verwirklichten ihn in Danzig, Thorn, Elbing und 
anderwärts. Die konfessionellen Gegensätze verschärfte noch ungemein Abraham Calov, 
der 1643 nach Danzig zum Oberpfarrer und Rektor des Gymnasiums berufen worden 
war. Calov, der bekannteste Streittheologe der lutherischen Kirche im 17. Jahrhundert, 
bot seinen ganzen Einfluß auf, um ein Zusammengehen zwischen Lutheranern und 
Reformierten in Polen unter allen Umständen zu verhindern. Dies ist ihm auch mit 
Hilfe auswärtiger orthodoxer Lutheraner gelungen. 

Wie kurzsichtig und unverantwortlich die Lutheraner angesichts der katholischen Gefahr 
handelten, zeigte sich 1645 auf dem Thorner Religionsgespräch (Colloquium charita-
tivum). Die lutherischen Pastoren mit ihrem Generalsenior Johann Faust widersetzten 
sich, von Calov darin bestärkt, jeglicher Zusammenarbeit mit den Reformierten. Die 
Fraustädter lutherische Synode 1645 faßte einen ähnlichen Beschluß. Eine gleiche 
Stellung bezog die Wittenberger Fakultät, als deren Vertreter der schroffe Antikalviner 
Hülsemann in Thorn erschienen war. Andrerseits interessierte man sich für die Einigung 
der Dissidenten in Polen sehr, wie dies die Anteilnahme des Großen Kurfürsten zeigte, 
der Prof. Calixt aus Helmstedt als seinen lutherischen Vertreter nach Thorn entsandte. 
Das Thorner Religionsgespräch, das vom 28. August bis 21. November 1645 dauerte und 
erfolglos endete, offenbarte vor aller Welt die Zerrissenheit des polnischen Protestan
tismus. Der gute Wille und ernste Eifer eines Comenius oder Calixt konnte hierin 
keinen Wandel schaffen. Den Lutheranern fehlte völlig das Verständnis für die eine 
gemeinsame Aufgabe aller Protestanten: für die Sammlung und Vereinheitlichung aller 
Kräfte zur Abwehr des rücksichtslosen polnischen Katholizismus. Daß außer den Luthe
ranern auch die Kalviner und böhmischen Brüder den klaren Blick für den Ernst ihrer 
Lage vermissen ließen, bewiesen sie mit ihrer schalen Freude über die Vertreibung der 
Arianer. In ihrem Starrsinn begriffen sie nicht, daß das die erste drakonische Maß
nahme gegen die Gesamtheit aller Nichtkatholiken in Polen war. 

J S ) H. Hermelink und W. Maurer, Reformation und Gegenreformation. S. 351, Tübingen 1931. 
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Den uneinigen und sich befehdenden Protestanten erstand um die Wende des 17. Jahr
hunderts ein treuer Helfer und Fürsprecher in der Person des Berliner Hofpredigers 
Daniel Jablonski (1660—1741). 1691 als Hofprediger nach Königsberg und 1693 in 
gleicher Eigenschaft nach Berlin berufen, entfaltete er hier für die bedrängten Glaubens
genossen in Polen eine ersprießliche Tätigkeit. Nach dem Vorbild des Consensus von 
Sandomir 1570 bemühte er sich, die Lutheraner und Reformierten auf der Grundlage 
gemeinsamer Interessenvertretung im polnischen Staat zusammenzuführen und deren 
Gegensätze zu entgiften. Zur Geschichte des polnischen Protestantismus lieferte er 
wertvolle Beiträge: Historia consensus Sendomiriensis und Jura et libertates 1 4 ) . 

Die Beziehungen zwischen den Protestanten und Griechisch-Orthodoxen in Polen, von 
der gemeinsamen Gefahr von Seiten des Katholizismus bestimmt, waren durchaus 
freundschaftlicher und positiver Art. Auf Betreiben des Fürsten Konstantin Ostrogskij, 
des Wojewoden von Kiew und Führers der Griechisch-Orthodoxen, und mit Unter
stützung der protestantischen Magnaten, des Wojewoden von Kujawisch-Brest Graf 
Leszczynski und des Wilnaer Wojewoden Fürst Christoph Radziwill, kam 1599 in Wilna 
eine politische General-Konföderation zwischen den beiderseitigen Glaubensparteien 
zustande 1 5 ) . Man sicherte sich gegenseitigen Beistand gegenüber römisch-katholischen 
Übergriffen und Verfolgungen zu. Eine kirchliche Vereinigung, als deren Wortführer 
anfangs Fürst Ostrogskij auftrat, ließ sich infolge religiöser Gegensätze nicht verwirk
lichen. Aber auch die politische Konföderation blieb ohne greifbare Ergebnisse, weil 
eine rechte Fühlungnahme und Zusammenarbeit zwischen beiden Parteien fehlte. An 
der Zusammenkunft in Wilna beteiligte sich auch Cyrillos Lukaris, seit 1620 Patriarch 
der griechisch-anatolischen Kirche, der in den Jahren 1595—1602 den Calvinismus in 
Polen kennenlernte. Der Versuch, seine Kirche dem Calvinismus anzunähern, mißlang, 
und er selbst wurde auf Befehl des Sultans erdrosselt (1638). 

Die Brester Union 1596, die die Nichtunierten von den Unierten scharf geschieden hat, 
bildete einen tiefen Einschnitt in den Beziehungen zwischen Polen und seiner griechisch
orthodoxen Bevölkerung l e ) . Den Griechisch-Orthodoxen, die der Union mit Rom 
ablehnend gegenüberstanden, bestätigte zwar der Sejm in den Jahren 1607 und 1609 
alle Rechte. Doch die Jesuiten hintertrieben deren Gültigkeit. Die Verfolgung der 
Griechisch-Orthodoxen wurde daher mit solcher Schärfe fortgesetzt, daß in den Gebie
ten von Mogilew, Witebsk und in der Ukraine immer wieder Aufstände emporloderten. 
Sie wurden zwar niedergeworfen, doch die Unzufriedenheit unter den Nichtunierten, 
insbesondere unter den Kosaken, die die Grenze gegen die Tataren und Türken zu 
schützen hatten, ebbte nicht ab. Es bedurfte nur eines Anstoßes von außen, um die 
Massen der Unzufriedenen aufs neue zu kriegerischen Aktionen zu entflammen. „Sie 
(die Kosaken) übernahmen nach dem Tode Konstantin Ostrogskijs (gestorben 1608) 
seine Rolle in der Wahrung und Verteidigung der Rechte und Privilegien der orthodoxen 
Ruthenen-Ukrainer, und sie waren es, die auch die Konföderation (von Wilna 1599) 
untergruben" 1 7 ) . 

Bei allen Kosakenaufständen stand die brennende Frage der Nichtunierten im Vorder
grunde. Dies ist z. B. ersichtlich aus dem Vertrag zu Zboröw, den die rebellischen Kosa
ken unter Bohdan Chmielnicki mit Jan Kasimir 1649 geschlossen hatten. Danach sollte 
u ) Kvacala, Johann: Jablonski und Großpolen - Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die 

Provinz Posen. Bd. 15, S. 1 bis 30, S. 247 bis 320. Bd. 16, S. 1 bis 53. 
l ß ) Dornet Oljancyn, Zur Frage der Generalkonföderation zwischen Protestanten und Ortho

doxen in Wilna 1599, Kyrios, 1. Band, 1936, S. 29 bis 46. 
1 6 ) Bobrzynski, M.: Dzieje Polski . . . 2. Bd., S. 131. 
1 7 ) Oljancyn, D.: Zur Frage der Generalkonföderation . . . S. 37. 
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der griechisch-orthodoxe Metropolit von Kiew Mitglied des Senats werden und den 
neunten Platz unter den römisch-katholischen Bischöfen innehaben. Man kam tiberein, 
daß alle adligen Beamten in den Wojewodschaften Kiew, Tschernigow und Braclaw 
griechisch-orthodoxen Bekenntnisses sein mußten. Ebenso einigte man sich in bezug auf 
Schließung aller Jesuitenschulen und auf das Aufenthaltsverbot für die Jesuiten in der 
Ukraine. Für den Vertrag und überhaupt für die Berücksichtigung der Rechte des 
griechisch-orthodoxen Bevölkerungsteils traten vornehmlich Christoph Arciszewski und 
Adam Kisiel ein, die unter den Kosaken populär und beliebt waren. Die katholischen 
Bischöfe erkannten jedoch den Vertrag von Zboröw nicht an und erklärten, sie würden 
den Senat verlassen, falls der Metropolit von Kiew seinen Sitz dort einnehmen sollte. 
Dem katholischen Klerus war an einer Bereinigung der Gegensätze mit den Griechisch-
Orthodoxen gar nicht gelegen. Denn er hatte es ja auf ihre Gewinnung für die Union 
und damit für Rom abgesehen. Der Vertrag von Zboröw blieb wirkungslos. Der 
Kosakenaufstand entbrannte von neuem. Nach dem Vertrag von Hadziacz 1658, den 
Ataman Wyhowski mit den Vertretern des Sejm geschlossen hatte, wurde der Ukraine 
die gleiche Stellung im Staate eingeräumt wie dem Großfürstentum Litauen. Es war 
dies der Status einer gewissen Selbständigkeit mit gleichzeitiger Zubilligung neuer 
Rechte für die griechisch-orthodoxe Kirche. Dem Metropoliten von Kiew und vier 
orthodoxen Bischöfen, deren Gleichstellung mit den katholischen Bischöfen anerkannt 
wurde, verlieh man die Senatoren würde. Der Vertrag von Hadziacz, der zwischen dem 
polnischen Staate und den Griechisch-Orthodoxen (Nichtunierten) eine neue Ära positiv
friedlicher Beziehungen anzubahnen schien, kam nicht zur Auswirkung. Moskau erhob 
nunmehr Anspruch auf die Ukraine, zumal ihm schon von Bohdan Chmielnicki um den 
Preis der Hilfe gegen Polen im Vertrag zu Perejaslaw 1654 die Wojewodschaften Kiew 
und Tschernigow als Anschlußgebiete und die Wojewodschaften Wolhynien und Braclaw 
als Schutzräume angeboten worden waren. Die moskowitischen Truppen, teils von 
Kosaken unterstützt, drangen in die Ukraine ein. Der Krieg mit Moskau nahm für 
Polen insofern einen ungünstigen Ausgang, als es im Frieden von 1667 alle ukrainischen 
Landesteile jenseits des Dniepr verlor. Nur die livländischen Gebiete und die um Polozk 
und Witebsk erhielt Polen von Moskau zurück» Gleich nach der Besitzergreifung von 
Kiew 1654 gewann die russische Staatskirche die altehrwürdige Metropole von Kiew. 
Durch diesen Verlust verminderte sich das griechisch-orthodoxe Element im polnischen 
Staatswesen beträchtlich. Nichtsdestoweniger war es nach wie vor Gegenstand fort
gesetzter Unionsversuche seitens der katholischen Kirche. 

Die Protestanten und Griechisch-Orthodoxen wehrten sich verzweifelt gegen die Anläufe 
des Katholizismus 1 8 ) . Doch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt schrumpfte ihr Besitzstand in 
bedenklicher Weise zusammen. Allein in Großpolen verloren die Evangelischen von 
1718 bis 1754 etwa 30 Kirchen, die teils vernichtet, teils auch als katholische Gottes
häuser verwendet wurden. Nicht besser erging es den Griechisch-Orthodoxen. Kein 
Wunder, daß die Protestanten Beistand und Hilfe bei auswärtigen evangelischen Mäch
ten suchten, während die Griechisch-Orthodoxen Ausschau nach dem glaubensverwand
ten russischen Reiche hielten. Der polnische Sejm verbot bereits 1726 bei Todesstrafe, 
fremde Höfe um Beistand anzurufen. Es lag aber nicht in seiner Macht, dies zu ver
hindern. Die ausweglose Lage der Nichtkatholiken in Polen war in Europa weithin 
bekannt und schadete dem polnischen Staate sehr. In Schweden, Preußen, Holland, 
Dänemark, England, nicht zuletzt aber auch in Rußland, wurden Stimmen nach Abhilfe 
t 8 ) Th. Wotschke, Glaubensbedrückungen im 18. Jahrhundert, aus Posens kirchlicher Vergangen

heit. Jahrbuch des Evang. Vereins für die Kirchengeschichte der Provinz Posen. 5. Jahrg., 
1915/16, S. 1 bis 29. 
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der unerhörten religiösen Unduldsamkeit laut. Gewiß bedauerte man die Uneinigkeit 
und Schwäche der Dissidenten. Andererseits aber war man sich völlig darüber im 
klaren, daß es dem polnischen Staate an Kraft gebrach, die Intoleranz und Herrschsucht 
des katholischen Klerus zu brechen und allen Nichtkatholiken von sich aus Gewissens
und Glaubensfreiheit zu gewähren. Und so mußte hierzu notgedrungen die Initiative 
und die Verwirklichung dieses fundamentalen Menschenrechtes von außen her kommen. 

4. Erlangung der Religionsfreiheit 1768/75 

Brandenburg-Preußen hatte am Schicksal der polnischen Protestanten stets lebhaften 
Anteil genommen. Durch seine Residenten in Warschau versuchte es, ihr schweres Los 
durch unmittelbare Einflußnahme zu mildern. Besonders verwendete sich für sie Johann 
von Hoverbeck, der Gesandte des Großen Kurfürsten. Hoverbeck war ein Kind des 
polnischen Landes. Sein Großvater, flämischer Herkunft, wurde nach Krakau verschlagen, 
wo gegen Ende des 16. Jahrhunderts viele Protestanten — Deutsche, Polen, Schotten — 
ansässig waren. 1591 brannten Pöbel und Studenten die Krakauer evangelische Kirche 
nieder, worauf der Sitz der Gemeinde nach Aleksandrowice verlegt wurde. Doch auch 
hier waren die Protestanten von Verfolgungen und Brandschatzungen nicht frei. In 
Aleksandrowice wurde 1606 Johann von Hoverbeck als Sohn des Nikolaus und der 
Krakauer Patriziertochter Ursula Guttheter (Dobrodziejska) geboren. 1607 verhaftete 
man seinen Vater unter der Beschuldigung der Konspiration mit Janusz Radziwill, dem 
Haupt der litauischen Reformierten. 

Nach gründlicher Ausbildung — Gymnasium in Danzig, Universität in Oxford und 
Hochschule in Sedan — trat Hoverbeck in die Dienste des brandenburgischen Kur
fürsten Georg Wilhelm. Staatsrechtlich war er polnischer Untertan, von der Mutter her 
Deutscher, vom Großvater her Flame und seiner ganzen Art nach dem deutschen Wesen 
zugeneigt. Seine Frau war eine märkische Adlige. Simon Dach widmete ihnen ein Hoch
zeitsgedicht. U. a. rühmte er Hoverbecks umfassende Sprachkenntnisse. So beherrschte 
er außer Deutsch und Polnisch noch Holländisch, Französisch, Englisch, Spanisch, 
Italienisch, Lateinisch und Hebräisch. 
Unter Friedrich Wilhelm stieg Hoverbecks Einfluß noch mehr. Als brandenburgischer 
Resident in Warschau trat er zum ersten Male 1648 für seine dissidentischen Landsleute 
ein l ö ) . Wiederholt legte er dem Großen Kurfürsten nahe, sich um den polnischen Thron 
zu bewerben. Seine Wirksamkeit in Warschau fiel in die bewegte Zeit des Kosaken
aufstandes, der Kriege mit Moskau, den Schweden, Türken und Tataren. In seinem 
sogenannten Brandenburger Hof zu Warschau ließ er seit 1664 abwechselnd lutherischen 
und reformierten Gottesdienst halten. Als Prediger dienten die beiden Wengrower 
Pastoren. Unermüdlich war er für die polnischen Protestanten tätig, deren Lage sich von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt verschlechterte. Nach Hoverbecks Tode (1682) setzten seine 
Nachfolger, so von Schulenburg, der langjährige Resident Wiehert und vornehmlich 
Löllhöfel von Löwensprung (gestorben 1717) die von ihm begonnene Arbeit fort 2 0 ) . 
Dem tatkräftigen Eintreten des letzteren verdankten die polnischen Protestanten 
Schutz und Fürsorge. Es war hauptsächlich seine Initiative, daß Preußen, Dänemark, 
Holland und England Mitte September 1713 in feierlicher Audienz beim König August 
II. gegen die Verfolgung der Evangelischen in Polen protestierten. Diese gemeinsame 
Aktion verfehlte ihre Wirkung nicht. In den Jahren 1716 und 1739 bot sogar der 

1 9 ) Max Hein, Johann von Hoverbeck. Ein Diplomatenleben aus der Zeit des Großen Kurfürsten. 
Königsberg/Pr. 1925. 

2 0 ) Verwandt mit dem bekannten polnischen Historiker Joachim Lelewel. 
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preußische Hof den Protestanten Zuflucht und Schutz in seinen Landen an. Als Vor
macht des Protestantismus stand Brandenburg-Preußen den Evangelischen in Polen, 
insbesondere denen in Litauen, nahe. Diese Verbindung, noch bis in die Zeit Friedrich 
des Großen ziemlich lebendig, bedingten nicht zum geringen Teil die verwandtschaft
lichen Beziehungen der Radziwills zum brandenburgisch-preußischen Herrscherhause. 

Zur Regierungszeit August III. verstärkte sich der russische Einfluß in Polen. Die beiden 
Exponenten des Petersburger Hofes waren hier die Staatsminister Brühl und Sulkowski. 
Die Russen interessierten sich lebhaft für ihre Glaubens verwandten, die nichtunierten 
Griechisch-Orthodoxen und auch für die polnischen Protestanten, weil dies ihnen zu 
einer ständigen Einmischung in die polnischen Angelegenheiten diente. Bereits Peter 
der Große schloß am 3. November 1716 mit dem polnischen König einen Vertrag, der 
mit Absicht den Interessen der Nichtkatholiken aus politischen Zweckgründen zuwider
lief. Großes Ärgernis erregte bei allen Nichtkatholiken vor allem der 4. Artikel des 
Vertrages, der ihnen nicht gestattete, neue Kirchen zu bauen und die bestehenden nur 
anerkannte, sofern sie vor den Gesetzen der General-Konföderation 1632, 1648, 1668 
und 1674 erbaut wurden. „Wenn etwa — hieß es — seither nach und nach, den Gesetzen 
zuwider, einige Kirchen in den Städten, Flecken, Dörfern und selbst auf adligen Gütern 
wären errichtet worden, dieselben sogleich ohne einiges Hindernis zerstört werden 
sollen". Privatgottesdienste durften nur in den Häusern, doch ohne Predigt und Gesang 
gehalten werden. Ausgenommen von dieser Regelung waren nur die Gesandten fremder 
Fürsten, die in ihren Wohnungen Gottesdienste verrichten durften, „jedoch so, daß 
andere Personen in die gedachten Strafen (sogar der Verbannung) fallen, wenn sie 
solchem Gottesdienst beiwohnen." 

Mit dem Vertrag, den der Sejm 1717 bestätigte, verfolgte der Petersburger Hof einen 
doppelten Zweck: einerseits erreichte er die innere Aushöhlung Polens und damit 
seinen staatlichen Verfall, andererseits aber begünstigte er die Fortdauer der Bedrük-
kungen aller Nichtkatholiken, wodurch sich ihm jederzeit die Möglichkeit der Ein
mischung in die polnischen Verhältnisse bot. Seit 1717 haben daher russische Truppen 
fast ununterbrochen Polens Boden betreten. Ein Vorwand zur Rechtfertigung dieser 
Maßnahmen ließ sich immer finden. Die ungelöste Dissidentenfrage glich einem Hebel, 
der dann stets in Bewegung gesetzt wurde, wenn dies russische Interessen erheischten. 
Im Hinter gründe aber lauerte die Absicht, den polnischen Staat nicht nur zu schwächen, 
sondern durch Gebiets ab trennungen allmählich aufzulösen. Die von Peter dem Großen 
in dem Vertrag von 1716 festgelegte Taktik bestimmte die russische Politik Polen 
gegenüber bis zu dessen Untergang. 

Am 11. April 1764 kam es zwischen Rußland und Preußen zu einem Defensiwertrag, 
worin sie sich über die Person des neuen Königs nach dem Ableben August III. (1763) 
verständigten, wie auch über die Schritte zur Regelung der Religionsfreiheit u. a. m. 
Zum König wurde Stanislaw August Poniatowski, der Kandidat der Kaiserin Katha
rina IL, gewählt (1764—1795). 

Alle Bestrebungen, den Nichtkatholiken Religionsfreiheit zu gewähren, verliefen an* 
gesichts der mit fremdem Gelde inspirierten ablehnenden Einstellung des Sejms ergeb
nislos. Und so gab die Kaiserin ihren Truppen den Befehl zum Einmarsch in Polen. 
Gleichzeitig bildete sich unter dem Schutze des russischen Botschafters, des Fürsten 
Nikolaus Repnin, die Thorner Konföderation. Ihre Führung hatte anfänglich General
leutnant Georg Wilhelm von der Goltz inne und nach seinem Tode dessen Bruder 
Generalleutnant Stanislaus August von der Goltz. 309 konföderierte lutherische und 
reformierte Adlige unterzeichneten eine Denkschrift, in der sie alle ihre Beschwerden 
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and Nöte zusammenfaßten 2 1 ) . Für die nichtunierten Griechisch-Orthodoxen organisierte 
sich eine Konföderation in Stuck, An die ausländischen Höfe, die sich für die Sache der 
Dissidenten erwärmten, entsandte man Abgeordnete. Auf russisches Verlangen hin 
schlossen sich die katholischen Adligen, die allen Nichtkatholiken im Lande Glaubens
freiheit zubilligen wollten, zur Konföderation von Radom zusammen. Ihr Generalmar
schall war Fürst Karl Radziwilt, genannt „Panie Kochanku" (Herr Liebchen). 1767 trug 
der neue Sejm, unter dem Druck russischer Waffen, der neuen Lage Rechnung. Kurz 
vor seiner Eröffnung erklärte Fürst Repnin den versammelten katholischen Bischöfen, 
daß die Forderungen der Dissidenten, für die sich alle europäischen Mächte einsetzen, 
erfüllt werden müßten, „da die Ehre der Kaiserin bei dieser Angelegenheit beteiligt 
wäre". Repnins entschiedenes Vorgehen machte Eindruck. Zwei widerstrebende pol
nische Bischöfe ließ er wider alles Völkerrecht festnehmen und nach Kaluga verschlep
pen. Der Sejm setzte umgehend eine Kommission zur Klärung und Lösung der 
Dissidentenfrage ein. An den Kommissionsberatungen nahmen sieben Vertreter der 
Protestanten, der griechisch-orthodoxe Bischof von Mogilew und die Gesandten von 
Rußland, Preußen, England, Dänemark und Schweden teil. Nach mehreren Verhand
lungen wurde beschlossen, die Regelung der Religionsfreiheit in Form eines Sonder
vertrages zwischen Rußland und Polen zu vollziehen. Der Vertrag, der nur eine be
schränkte Religionsfreiheit garantierte, wurde am 24. Februar 1768 unterzeichnet und 
am 5. März ds. Js. vom Sejm als sogenannter Warschauer Traktat bestätigt. 

Den Protestanten und nichtunierten Griechisch-Orthodoxen verbürgte der Warschauer 
Traktat nachstehende Rechte: Freie und Öffentliche Ausübung ihres Glaubens; Besitz 
der bestehenden Kirchen und Schulen, Anstalten und Stiftungen; Neubau von Gottes
häusern, Bildung von Konsistorien, Abhaltung von Synoden; Aufhebung aller seit 1717 
gegen sie erlassenen Gesetze, Anordnungen, Vorbehalte und Ausnahmen; Nichtanwen
dung der Ketzergesetze von 1424 und 1436 gegen sie; Unabhängigkeit von katholischer 
Gerichtsbarkeit; Aufhebung der Stolgebühren zugunsten der katholischen Geistlichkeit; 
Rückgabe aller seit dem Frieden von Oliva 1660 widerrechtlich enteigneten Elirchen, 
wenn an den betreffenden Orten noch Protestanten wohnten. Als Stichtermin für alle 
Forderungen und Ansprüche an die römisch-katholische Kirche wurde der 1. Januar 
1717 festgesetzt. Zur Vermeidung etwaiger Unzuträglichkeiten wurde noch vereinbart, 
bei Neubauten die Gotteshäuser der Nicht- und Katholiken nicht näher als 100 Ellen 
zu erstellen. Desgleichen sollten glaubensverschiedene Leichenzüge an einem Orte nicht 
zu gleicher Zeit die Straßen passieren. Bezüglich der Ehe wurde grundsätzlich die 
Mischehe als solche anerkannt, wobei die Erziehung der Söhne im Bekenntnis der Väter 
und die der Töchter in dem der Mütter erfolgen sollte, es sei denn daß Adlige im Ehe
vertrag eine andere Vereinbarung getroffen hätten. Das Bekenntnis der Braut sollte 
maßgebend für den Vollzug der Trauung durch den Geistlichen des gleichen Bekennt
nisses sein. Bei Verweigerung der Trauung einer katholischen Braut durch einen katho
lischen Geistlichen durfte der nichtkatholische Pfarrer das Paar trauen. Der vielfach 
geübte Zwang zur Feier katholischer Festtage und sonstiger Anlässe wurde fallen
gelassen. Zur Beilegung von Rechtsstreitigkeiten wurde ein Gericht eingesetzt, bestehend 
aus 17 Mitgliedern, und zwar aus einem Präsidenten, acht Katholiken, acht Protestanten 
und nichtunierten Griechisch-Orthodoxen. Es sollte jeweils sechs Monate im Jahr zu 
Verhandlungen in Warschau zusammentreten. Ergänzt sei auch, daß die protestan
tischen und griechisch-orthodoxen Adligen zu staatlichen Ämtern und Würden, ebenso 
die Bürger zu städtischen Ämtern und Zünften, zugelassen werden durften. 

2 1 ) An der Thorner Zusammenkunft der Dissidenten im Jahre 1767 nahm auch der bekannte 
Historiker Gottfried Lengnich (1689—1770, gestorben in Danzig) teil. 
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Die Freude der Protestanten und Griechisch-Orthodoxen über die wenngleich be
schränkte, so doch in ihren wichtigsten religiös-kirchlichen Grundsätzen positiv zu wer
tende Religionsfreiheit war groß. Dagegen verhielten sich die Katholiken betont reser
viert. Selbst der Sejm nahm den Warschauer Traktat am 5. März 1768 in stummer 
Sitzung an. Aber bevor er ihn widerwillig akzeptierte, konstituierte sich bereits am 
29. Februar 1768 die antirussische Konföderation zu Bar bei Mogilew, die die Beibe
haltung der alten Verfassung, Absetzung des Königs und die Wahrung der Herrschaft 
der römisch-katholischen Kirche anstrebte. Die Konföderation löste einen vierjährigen 
Bürgerkrieg aus. Wie immer, so hatten auch diesmal die Protestanten zu leiden. U. a. 
wurde in 2ychlin bei Konin der polnisch-reformierte Pfarrer Majewski grausam er
mordet. Ein Anschlag der Konföderierten am 3. November 1771 gegen Stanislaw August 
mißlang. Es rettete ihn der deutsche Lutheraner, Heiduck Georg Heinrich Butzau, der 
mit seiner Brust den König schützend, „den Tod eines Helden starb4 6. 
Der Bürgerkrieg, durch den Kampf um die Glaubensfreiheit der Nichtkatholiken ent
fesselt, gab den Anlaß zur ersten Teilung Polens. Sie wurde durch den Vertrag vom 
5. August 1772 zwischen Rußland, Preußen und Österreich durchgeführt. Der Sejm 
bestätigte am 11. April 1775 die großen Gebietsabtretungen an die Teilungsmächte, 
einerseits unter dem Druck der weiter ins Land vorrückenden Truppen, andererseits 
aber auch in klarer Erkenntnis des drohenden Untergangs des polnischen Staates. Der 
Sejm anerkannte auch den Warschauer Traktat 1768, doch mit zum Teil eingeschränkten 
bzw. abgeänderten Bestimmungen. So schloß er z. B. die Protestanten aus dem Senat 
aus und gewährte ihnen nur drei Sitze im Sejm. Das Gericht zur Schlichtung von Rechts
streitigkeiten wurde aufgehoben. Von der Präjudizierung der Unterstützung eines 
nichtkatholischen Thronbewerbers unter dem Aspekt des Verrats wurde Abstand 
genommen. Alle anderen Rechte der Protestanten und nichtunierten Griechisch-Ortho
doxen blieben unangetastet. 

Bis 1768/75 bestanden in Großpolen 48 fast ausschließlich deutsche lutherische und 
sieben brüderische Gemeinden. In Masowien ein lutherisches und ein reformiertes 
Kirchspiel; in Kleinpolen: zwei lutherische und acht reformierte Parochien; in Litauen: 
fünf lutherische und annähernd 30 reformierte polnische und litauische Gemeinden; in 
Polnisch-Preußen: 92 lutherische, zwei reformierte und drei brüderische Parochien. 

Das Jahr 1775 brachte die hart umkämpfte und endlich doch verwirklichte Glaubens
freiheit. Es verging aber noch das nächste Jahr, bis der Warschauer Traktat überall im 
Lande bekannt und befolgt wurde. In der Zwischenzeit von 1772 bis 1775 kamen keine 
Verfolgungen und Bedrückungen mehr vor. In diesem Zeitraum aber wurden auch keine 
neuen Gotteshäuser errichtet. Die schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse und die 
durch die Anwesenheit fremder Truppen in Polen hervorgerufene Unsicherheit werden 
hierbei wohl ausschlaggebend gewesen sein. Das Beschämende aber bei der Realisierung 
der Religionsfreiheit war die Tatsache, daß Polen nicht aus freier Entscheidung, nicht 
kraft des Prinzips der Gerechtigkeit und Billigkeit seinen protestantischen und nicht
unierten griechisch-orthodoxen Landesbewohnern die Gewissens- und Glaubensfreiheit 
zuerkannte, sondern allein unter dem massiven Druck auswärtiger Mächte 2 2 ) . Es 
besteht kein Zweifel darüber, daß dies fast ausschließlich die Schuld des damaligen 
intoleranten und herrschsüchtigen Klerus war. Für die bisher Unterdrückten aber 
bedeutete die Erlangung der Religionsfreiheit einen neuen verheißungsvollen Anfang: 
den freien kraft- und einsatzvollen Beginn und Ausbau ihrer religiös-kirchlichen Arbeit 
im ganzen Lande. 

2 2 ) E. H. Busch, Beiträge zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und Schulwesens der Evang.-
Augsburg. Gemeinden im Königreich Polen. S. 44. St. Petersburg und Leipzig 1867. 
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V. Der neue Anfang 
in der Zeit der Teilungen Polens 

L Gründung neuer Gemeinden 

im Jahre 1775 trennte sich das Filial Warschan von Wengrow und konstituierte sich zu 
einer selbständigen Gemeinde mit dem hier seit 1767 tätigen Johann Jakob Scheide
mantel als Pfarrer. Die Sorge um die heranwachsende evangelische Jugend bewog 
Scheidemantel und die Ältesten, ein Haus zu Schulzwecken zu mieten. Als deren Rektor 
wählte man den Nachmittagsprediger Cerulli, dessen Ordination General-Senior Kopp 
aus Unruhstadt 1777 vollzog. Scheidemantels Tod (1777) traf schwer die im kräftigen 
Aufbau begriffene Gemeinde, die damals etwa 7000 Seelen zählte. Busch charakterisiert 
ihn sehr positiv *). Sein Nachfolger im Warschauer Pfarramt war von 1777 bis 1785 
Pastor Gottlieb Ringeltaube, vordem in Scheidelwitz bei Brieg. Mit dieser Wahl hatten 
die Warschauer Ältesten und Repräsentanten keine glückliche Hand. Denn Ringeltaubes 
Verhältnis zu ihnen und auch zu einem großen Teil der Gemeinde, wie auch umgekehrt, 
war dauernden Spannungen ausgesetzt. Die Kämpfe der Stände in und außerhalb der 
Gemeinde, der Agendenstreit und vieles andere erschütterten Ringeltaubes Ansehen 
und Autorität in den breitesten Schichten der Warschauer lutherischen Bevölkerung. 
Nach Büsching hatten die Unstimmigkeiten ihren Grund darin, „daß das Kirchenkolle
gium zur Obrigkeit der Prediger gemacht worden, dadurch hat man diese zu sehr her
untergesetzt (z. B. nahmen die Pastoren an den Sitzungen des Kirchenkollegiums nicht 
teil), woraus natürlicherweise Eifersucht, Mißvergnügen, Zank und Streit entstehen 
müssen". Über seine Amtsverrichtungen in polnischer Sprache ließ sich Ringeltaube 
bezeichnenderweise dahin aus, daß sie für ihn sehr mühsam und schwierig waren. Im 
Jahre 1785 verließ er Warschau und wurde herzoglicher Hofprediger und Superinten
dent des Fürstentums Oels 2 ) . 1792 berief man ihn zum Generalsuperintendenten von 
Alt- (Vor)- und Hinterpommern. Am 25. Mai 1824 starb Ringeltaube in Stettin im 
93. Lebensjahr. 

Dank der Initiative des königlichen Bankiers Peter Tepp er wurde 1775 von den Ältesten 
der Warschauer Gemeinde beschlossen, ein massives lutherisches Gotteshaus in Warschau 
zu erbauen. Man erwarb einen Platz in den Grenzen von Grzybow, in der Nähe des 
früheren vom dänischen Gesandten de Saint Saphorin um 1765 errichteten Bethauses. 
Die Genehmigung zum Kirchenbau erwirkte Tepper vom polnischen König Stanislaw 
August Poniatowski, der das vom sächsischen Hofbaumeister Simon Gottlieb Zugk 
(1733 — 1807) entworfene Kirchenprojekt im Rundbau-Stil bestätigte 8 ) . Für Entwurf 
und Leitung des Kirchbaues nahm Zugk nicht nur keine Entschädigung an, sondern 
steuerte noch selbst dazu 1000 Dukaten bei. Im ganzen betrugen die Baukosten der 
Warschauer lutherischen St.-Trinitatis-Kirche 543.104 ZI. 12 Gr. Die Opferwilligkeit 

*) Beiträge . . S . 78. Recht kritisch äußerte sich über Scheidemantel Karl Kurt Klein, Beiträge 
zur Geschichte des Protestantismus in der Moldau. I. Geschichte der Jassyer Deutsch-Evan
gelischen Gemeinde, Bukarest 1924, S. 31 bis 34, 36, 40. 

2 ) 1790 übersetzte er die Psalmen Davids (gedruckt in Leipzig) und verfaßte auch verschiedene 
exegetische Arbeiten für die damaligen periodischen Zeitschriften. 

3 ) Julius Kothe, Architekt Simon Gottlieb Zugk, Erbauer der evangelischen Kirche in War
schau, 1942, S. 192 f. (in: Kurt Lück, Deutsche Gestalter und Ordner im Osten). Vergl. auch 
Zw. Ew. 1907, S. 215/16. 
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der Warschauer Gemeindeglieder, voran des Bankiers Tepper, der allein 75600 ZI. 
spendete, war beispielhaft. Auch von ausländischen Glaubensgenossen flössen Gaben ein. 
So schenkte der schwedische König das Kupferdach der Kirche. Auf Anordnung der 
Königlich Deutschen Kanzlei in Kopenhagen wurde am 8. August 1775 auch eine 
Kollekte in den Herzogtümern Schleswig-Holstein durchgeführt. Es flössen im ganzen 
1983 Mk. ein. Am 4. Mai 1778 fand die Grundsteinlegung des Gotteshauses, zu der auch 
die Gesandten von Rußland, Preußen, England und Dänemark erschienen waren, statt. 
Die Einweihung der Kirche, die Pastor Ringeltaube vornahm, geschah am 30. Dezember 
1781. Um den Kirchbau machten sich Bankier Tepper und Hofbaumeister Zugk sehr 
verdient 4). 

Die erste Kirchenordnung der Warschauer Gemeinde wurde im Jahre 1778 von Johann 
Samuel Giering entworfen. Im September 1792 wurde das Projekt einer Verfassung von 
der Gemeinde angenommen und vom Konsistorium bestätigt s ) . Sein Titel lautete: 
„Ordnung der kirchlichen Ökonomie der evangelischen Gemeinde U. A. C. zu Warschau". 
Die neue Kirchenverfassung bestimmte, daß jeweils am ersten Sonntag im Monat Gottes
dienst in polnischer Sprache und viermal im Jahr hl. Kommunion in derselben Sprache 
stattzufinden habe. 

Im Jahr 1775 wurde Jlow, die Muttergemeinde der Weichselniederung, gestiftet. Bei 
ihrer Fundation dotierte man sie mit 45 Morgen Land, einem Zuschuß von 90 Talern 
jährlich und freiem Brennholz zum Unterhalt des Pfarrers. Gründer des Kirchspiels war 
nach Busch der Kastellan Adam Lasocki, nach Albert Breyer Graf Dabski, der Woje-
wode von Kujawisch-Brest. Als erster Pastor von Bow amtierte Heinrich Gottlob Seifert, 
dem bis zur Wende des 18. Jahrhunderts Daniel Wille, Bücher und Benjamin Gottlieb 
Witthold folgten. Die beiden letzten übten eine weitausgedehnte Reisetätigkeit aus, die 
sogar bis in das Lodzer Gebiet hineinreichte. Witthold nannte sich Superintendent, was 
auf seine besondere Stellung in seinem Kirchengebiet schließen läßt. 

Graf Michael Hieronymus Junosza-Podoski, der Erbherr von Rusinowo, erteilte am 
23. Juni 1778 den in Michalke (Michalki) und Umgegend, im sogenannten Rusinower 
Schlüssel, ansässigen Lutheranern die Genehmigung zum Bau einer Kirche 6 ) . 1779 
wurde das schlichte hölzerne Gotteshaus errichtet und am 7. Trinitatissonntag ds. Js. 
eingeweiht. Die Parochie selbst wurde 1784 gegründet. Erster Seelsorger war hier seit 
1785 Albert Bocianowski, dann von 1794 Theophil Bernhard Powalski. Auf Grund der 
Schenkungsurkunde vom 28. Juni 1785 vermachte der Erbherr der Gemeinde zum 
Unterhalt des Pfarrers eine halbe Hufe Land. 

Im Jahre 1780 bildete sich die Parochie Bialowiezyn bei Lipno. Suminski, der Grund
herr von Bialowiezyn, dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach der Fundator der Gemeinde 
gewesen sein. Als erster Pastor wird hier Johann Gottlieb Maske genannt. 1783 entstand 
auf Betreiben des Fürsten Stanislaw Poniatowski, des Gründers der Stadt Nowydwor, 
die lutherische Gemeinde Neuhof-Nowydwor. Über zwei Jahrzehnte wurden die Gottes
dienste in einem Privathause gehalten. Gottfried Leske, der erste Pfarrer zu Neuhof 
von 1783 bis 1796, kam hierher gleichzeitig mit den Ansiedlern. 1784 wurde das Kirch-
4 ) A. F. Büsching, Neueste Geschichte . . . von 1768 bis 1783 . . . nebst der besonderen Geschichte 

der evang.-luth. Gemeinde zu Warschau. — Tepper, Musikmäzen in großem Stil, hatte auch 
einen Marst all von 40 Pferden. 

ß ) Zw. Ew. 1864, S. 11 ff: Geschichte der Warschauer evang.-angsb. Gemeinde bis 1793 (poln.) 
6 ) Gründungsurkunde der evangelischen Kirche Michalke vom 23. Juni 1778. Mitgeteüt von 

Albert Breyer. D. W. Z., Heft 31, S. 140. Von der Siedlung Michalke heißt es in der Urkunde, 
daß sie „um einen Gottespfennig mit dissidentischen Holländern besiedelt ist". 
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spiel Lublin gegründet. Seine Entstehung verdankte es der Opferwilligkeit der dortigen 
Lutheraner. Die Lubliner evangelischen Handwerker und Kaufleute sollen bezeichnen
derweise — neun Jahre nach Gewährung der Religionsfreiheit! — einen gewissen 
Stattler in Warschau beauftragt haben, den König um die Genehmigung zum Bau einer 
Kirche zu bitten. In den Jahren 1785 bis 1788 wurde die Dreifaltigkeitskirche erstellt 
und am 5. Oktober 1788 eingeweiht. In das Jahr 1784 fällt die Erbauung des steinernen 
Pfarrhauses. 1784 löste sich somit die Verbindung mit Piaski-Luterskie. Erster Pastor 
wurde Tobias Bauch, vordem in Neudorf am Bug 7 ) . 
Wladyslawow-Rosterschütz organisierte sich 1776 als selbständige Parochie. Es war die 
Muttergemeinde der evangelischen Parochien im Kalischer Lande. Schon 1748 wandten 
sich die lutherischen Bewohner von Wladyslawow an den Grundherrn Graf Gorowa-
Görowski mit der Bitte, „daß sie eine Schule und Bethaus in der Stadt erbauen möchten, 
worinnen sie auch ihre Kinder und die Jugend in der Furcht Gottes unterweisen lassen 
könnten6 4. A m 13. August ds. Js. entsprach er ihrem Ansuchen. Stadtschreiber, Rektor 
und Vorleser, „welche Ämter verbunden waren", wurde Tobias Bauch 8 ) . Erster Pfarrer 
von Rosterschütz war der aus Schwiebus gebürtige Martin August Marggraff, der hier 
von 1776 bis 1779 und dann in Wreschen und Schwarzenau amtierte ö ) . Er hatte einen 
sehr großen Bereisungsbezirk. U. a. betreute er von Rosterschütz aus die Evangelischen 
in Grodziec, Stawiszyn, Babiak, Izbica, Sompolno, Prazuchy. Am 2. Februar 1777 wurde 
die evangelische Gemeinde Stawiszyn gebildet. In Ermangelung eines Bethauses richtete 
man zunächst in einem Hause einen Betsaal ein. 1780 erhielt Stawiszyn in der Person 
des Pastors Karl Franz Hönicka einen eigenen Seelsorger. Von 1788 bis 1790 wirkte er 
in Dornfeld/Galizien und wurde dann nach Hermannseifen in Böhmen berufen, wo er 
„anderthalb Jahrzehnte später Superintendent von Böhmen war und vom Kaiser in den 
Adelsstand erhoben wurde". Auf Hönicka folgte in Stawiszyn Karl Jeremias Callmann 
(gestorben 1795). Zu seiner Zeit wurde 1788 die hölzerne St.-Trinitatis-Kirche errichtet. 
Im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts (1783) konstituierte sich die lutherische Ge
meinde Golendzinow und Praga bei Warschau. Ihre Plätze auf Praga erhielt sie kraft 
königlichen Reskriptes im Jahre 1783. Ein hölzernes Gottes- und Pfarrhaus wurden 
erbaut und ein Prediger namens Schlick berufen 1 0 ) . 1785 gehörten hier dem Kirchen
vorstand an: Oberstleutnant C. Lehmann als Präses, Karl Friedrich Tepp er und noch 
andere. 1794 bei der Erstürmung Pragas durch Suworow wurden Kirche und Pfarrhaus 
zerstört. Die Parochie, deren Kirchenakten aus den Jahren 1783 bis 1823 vorhanden 
sind, dürfte bis 1823 bestanden haben u ) . Nach ihrer Auflösung ist sie in der War
schauer lutherischen Gemeinde aufgegangen. 
Am 20. Oktober 1793 schenkte König Stanislaw August der evangelischen Gemeinde in 
Grodno ein dreistöckiges Haus zum Betsaal und zur Predigerwohnung. Zum Unterhalt 
des Pastors gewährte er aus königlichen Einnahmen ein Gehalt von 450 Silberrubel. Die 
Gemeinde hielt sich zum Wilnaer Konsistorium. 
Nach Erlangung der Religionsfreiheit kamen so zu den früheren Gemeinden Wilna, 
Neudorf-Neubruch am Bug und Wengrow noch hinzu: Warschau, Ilow, Michalki-Michalke, 
Bialowiezyn, Nowydwor-Neuhof, Lublin, Wladyslawow-Rosterschütz, Stawiszyn und 
Golendzinow-Praga. Somit gab es in der Zeit der Teilungen Polens im Kerngebiet 
unserer Kirche schon zwölf evangelisch-lutherische Parochien. 

*) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, S. 78 bis 79. 
8 ) Ebenda. 
ö ) Seite 69. 
1 0 ) Arthur Schmidt, Deutsches Schicksal in Polen. Hannover-Linden 1953. S. 57. 
n ) W. Lemanski, Neue deutsche Arbeiten über den Protestantismus in Polen. Str. Ew. 1960, 

Nr. 10, S. 156 (poln.). 
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Daß zur Stiftung neuer Gemeinden, wie auch zum Bau von Kirchen, hier und da noch 
Genehmigungen erwirkt wurden, die bisweilen große Geldaufwendungen erforderten, 
lag zum Teil an den unsicheren Rechtsverhältnissen. Um den Ehrgeiz mächtiger Magna
ten zu befriedigen oder sich ihren Einfluß dienstbar zu machen, kam man bei ihnen um 
Baugenehmigungen u. a. m. ein. Trotz der Religionsfreiheit wollte man vorsichtig und 
besonnen handeln und nach Möglichkeit keinerlei Spannungen unter der katholischen 
Bevölkerung, mit der man schicksalhaft in einem Lande zusammenlebte, hervorrufen. 

2. Die Synoden und das Ringen der Stände um die Leitung 
und Gestaltung der Kirche 

Nach endgültiger Regelung der Religionsfreiheit trat schon am 4. September 1775 die 
lutherische Generalsynode zu Lissa zusammen. Sie sah als ihre vornehmste Aufgabe an, 
den „vielen während der Unruhen eingeschlichenen Unordnungen abzuhelfen... , das 
Band der Eintracht und der christlichen Liebe wieder zu erneuern4 4. Zum Leiter der 
Synode wurde Generalleutnant Graf Stanislaus August von der Goltz berufen. „Er 
liebte seine Kirche mit vollem warmen H e r z e n . . . Uneigennützig wollte er seinen 
Brüdern und dem Staate dienen" 1 2 ) . Zum Generalsenior des geistlichen Standes wählte 
man Pastor Jakob Kopp aus Unruhstadt. Ihm zur Seite standen vier adlige General
senioren 1 3 ) . Für die sieben Kirchenkreise Lissa, Fraustadt, Bojanowo, Unruhstadt, 
Birnbaum, Meseritz und Posen wurde je ein geistlicher und ein adliger Kreissenior 
bestellt. Es wurde auch ein Provinzialkonsistorium mit dem Sitz in Lissa gebildet. Als 
Delegierte der Warschauer lutherischen Gemeinde nahmen an der Lissaer Synode 
Oberstleutnant Friedrich von Kaufmann und Gemeindeältester Jakob Ragge teil. 
Während auf der Synode jeder Geistliche und Adlige Sitz- und Stimmrecht hatte, waren 
die ländlichen Kirchengemeinden überhaupt nicht vertreten. Überdies hatten die Stadt
gemeinden, wie z. B. Warschau, Lissa, u. a., nur je eine Stimme, auch wenn sie mehrere 
bevollmächtigte Abgeordnete entsandten. Diese offenkundige Benachteiligung des Bür
gerstandes, schon ganz zu schweigen von der Landbevölkerung, wollte sich vor allem die 
Warschauer lutherische Gemeinde unter keinen Umständen gefallen lassen. In einer der 
Synode überreichten Denkschrift nahm sie gegen das Uebergewicht des adligen Standes 
Stellung, forderte den Vorsitz und ersten Platz unter den städtischen Gemeinden, das 
Recht der Berufung von Pastoren und Lehrern und der Wahl von Vorstehern und 
Repräsentanten, die Beibehaltung der sächsischen Liturgie, Bildung eines lutherischen 
General-Konsistoriums in Warschau u, a. Unter den Forderungen war hauptsächlich 
die nach Behandlung der Warschauer Gemeinde als eines besonderen Standes von 
grundsätzlicher Bedeutung. Die Lissaer Synode erkannte, unter Ablehnung aller 
anderen Forderungen, nur die auf Vorsitz unter allen städtischen Gemeinden an. Trotz 
des Mißerfolges trat das Bestreben der Warschauer lutherischen Gemeinde klar zu 
Tage, dem Bürgerstande die Gleichberechtigung und ihr die ihr kraft ihrer Lage und 
Bedeutung zustehende Vorrangstellung zu erkämpfen. 

Am 25. und 26. Januar 1776 fand in Lissa die Synode beider evangelischen Bekennt
nisse statt. Auf ihr wurde zwar die Union der Lutheraner und Reformierten in Polen 
beschlossen, für die sich Graf von der Goltz warm eingesetzt hatte. Doch die Gemeinde 
Warschau delegierte keine Vertreter zur Synode. Der Grund lag in der unbefriedigen
den Antwort auf ihre vorjährige Denkschrift und, weil „die Synodalakten einiges ihnen 
Mißfälliges enthielten". Um jedoch aus der Isolierung herauszukommen, ihr Patronats-

**) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934. Heft 27, S. 2. 
1 S ) Ebenda, S. 6. 
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recht in Wengrow und ihren Zusammenhang mit dem Protestantismus in Kleinpolen, 
wie auch nicht minder die Rechte des Bürgertums gegenüber dem Adel zu wahren, 
schlossen am 2. Mai 1777 in dem der Wojewodschaft Sandomir gelegenen Sielec die 
Warschauer lutherische und reformierte Gemeinde mit den kleinpolnischen Gemeinden 
beider Konfessionen eine Union. Sie sollte, wiewohl Ansätze zu einer Lehrunion vor
handen waren, einen vorwiegend politischen Charakter tragen und sich jeglicher Ein
mischung in das innere Leben der Gemeinden beider Bekenntnisse enthalten. Als 
Schutz- und Trutzbündnis zur Vertretung und Wahrung protestantischer Belange gegen
über dem damaligen intoleranten und herrschsüchtigen Katholizismus erfüllte leider die 
Sieker Union diese ihr zugedachte Zweckbestimmung nicht. Abgeordnete der War
schauer lutherischen Gemeinde auf der Unionssynode waren Samuel Horn und Bankier 
Peter Tepp er, der zum Senior des Bürgerstandes gewählt wurde. Auch ein gemeinsames 
Konsistorium mit dem Sitz in Warschau wurde 1777 gegründet 1 4). 

Die kleinpolnischen Synoden beider Konfessionen 1779 zu Piaski und 1781 zu Sielec 
hielten sich zur Union von 1777 und bemühten sich um den Ausbau des Konsistorial-
wesens. Die Mehrheit der Warschauer lutherischen Gemeinde stand treu zur Union, und 
zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil der kleinpolnische reformierte Adel den 
Forderungen des selbstbewußten Warschauer Bürgertums nachkam, während sie der 
großpolnische lutherische Adel entschieden ablehnte. Nur eine kleine aktive Gruppe 
innerhalb der Warschauer lutherischen Gemeinde widerstrebte der Union. Dieser 
Gruppe mit einem verhältnismäßig kleinen Anhang gehörten an: Hof rat Christian 
Gottlieb von Friese, Kabinettssekretär von Friese (Sohn), Oberstleutnant von Kauf
mann, Pastor Ringeltaube u. a. Ebenso weigerten sich schon 1778 die lutherischen 
Gemeinden zu Wilna, Stuck und zum Teil von Kauen (Kowno) — mit den Reformierten 
gemeinsame Sache zu machen. Überhaupt nahm der Widerstand gegen die Union von 
Sielec überall beträchtlich zu. Nicht zum geringen Teil durch Graf von der Goltz und 
dessen Partei (Adelspartei), der den evangelischen Gemeinden in Polen und Litauen 
ein Kirchengesetzbuch aufdrängen, „nach seinen Absichten regieren wollte" und zu 
diesem Behufe 1764 eine allgemeine kirchliche Kasse einrichtete. Bereits 1775 beauf
tragte er mit der Abfassung des Kirchengesetzbuches den Rechtsgelehrten Heinrich 
Gottfried Scheidemantel in Jena, den Bruder des Warschauer lutherischen Pastors 
Scheidemantel. 1780 ließ es von der Goltz in deutscher und polnischer Sprache unter 
dem Titel drucken: „Allgemeines Kirchenrecht beider evangelischen Konfessionen in 
Polen und Litauen, die Kirchenverfassung, gute Ordnung, Polizei und rechtliche Tätig
keit der Konsistorien betreffend". Im gleichen Jahr entsandte von der Goltz den 
Oberstleutnant von Seher-Toss an den russischen Hof, um dort moralische und finan
zielle Unterstützung für seine Pläne zu finden. Beides wurde ihm gewährt. Staats
minister Graf von Panin befürwortete in einem Schreiben an den Warschauer Bot
schafter Otto Magnus Graf von Stackelberg die Goltzschen Bestrebungen, insbesondere 
die geplante Beschlußfassung über die Einführung des Kirchengesetzbuches auf der 
Generalsynode beider Bekenntnisse zu Wengrow 1 5 ) . 

Diese tagte vom 28. August bis 8. September 1780 und wählte zu ihrem Direktor 
Generalleutnant Graf von der Goltz. Als Bevollmächtigter des polnischen Königs war 
Oberstleutnant von Kaufmann erschienen. Außerdem noch von lutherischer Seite aus 

1 4 ) Der reformierte Prediger von Warschau Musonius gehörte ihm damals nicht an. Und so hat 
er „nichts unterlassen, um die Uneinigkeit (unter den Protestanten) aufs höchste zu treiben44 

(Glaube, Hoffnung, Liebe in Erinnerungen aus dem Leben des verewigten General-Super
intendenten von Pommern Gottlieb Ringeltaube. S. 20/21. Berlin 1825.). 

1 5 ) Friese, Unparteyische . . . Nachricht von den gewesenen Uneinigkeiten. 
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Masowien: Pastor Ringeltaube, Bankier Tepper und Cbristian Ebert. Dagegen beteilig
ten sieb die evangelisch-lutherischen Gemeinden in Litauen an der Generalsynode nicht. 
Dies veranlaßte den russischen Botschafter von Stackelberg, den widerstrebenden Ge
meinden seine Mißbilligung auszusprechen und sie zum Gehorsam zu ermahnen. Die 
Generalsynode, die den Consensus von Sandomir 1570 erneuerte und bestätigte, 
berief den General-Münzdirektor, den Grafen Alexander von Unruh, zum weltlichen 
Generalsenior beider Bekenntnisse aller drei Provinzen (Großpolen, Kleinpolen mit
samt Masowien und Litauen 1 6 ) . Sie nahm das Kirchengesetzbuch an, aber mit der Ein
schränkung, „soviel es nur in Erfüllung gebracht werden kann64, was natürlich diesen 
Beschluß bedeutungslos machte. Da die Warschauer lutherische Gemeinde seit 1778 eine 
vornehmlich von Johann Samuel Giering entworfene Kirchenordnung hatte, so forderte 
die Synode, daß diese mit dem Allgemeinen Kirchenrecht in Einklang gebracht und 
revidiert werden müßte. Die Warschauer Vertreter versprachen anfänglich die Durch
sicht ihrer Kirchenordnung, doch das Warschauer Kirchenkollegium lehnte, unter nach
drücklicher Berufung auf die Beschlüsse der Sielcer Union, deren Angleichung an das 
„Allgemeine Kirchenrecht66 ab. 

Als Eiferer gegen die Union tat sich augenfällig Oberstleutnant von Kaufmann hervor, 
der sich sogar am 25. Februar 1782 im Warschauer Stadtgericht mit einem „Manifest 6 4 

meldete, in dem er die Sielcer Union von 1777 als „Religions-Mengerei6 6 diffamierte, 
gegen die kleinpolnische und masowische Synode 1781, gegen das Warschauer gemein
same Konsistorium und gegen Pastor Cerulli und einen Kirchen Vorsteher wegen Gottes
lästerung Stellung nahm 1 7 ) . Die kleinpolnische Synode zu Sielec, die vom 14. bis 
18. Juni 1781 tagte, beschloß eine die Kompetenzen des General-Seniors der drei 
Provinzen einengende Dienstanweisung, auch daß kein geistlicher Senior zugleich 
Konsistorialrat sein durfte. Ebenso vollzog sie, nach Ablauf der zweijährigen Kadenz 
des gemeinsamen Konsistoriums, dessen Neuwahl. Und zwar aus dem Ritterstande: 
Kapitän Jan Nieszkowski (reform.) als Konsistorialpräses und Kapitän Philipp Stettner 
(luth.); aus dem geistlichen Stande: der reformierte Pastor Salomon Musonius aus 
Warschau und der dortige zweite lutherische Pastor Friedrich Cerulli als Vice-Präses (in 
1. Kadenz war es Ringeltaube); vom Bürgerstande: Robert Watson (reform.) und Samuel 
Giering (luth.). Alle diese Beschlüsse offenbarten das Überwiegen reformierten Ein
flusses und lösten bei der Goltzschen Partei Unzufriedenheit aus. Das Ringen für und 
wider die Union, das von der Ebene sachlicher Auseinandersetzungen immer mehr auf 
die der persönlichen Anfeindungen abglitt, wurde durch den inzwischen ausgebrochenen 
Agendenstreit in der Warschauer Gemeinde noch schwerer. 

Vom 22. April bis 18. Mai 1782 versammelte sich in Warschau unter Vorsitz des Obersten 
Gretsch die sogenannte masowische (masurische) Partikular-Synode. Die Partei von der 
Goltz erwirkte, obgleich dies im Religionstraktat überhaupt nicht vorgesehen war, beim 
König Stanislaw August die Einberufung einer Synode der in Warschau ansässigen 
evangelisch-augsburgischen Stände. Sie sollte angeblich die Streitigkeiten innerhalb der 
Warschauer lutherischen Gemeinde schlichten und die Eintracht wiederherstellen. In 
Wirklichkeit aber wollte sie die Frage nach dem Charakter der Sielcer Union grund
sätzlich klären und einen Synodalbeschluß über deren rein politische Zweckbestimmung 
herbeiführen. Dies zeigt eindeutig der Verlauf der Beratungen. So kritisierte Oberst
leutnant von Kaufmann die Union in heftiger Weise und verstieg sich zu der das 
Bürgertum verletzenden Äußerung, daß „der Bürgerstand nur zum Gehorchen und nicht 
1 Ä ) D. Wies. Z t8ch. f. Polen. Posen 1934. Heft 27, S. 3 f. 
1 7 ) Ludwig Jenike, Chronik der evang.-augsb. Gemeinde zu Warschau. 1782—1890. Warschau 

1891. S. 4 f. (poln.). 
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zum Befehlen bestimmt sei". Wenngleich es auch der Adelspartei nicht gelungen war, 
die Aufhebung der kirchlichen Union zu erreichen, so ist sie diesem Ziele insofern 
näher gekommen, als sie 1782, unter Ablehnung des von der Sielcer Synode 1777 gebil
deten Konsistoriums für beide Bekenntnisse, ein eigenes Konsistorium U. A. G. in 
Warschau konstituierte 1 8). Zu seinen Mitgliedern wurden gewählt: Oberstleutnant 
Stettner als Präses, Pastor Ringeltaube, Hofrat Christian Gottlieb von Friese, Dr. 
Johann Wenke und Jakob Ragge. Notar des Konsistoriums wurde Johannes Jakob Patz. 
Den Antrag der Warschauer bürgerlichen Delegierten, das Konsistorium U. A. C. vom 
Konsistorium für beide Bekenntnisse bestätigen zu lassen, wies die Goltzsche Partei 
zurück. Die Gründung des Konsistoriums U. A. C. in Warschau im Jahre 1782, das sich 
in der Folgezeit zum Sammel- und Kristallisationspunkt des Luthertums in Polen ent
wickelte, war ein weitreichendes Ereignis. Das Konsistorium übte wohl zunächst seine 
Tätigkeit von 1782 bis 1828 aus und wurde dann vom lutherisch-reformierten Verwal
tungskonsistorium in Warschau (Generalkonsistorium für evangelische Bekenntnisse) 
von 1828 bis 1849 abgelöst. Doch 1849 wurde das lutherische (augsburgische) Konsisto
rium wiederhergestellt, das bis 1939 ununterbrochen bestanden hat. Es sei daher hier 
festgestellt, daß im Konsistorium U. A. C. 1782 die eigentlichen Anfänge der Evange
lisch-Augsburgischen Kirche in Polen liegen. 

Zur Zeit der Tagung der Warschauer Partikular-Synode trat die kleinpolnische und 
masowische Synode in Sielec zusammen. Sie hatte zum Gegenstand ihrer Beratungen 
die Beibehaltung und Verteidigung der Union. Der russische Botschafter Graf von 
Stackelberg glaubte, der Synode Vorschriften für ihr Verhalten geben zu müssen. Er 
empfahl ihr, das Allgemeine Kirchenrecht zu respektieren, die „gesetzmäßige Autorität 
des General-Seniors der drei Provinzen" anzuerkennen, sich in die Angelegenheit des 
von seinem Amte suspendierten Pastors Cerulli nicht einzumischen und durch etwaige 
Entscheidungen der bevorstehenden Wengrower Generalsynode nicht vorzugreifen. In 
ihrer Antwort erwiderte die Provinzialsynode dem Botschafter, daß sie bei der Sielcer 
politischen u n d kirchlichen Union zu bleiben wünsche, und daß das Allgemeine Kir
chenrecht seiner großen Mängel wegen, „ohne Verletzung der Landes-Konstitutionen, 
Gebräuche und der National-Freiheit", nicht eingeführt werden könne. 

Der Kampf wider den kirchlichen Charakter der Sielcer Union — gegen den politischen 
hatte man lutheriseuerseits keine Einwände — erreichte auf der Wengrower General
synode vom 7. bis 17. September 1782 seinen Höhepunkt. Es nahmen an ihr insgesamt 
52 Abgeordnete beider Bekenntnisse aus allen drei Provinzen teil. Der polnische König 
war durch seinen Bevollmächtigten, den Oberstleutnant von Kaufmann, vertreten; der 
russische Botschafter Graf von Stackelberg durch Legationsrat von Königsfels. In den 
zwölf Sitzungen, die einen bewegten und zuletzt einen feindseligen Ausklang fanden, 
rang man miteinander um den politischen u n d kirchlichen resp. nur ausschließlich 
politischen Charakter der Sielcer Union. Die Anhänger auch der kirchlichen Union 
opponierten anfänglich gegen die Zulassung der Delegierten von der Warschauer Parti
kular-Synode, gaben aber später nach. Sie traten jedoch kompromißlos dafür ein, daß 
alle kirchlichen Angelegenheiten beider Konfessionen gemeinsam beraten und ent
schieden werden sollten. Hingegen wollten die Lutheraner alle Materien, die sich auf 
ihr Bekenntnis bezogen, nur von ihren Glaubens verwandten behandelt wissen, wie z. B. 
die Warschauer und Wilnaer Streitigkeiten u. a. m. Nur die Simultanea sollten gemein-

1 8 ) Die von Prof. D. Edmund Bursche im Rocz. Ew. 1925, S. 21, vertretene Auffassung, daß das 
Konsistorium für beide Bekenntnisse in Kleinpolen sowie in Masowien sich „bis zur Kata
strophe der zweiten Teilung" behauptete, ist geschichtlich unhaltbar. Es bestand nur von 
1777 bis 1782. 
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samen Beratschlagungen vorbehalten bleiben. Sie bekundeten auch ihren Willen, nur 
an der politischen Union mit den Reformierten festzuhalten. Während sie das gemein
same unierte Konsistorium ablehnten, ließen sie sich in keinerlei Diskussionen über das 
Warschauer Konsistorium U. A. C. ein. Führende lutherische Persönlichkeiten waren: 
Graf von der Goltz, Graf von Unruh, Pastor Ringeltaube und Oberstleutnant von Kauf
mann. Die lutherische Gruppe hatte mächtige Freunde und Gönner: den polnischen 
König Stanislaw August und den russischen Botschafter, den Grafen von Stackelberg, 
die in eigens an die Generalsynode gerichteten Schreiben den ausschließlich politischen 
Charakter der Sieker Union mit allem Nachdruck hervorhoben. 

Beide Synodalparteien beharrten auf ihrer Deutung der Union, und so kam es schließ
lich zum Bruch. 33 Delegierte, zumeist Kalviner, verließen die Wengrower General
synode, darunter die vier bürgerlichen Vertreter (Sattler, Kinzel, Schütz und Drost). 
Außerdem die lutherischen Pastoren Bauch-Lublin, Nikolai-Wilna, Wille-Ilow, gegen 
den die Synode ein Untersuchungsverfahren eingeleitet hatte. Der lutherische Pastor 
Sakersdorf-Zakrzewski aus Tauroggen, der dem einheitlichen Zusammengehen mit den 
Reformierten in allen Fragen, unter Berufung auf den König von Preußen, das Wort 
redete, entfernte sich auch von der Generalsynode. Desgleichen verließen sie geschlossen 
die reformierten Stände. Die Wengrower Generalsynode 1782 scheiterte und mit ihr 
auch die Sielcer Union zwischen den Lutheranern und Reformierten in Polen. 

Die verbliebenen 19 lutherischen Delegierten aus Großpolen, von der Warschauer 
Partikular-Synode, zum Teil aus Litauen (von der Birsener Partikular-Synode) traten in 
dem Wengrower Privathause des Grafen von der Goltz zur Synode U. A. C. zusammen, 
während die Generalsynode in der Wengrower evangelischen Kirche stattgefunden 
hatte. Man beschloß: die Berufung einer Kommission zur Prüfung und Verbesserung 
des Allgemeinen Kirchenrechts, die Einführung der sächsischen Kirchenagende (mit 
Ausnahme des Exorzismus bei der Taufe), die Beibehaltung des Kleinen Katechismus 
Luthers und gegebenenfalls in den Stadtgemeinden des Seilerschen Katechismus; die 
Herausgabe eines Gesangbuches (als Vorbild diente das der lutherischen Domgemeinde 
zu Bremen) l ö ) , Einsetzung einer General-Synodalkommission zur Beilegung der War
schauer Streitigkeiten und Schlichtung der Mißhelligkeiten in der Wilnaer lutherischen 
Gemeinde durch Wiedereinsetzung des vertriebenen Pastors Nikolai. Zum General-
Senior aller drei Provinzen und beider Konfessionen wurde Graf von Unruh bestätigt. 
Damit brachte man die Bereitschaft zur politischen Union mit den Reformierten zum 
Ausdruck. Die Berufung eines bürgerlichen Generalseniors, welcher bekanntlich die 
Sielcer Synode 1777 durch Teppers Wahl zugestimmt hatte, vereitelten Graf von der 
Goltz und Oberstleutnant von Kaufmann. 

Um die Warschauer Streitigkeiten zu schlichten, begab sich die General-Synodalkommis
sion nach Warschau und forderte die Ältesten auf, vor ihr zu erscheinen und sie anzu
erkennen. Da sich aber diese weigerten, so setzte sie die Kommission ab und ordnete 
kraft königlichen Reskriptes vom 20. Februar 1783, das die Beschlüsse der Sielcer 
Union aufhob, die Neuwahl des Kirchenkollegiums an. Diese erfolgte, wobei den beiden 
führenden Persönlichkeiten der Warschauer lutherischen Gemeinde, dem Präses Michael 
Groll und Vize-Präses Christian Ebert, das Recht der Wählbarkeit aberkannt wurde. 
Doch ist es bezeichnend, daß das neue Kirchenkollegium unter Präses Janasch (1782 bis 
1785) sich mit den Abgesetzten solidarisch erklärte und ihnen sein volles Vertrauen, ja 
seine Dankbarkeit und Ehrerbietung für die der Warschauer lutherischen Gemeinde 
geleisteten Dienste bezeugte. Deswegen wurde Präses Janasch kraft eines Urteils des 
Marschallgerichts zu zwei Wochen Turmgefängnis verurteilt, die er vom 2. bis 16. 

l ö ) D. Wies. Ztsch. f. Polen, Posen 1934, Heft 27, S. 29. 
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September 1784 unschuldig verbüßt h a t 2 0 ) . Dieses rigorose Vorgehen bewog das 
Kirchenkollegium 1785 zur Selbst auf lösung, so daß von 1786 bis 1814 die Gemeinde 
von der sogenannten Administration verwaltet wurde. Da für die Einführung des 
Allgemeinen Kirchenrechts die Warschauer Parochie überhaupt nicht zu gewinnen war, 
zudem die Lissaer lutherische Gemeinde, wie auch der Kirchenkreis Bojanowo, dagegen 
Front machten, so mußte Graf von der Goltz auf den Plan der Verwirklichung seines 
Allgemeinen Kirchenrechtes notgedrungen verzichten 2 1). Um die gleiche Zeit (1783) 
wurde auf der Synode zu Birsen die KonsistorialVerfassung der evangelischen Gemein
den U. A. C. im Großherzogtum Litauen beschlossen. 1780 bildete sich in Wilna ein 
lutherisches, von Warschau unabhängiges Konsistorium 2 2 ) . 

Die Abneigung der Warschauer Bürgerlichen gegen die Adelspartei hielt unvermindert 
weiter an. So veranlaßte die Warschauer lutherische Gemeinde für den 25. Oktober 1785 
die Einberufung einer Protestversammlung der Deputierten und Glieder der lutheri
schen Parochien Warschau, Golendzinow und Praga bei Warschau, Wengrow und Neuhof 
gegen den „militärischen Adel". In einer Klageschrift an den König und an den Staats 
rat bezichtigte der Bürgerstand den Adel, er habe ihn bedrückt, verachtet und ihm die 
ihm zustehenden Rechte verweigert. König Stanislaw August ernannte eine Kommis
sion zur Untersuchung der Beschwerden. Die Gegensätze ließen sich jedoch nicht 
bereinigen. Der Bürgerstand verfocht unentwegt seine Rechte. Es ist nicht von der 
Hand zu weisen, daß die Ideen der großen französischen Revolution auch unter den 
Warschauer lutherischen Bürgerlichen Widerhall gefunden hatten. Die Goltzsche Partei 
beschuldigte sie auch der „Infizierung" durch die Revolution, wogegen sie sich leiden
schaftlich verwahrten. Sie gingen aber zielbewußt ihren Weg. 1790 erhoben sie die 
Forderung auf Vertretung auf dem Warschauer Reichstag. 1791 wurde ihnen auch der 
bürgerliche Generalsenior zugebilligt. Die kurzsichtige Standespolitik des sonst um den 
Protestantismus in Polen verdienstvollen Grafen Stanislaus August von der Goltz 
erlitt Schiffbruch. Viel trug dazu die schroffe, unbesonnene Haltung des Oberstleutnants 
von Kaufmann bei, die die Bürgerlichen verstimmte und verbitterte. Ebenso enttäusch
ten die beiden Warschauer Pastoren Ringeltaube und Cerulli. Statt sich aus den jahre
langen unfruchtbaren Streitigkeiten in und außerhalb der Warschauer Gemeinde 
herauszuhalten und ausgleichend zu wirken, betätigten sie sich oft über Gebühr 
parteiisch. Während sich Cerulli zu den Bürgerlichen schlug, hielt sich Ringeltaube zur 
„stärkeren Partei", zum Adel. Deswegen war er in der Warschauer Gemeinde recht 
unbeliebt und man wollte ihn sogar seines Amtes entheben. Über seine Rolle in all den 
Streitigkeiten ließ er sich dahin aus, daß sie „die eines Zuschauers und der Subordi
nation sein konnte, die in solchen Lagen die einzig wünschenswerte ist" 2 8 ) . Daß das 
Warschauer Kirchenkollegium auf seine wirklichen bzw. vermeintlichen Rechte starr 
und selbstherrlich pochte, ja sich oft Eingriffe in die geistliche Amtsführung der Pastoren 
anmaßte und vielfach eine sachliche Tonart vermissen ließ, sei vollständigkeitshalber 
erwähnt 2 4 ) . Überhaupt hat in all den Kämpfen die menschliche Unzulänglichkeit die 

2 0 ) Ludwig Jenike, Kronika Zborn . . . S. 15. 
2 1 ) D. Wies. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 7. — Konsenior Pastor Johann Christian 

Krumbholz in Bojanowo war ein erbitterter Gegner des Grafen von der Goltz, ein treuer 
Verbündeter der Warschauer Kirchenältesten und ein Rufer im Streit gegen das Kirchenrecht. 

« ) A. F. A, Die Evangelisch-Lutherische Kirche zu Wilna. Eine Chronik... Wilna 1855. S. 77. 
Den Vorsitz im Konsistorium hatte Major Cronemann, Abgeordnete waren Reibnitz, Vietting-
hoff, Dr. Klotz u. a. 

**) Glaube, Hoffnung, Liebe in Erinnerungen aus dem Leben des verewigten General-Super
intendenten von Pommern Gottlieb Ringeltaube. S. 25. Berlin 1825. 

M ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934. Heft 27, S. 30. 
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konstruktive Arbeit in der Kirche ungemein erschwert und behindert. Es fehlte eben 
der rechte Blick für die Notwendigkeit der praktischen Zusammenarbeit aller Protestan
ten in Polen. Nicht minder aber auch der Wille, die Belange des Protestantismus allein 
durch die Protestanten zu vertreten und auch alle Gegensätze durch sie selbst zu 
schlichten, ohne die Autorität und den Beistand des katholischen Königs in Anspruch 
zu nehmen. 

3. Der Agendenstreit 
Bei der Gründung der Gemeinde Wengrow erhielten die Lutheraner das Recht, in der 
dortigen reformierten Kirche „den sächsischen Gottesdienst frei zu üben, laut der Abrede 
und festgelegten Alternate im Jahre 1650 den 25. Junius". Seitdem hieß die Gemeinde 
die sächsische und ihre Gottesdienste wurden nach der alten sächsischen Kirchenagende 
gehalten. Dieser Zustand währte von 1650 bis 1778, bis zur Einführung der neuen 
Kirchenordnung und mit ihr auch der neuen Kirchenagende in der lutherischen Gemeinde 
zu Warschau. 1778 wurden in der gott es dienstlichen Ordnung, wie auch bei Amtshand
lungen, Änderungen vorgenommen. Die Kirchenvorsteher und zum Teil auch Pastor 
Ringeltaube hatten „die gottesdienstlichen Handlungen und Formeln abgekürzt und 
etwas besser eingerichtet". Vieles entlehnten sie aus den 1777 erschienenen „Anreden 
und Gebeten" des reformierten Leipziger Pastors Georg Joachim Zollikofer 2 Ö ) . Schöpfer 
des Entwurfes der neuen Kirchenordnung war Johann Samuel Giering 2 6 ) . Zu ihrer 
endgültigen Fassung und Vollendung berief man eine Kommission von sechs Mitglie
dern, je zwei — wie sie hier der Reihe nach genannt werden — aus dem Kirchen-Kolle
gium, aus der Gemeindevertretung (Repräsentanten) und aus der Gemeinde: Christian 
Ebert und Christian Stubenrauch, Johann Samuel Giering und Johann Gottlieb Raubach, 
Hofrat Samuel Michler und Hofrat Christian Gottlieb von Friese. Diese Männer waren 
also hauptsächlich für die gottesdienstlichen Neuerungen verantwortlich. Sie beseitigten, 
unter gewisser Anlehnung an den reformierten Ritus: das Absingen vor dem Altar der 
lateinischen liturgischen Formeln (Gloria in exelsis Deo, Credo in unum Deum), die 
Verlesung der Sonn- und Festtagsepisteln (statt dessen eines ganzen Kapitels aus der 
Bibel), das Anzünden der Altarlichte bei der Feier des hl. Abendmahls, das Absingen 
der Einsetzungsworte, des Herrengebets und des Segens. Gleichzeitig verfügten sie die 
Abschaffung des lutherischen und die Einführung des Lübeckschen Katechismus. Das 
Tragen oder Nichttragen des Chorrocks im Gottesdienst erklärten sie als nicht unbe
dingt verbindlich für die Geistlichen. Letztere durften an den Sitzungen des Kirchen-
Kollegiums nur teilnehmen, wenn es sich um religiös-kirchliche oder persönliche Ange
legenheiten handelte. Alle diese Neuerungen verursachten Unzufriedenheit in der 
Warschauer lutherischen Gemeinde. Man sah sie als eine Wirkung der Sielcer Union 
von 1777 an und befürchtete, „daß der jetzige einfachere Gottesdienst notwendig in 
Krypto-Calvinismus ausarten müsse". Sprecher der unzufriedenen Gemeindeglieder 
waren Apotheker Krickel und Schuhmachermeister Müller, die vom Kirchenkollegium 
die Wiederherstellung der alten kirchlichen Ordnung und die Einberufung einer 
Gemeindeversammlung zur Beratschlagung über die Neuerungen forderten 2 7 ) . Das 
Kirchenkollegium verwies die Anhänger der alten Agende an die nächste Provinzial-
synode und wollte sich nur deren Entscheidung in der Agendenfrage unterwerfen. Diese 
Stellungnahme bewog am 20. Dezember 1781 die Schuhmachermeister Müller und Rau, 

" ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 45. 
2 6 ) Sein Leben beschrieb Dr. med. Georg Christian Arnold. 
2 7 ) A. F. Büsching, Neueste Geschichte . . . von 1768 bis 1783 . . . Ferner: Friese, Unparteyische — 

Nachricht... von den gewesenen Uneinigkeiten . . . (Siehe Abschnitt: Das kirchliche Schrift
tum). 
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beim russischen Botschafter, dem Grafen von Stackelberg, mit der Klage gegen die 
Ältesten und mit der Bitte um Wiederherstellung der alten Ordnung vorstellig zu 
werden. Das Warschauer Konsistorium für beide Bekenntnisse, wie auch Senior Tepper, 
verlangten zwar von den Kirchenvorstehern, alle Neuerungen zu unterlassen, doch 
erklärten sie sich außerstande, die alte kirchliche Ordnung wiederherzustellen. Das 
Kirchenkollegium selbst mußte sich zur Rechtfertigung beim Botschafter „als Reprä
sentanten der allerdurchlauchtigsten Garantin des Traktats" einfinden und sich in 
Gegenwart der Vertreter der Beibehaltung der alten sächsischen Kirchenagende ver
antworten. Als solche waren außer Krickel und Müller noch zugegen: der Goldschläger 
Pfeiffer, der Schneidermeister Hennig, der Tischlermeister Bergemann und der Schuh
machermeister Rau. Die Verhandlungen scheiterten, weil die Kirchenvorsteher alle 
Neuerungen als vom letzten Kirchenkollegium (1778) eingeführt begründeten und den 
nun bestehenden Status nicht ändern wollten. Oberstleutnant von Kaufmann und Graf 
von Unruh unterstützten die Partei Krickels und Müllers. Auf ihrer Seite stand auch 
Graf von Stackelberg. In seinem Reskript vom 27. Dezember 1781 billigte er die Ein
gabe vom 20. ds. Mts. mit dem Hinweis, „daß ihre neue Kirche nicht allein nach den in 
der Liturgie der U. A. C. bei dergleichen Feierlichkeiten bestimmten Zeremonien, 
sondern auch künftighin der ganze Gottesdienst, die Administration der Sakramente 
und überhaupt alle liturgischen Handlungen nach dem in der sächsischen Kirchenagende, 
zu welcher die Kirche seit mehr als sechzig Jahren gewöhnt ist, enthaltenem Ritus, 
wieder eingeführet, und alle im Gottesdienst bisher gemachten Neuerungen gänzlich 
abgeschafft werden möchten". 

Pastor Ringeltaube nahm widerspruchslos wieder die alte sächsische Kirchenagende an, 
zog den Chorrock im Gottesdienst an und „ließ die unter seinem eigenen Namen üb er
gebenen liturgischen Formeln fahren". Dagegen weigerte sich Pastor Cerulli hartnäckig 
und unnachgiebig, in die alte gottesdienstliche Ordnung einzuwilligen. Als Argument 
gab er „seine Gedanken" über die Agende an, die gleiche Einstellung des Kirchen
kollegiums zu dieser Frage, auch die Tatsache, daß der frühere Pastor Scheidemantel 
nicht alles vor dem Altar gesungen und mehrere Jahre ebenfalls nicht den Chorrock 
getragen hätte. Vergeblich versuchten Pastor Ringeltaube, Senior Tepper u. a., Cerulli 
zur Revision seines Standpunktes zu bewegen. 

Am 30, Dezember 1781 wurde die neuerbaute Warschauer lutherische Kirche eingeweiht. 
Noch kurz vor der Feier wurde nichts unversucht gelassen, um Cerulli Mäßigung und 
Rücksichtnahme auf die gesamte Gemeinde anzuraten. Selbst die Warschauer Kirchen
vorsteher, deren Parteigänger er gewesen, legten ihm nahe, für das Kirchweihfest den 
Chorrock anzuziehen. Nur zu einem Zugeständnis bequemte er sich: er trug im feier
lichen Zuge vom Gemeindehause zur Kirche die alte sächsische Kirchenagende und legte 
sie hernach auf den Altar; desgleichen vollzog er noch am Festtage die Taufe eines 
Kindes nach der alten Agende. Dann aber erklärte er, er werde sich nunmehr strikt an 
die neue Kirchenagende 1778 halten. 
Die Gemeinde bot ein Bild der Zerrissenheit: während Pastor Ringeltaube im Chorrock 
am Vormittag der Einweihungsfeier predigte, amtierte am Nachmittag Pastor Cerulli 
ohne Ornat. Dies erregte naturgemäß Ärgernis bei dem bewußt lutherischen Teil der 
Gemeinde, um so mehr als bekannt wurde, daß Ringeltaube nach der alten, dagegen 
Cerulli nur nach der neuen Kirchenagende seine Amtsobliegenheiten zu verrichten 
entschlossen sei 2 8 ) . Der kirchentreue, einflußreiche Senior Tepper versuchte vergeblich, 
zu vermitteln. Vor allem aber war Botschafter von Stackelberg aufs höchste aufgebracht. 
In seinem Schreiben vom 23. Januar 1782 befahl er dem Senior civilis Tepp er, Pastor 

M ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934. Heft 27, S. 30. 
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Cerulli unter Androhung der Suspendierung resp. Entlassung, den Gottesdienst nach 
der sächsischen Agende zu halten und dabei den Chorrock zu gebrauchen. „Wie die 
Gemeinde das Recht hat, ihre Pastores zu berufen und ihre Vertreter zu wählen, so ist 
sie auch berechtigt, wider unexemplarische und öffentlich Ärgernis gebende Pastores 
gesetzmäßig zu verfahren und die ihre Pflicht verkennenden Vorsteher abzuändern.. 
Infolgedessen mußte Tepper von Amts wegen als Senior civilis handeln. Er forderte 
daher bei Strafe etwaiger Folgen Cerulli auf, am Sonntag, dem 3. Februar 1782, dem 
Befehle des russischen Botschafters im Gottesdienst nachzukommen. Cerulli antwortete, 
er habe wohl Hochachtung und Vertrauen zu Teppers Person, doch sei er in Lehre und 
Liturgie allein von der Synode abhängig. Dies gab wiederum dem General-Senior Graf 
von Unruh und dem bürgerlichen Senior Tepper die Veranlassung, Pastor Cerulli vor 
das Seniorengericht zu laden. Cerulli beanstandete die Rechtmäßigkeit des von Unruh 
selbst eingesetzten Gerichts und wollte seine Sache nur von dem Warschauer Unions
konsistorium behandelt wissen. Aus diesem Grunde leistete er der Vorladung keine 
Folge. Demzufolge sahen sich Graf von Unruh und Tepper genötigt, Cerulli von seinem 
Amte zu suspendieren und seine Angelegenheit an die Generalsynode zu verweisen. 
Kurz darauf erklärte Cerulli mündlich dem Obersten von Königsfels als dem Vertreter 
des russischen Botschafters, daß er in Lehre und Liturgie nur die Provinzialsynode (d. h. 
die kleinpolnische und masowische beider Bekenntnisse) anerkenne. Cerullis kompro
mißlose Haltung steigerte noch mehr die Unzufriedenheit in der Warschauer Gemeinde. 
Die Zahl seiner Gegner wuchs, und so mußte das Kirchenkollegium diesen Tatbestand 
berücksichtigen und rückte selbst von ihm notgedrungen ab. Es strebte nach einem 
Ausgleich mit der Gegenpartei, teils weil sie den zerrütteten Gemeindeverhältnissen 
Einhalt gebieten wollte, teils aber auch, weil es gegen den Willen des mächtigen russi
schen Botschafters nichts ausrichten konnte. Und so schlossen am 13. Mai 1782 — noch 
während der Tagung der Warschauer Partikularsynode — die sich in der Agendenfrage 
befehdenden beiden Gemeindegruppen eine Vereinbarung auf der Basis von neun 
Vergleichspunkten, von denen die drei nachstehenden die wichtigsten waren: 1. Gebrauch 
der sächsischen Agende und Liturgie in der Gemeinde; 2. Beseitigung des Lübeckschen 
und Wiedereinführung des lutherischen Katechismus; 3. Schaffung einer Gemeinde
vertretung von 48 Personen, aus deren Mitte die Ältesten zu wählen seien. 
In den ersten beiden Vergleichspunkten distanzierte sich das Kirchenkollegium von der 
Person des Pastors Cerulli, während es im Punkt 3 mit der Gegenpartei übereinstimmte, 
die Wahl der Ältesten aus einem Ausschuß von 48 Männern durchzuführen, „die Ein
sicht und beispielwürdigen Lebenswandel haben4 6. Trotz dieser Übereinkunft ging der 
Kampf des Adels- und des Bürgerstandes in und außerhalb der Warschauer lutherischen 
Gemeinde um das Recht der Leitung und Gestaltung der Kirche weiter. Doch hatte die 
Einigung insofern positiven und praktischen Wert, als sie den Kampf aus der Sphäre 
religiösen Lebens verbannte und so dem Frieden und der Wiederkehr geordneter Ver
hältnisse in der Gemeinde die Wege ebnete. Es ist bezeichnend, daß in keinem der 
Vergleichspunkte von Pastor Cerulli die Rede war. Selbst die kleinpolnische und maso-
wische Provinzialsynode, auf die er sich berufen hatte, traf keinerlei ernste Anstalten, 
um ihn, den Parteigänger der Sielcer Union 1777 und den Vice-Präsidenten des Unions
konsistoriums sowie Konsistorialrat, in Schutz zu nehmen und seine Amtsenthebung zu 
überprüfen oder gar rückgängig zu machen. Er blieb noch eine Zeitlang in Warschau 
und mußte es schmerzlich erleben, wie seine früheren Parteigänger sich von ihm ab
wandten und ihn zuletzt im Stich ließen. 1784 verließ er Warschau 2 0 ) . Als Opponent im 
ungleichen Kampfe — gegen die Goltzsche Partei und ihren mächtigen Gönner und 

2 9 ) Er wurde 1787 Pfarrer in Lemberg, 1788 Senior der östlichen Gemeinden Galiziens. Gestor
ben 1801. 
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Förderer, den russischen Botschafter Graf von Stackelberg — stand er von vornherein 
auf einem unsicheren und gefährlichen Posten. Und so mußte der Agendenstreit, der 
sich im letzten Stadium um seine Person konzentrierte, gegen ihn und die von ihm 
vertretene Sache entschieden werden. Und dies um so mehr, als die positiv beharrenden 
Kräfte innerhalb der Warschauer lutherischen Gemeinde im Kampf gegen die unions
freundlichen Neuerungen die Oberhand behielten 3 0 ) . Die Treue zur alten sächsischen 
Kirchenagende siegte über die neue Agende von 1778. 

4. Das innere Leben in den Gemeinden 

Es ist für die Einwanderer bezeichnend, daß sie aus ihrer alten Heimat drei bzw. zu
mindest eins oder zwei Bücher mitbrachten: Bibel, Gebet- und Gesangbuch. Von diesem 
Dreiklang war ihr ganzes Leben durchtönt. Die Bibel nahm in Haus und Familie einen 
Ehrenplatz ein. Sie wurde fleißig gelesen und dem Worte Gottes Raum in Herz und 
Seele gegeben. Morgen- und Abendandachten waren in den Häusern eine Selbstver
ständlichkeit. Nicht nur die Hausväter walteten ihres priesterlichen Amtes, sondern 
vornehmlich auch die Hausmütter. Daß bei den Hausandachten und bei allen Mahlzeiten 
gebetet wurde, gehörte zur christlichen Lebensordnung. Dabei trug der religiöse Gesang 
zur Verinnerlichung der Haus- und Familiengemeinschaft viel bei. Das am meisten 
bekannte Gebetbuch war das von Stark; weniger verbreitet und gebräuchlich waren 
Scrivers Seelenschatz u. a. Erbauungsbücher. 

Bis zum Jahre 1880 entbehrte man eines einheitlichen Gesangbuches 3 1 ) . Jeder deutsche 
Stamm in Mittelpolen brachte seine eigenen Gesangbücher aus Deutschland mit. So 
hatten die lutherischen Bauern der Weichselniederung und die des Dobriner Landes, 
die aus West- und Ostpreußen ins Land kamen, das alte Königsberger oder das Thorner 
Gesangbuch. Die Kolonisten in Kujawien, die ihrer Herkunft nach mittelbar oder 
unmittelbar aus Pommern stammten, benutzten das Alt-Stettiner. Die Bauern des 
Warthebruches, die aus Brandenburg und der Neumark gekommen waren, bedienten 
sich des Gesangbuches aus Frankfurt an der Oder oder Berlin. Die Schlesier des 
Kalischer Landes gebrauchten das Züllichauer oder das Breslauer. Außerdem waren 
noch andere Gesangbücher vertreten, wie z. B. in der schlesischen Sprachinsel Sobiesenki 
das in So rau erschienene oder das Lüneburger aus dem Jahre 1620 in einem alten Niede
rungsdorf. In den polnischen Gottesdiensten der Warschauer lutherischen Gemeinde 
benutzte man das Brieger Gesangbuch und die Oelser Agende. In den deutschen Gottes
diensten verwendete man die sächsische Kirchenagende. Die Herrnhut er gebrauchten 
als Brüder-Gesangbuch M. E. G. Tietzens geistliche Wasserquelle. 

Bei den Mennoniten der Weichselniederung wurden Gesangbücher aus Danzig benutzt, 
was darauf zurückzuführen ist, daß deren Vorfahren aus dem Danziger Werder stamm
ten. In Mittelpolen waren die Mennoniten hauptsächlich nur in Kazun und Deutsch-
Wymysle ansässig. 

Der Gottesdienst nahm in den Gemeinden eine zentrale Stellung ein. Außer den 
üblichen Feiern an Sonn- und Festtagen, fanden in Wengrow, Warschau und anderwärts 
mehrere Wochengottesdienste statt; in Warschau jeweils an den drei letzten Wochen -
3 0 ) E. H. Busch, Beiträge zur Geschichte und Statistik . . . , S. 80 bis 84. St. Petersburg und 

Leipzig 1867. 
8 1 ) Robert Klatt, Die Kirchengesangbücher der deutsch-lutherischen Siedler Mittelpolens, D. M. 

i. P., 1938, Heft 7, S. 549 bis 560. Breyer Albert, Unsere alten Gesangbücher, Luthererbe i. P., 
1938, Nr. 6. 

80 



tagen 8 1 a ) . Jubilate war der Danktag für die geschenkte Glaubens- und Gewissensfreiheit; 
der Sonntag nach dem 3. November wurde als Gedächtnistag für die Rettung des Königs 
Stanislaw August begangen. An römisch-katholischen Feiertagen, an welchen jegliche 
Handarbeit untersagt war, hielt man Andachten, um die Glaubensgenossen „nicht dem 
eitlen Müßiggang zu überlassen". Es waren dies der Stanislaw-Festtag, Peter und Paul, 
Fronleichnam, Maria Geburt und Maria Himmelfahrt. In den sonntäglichen Nach
mittagsgottesdiensten bildeten die sogenannten „Erinnerungen zur Wohltätigkeit" einen 
wichtigen Bestandteil. 
Der Kirchenbesuch war im allgemeinen sehr gut, desgleichen auch die Teilnahme am 
hl. Abendmahl. So wurde beispielsweise anläßlich der Einweihung der Kirche zu 
Michalke 1779 an beiden Festtagen mit einer Beteiligung von etwa 600 Personen kom
muniziert. Im 18. und noch tief bis in das 19. Jahrhundert hinein trat man im Durch
schnitt mindestens zweimal jährlich an den Tisch des Herrn. Einer besonderen Beliebt
heit erfreute sich der Gottesdienst und auch Abendmahlsgang am Karfreitag. Daß das 
Erntedankfest von der Landbevölkerung in Ehren gehalten wurde, sei gleichfalls 
erwähnt. 
Die Krankenkommunion galt als eine festgefügte Sitte. Die Entfernungen vom Pfarrort 
konnten noch so groß sein und die Wege fast unpassierbar, so wollte man trotzdem 
nicht den geistlichen Zuspruch und den Abendmahlstrost entbehren. Die Gleichung — 
Gemeinden unter dem Worte Gottes u n d Sakramentsgemeinden — deckte sich tat
sächlich. 
Im 17., 18. und zum Teil noch in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden die 
Taufen wegen der Weiträumigkeit der Parochien des öfteren auch in katholischen 
Kirchen vollzogen. Und dies zumeist in einem Zeitraum von vier Wochen bzw. spätestens 
von drei Monaten. Nach diesem Termin mußte der Grund der Verzögerung des Tauf
vollzugs in den Kirchenbüchern angegeben werden. In letzter Zeit hatten diese Ver
merke mehr formalen Charakter. 
Das Laster der Unzucht kam in den Gemeinden nur in vereinzelten Fällen vor. Misch
ehen wurden anfänglich nur selten, hauptsächlich in den Städten, geschlossen. Gefallene 
Mädchen hatten es schwer, in den Ehestand zu treten. Denn die sittliche Auffassung von 
der Ehe, wie überhaupt von Zucht und Keuschheit, stand dem hindernd im Wege. 
Weit verbreitet war im 17. und 18., weniger in den beiden letzten Jahrhunderten, die 
Trunksucht. Fast in jedem größeren Dorfe waren eine oder mehrere Schenken vor
handen, die einen ungünstigen Einfluß auf die Bauernbevölkerung ausübten. Dank dem 
stillen, zähen Wirken der Kantoren wurde der Trunksucht gewehrt und die Gemeinde
glieder zur Mäßigkeit im Genuß geistiger Getränke erzogen. 
Die Zusammenarbeit zwischen Pastoren und Kantoren verlief nicht immer reibungslos. 
Die Kantoren verhielten sich den Pastoren gegenüber oft unbotmäßig, predigten selbst 
in den Kantoratsgottesdiensten statt aus den Postillen vorzulesen, segneten Wöchnerin
nen ein, forderten höhere Gebühren oder waren ihrem Amte nicht gewachsen. Anderer
seits fühlten sich die Kantoren durch das übersteigerte Amtsbewußtsein der Geistlichen 
gekränkt oder verletzt. Auswüchse auf beiden Seiten korrigierte das Leben selbst mit 
linder oder unnachsichtlicher Hand. 
Die Pastoren stammten bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts größtenteils aus den 
Herkunftsgebieten der Einwanderer. Viele von ihnen studierten in Königsberg. Ihre 
3 1 a ) Johann Gottlieb Fichte kam im Juni 1791 nach Warschau, um bei der Familie des Grafen 

Plater Hauslehrer zu werden. Mit der Behandlung und den Verhältnissen unzufrieden, gab 
er seine Stellung auf. Vor seiner Abreise predigte er in der Warschauer lutherischen Kirche 
am 23. Juni 1791. 
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Amtsführung wurde oft durch die unzulängliche wirtschaftliche Lage erschwert. Die 
Erträge von den an sich nicht großen Äckern und die sonstigen Einnahmen für Amts
handlungen u. a. m. reichten zumeist nur zur Fristung des Lebens. 
Der Pietismus hatte nur in Lissa, Danzig und zum Teil in Thorn Anklang gefunden. 
Um 1720 entfachte Johann Friedrich Bachstrom die Thorner pietistischen Streitigkeiten. 
Sein späteres Wirken als Pastor von Wengrow und als unsteter, verfolgter Prediger in 
Warschau war viel zu kurz und zu unbeständig, als daß von ihm nennenswerte Einflüsse 
pietistischer Art ausgegangen wären. 
Hier und da, hauptsächlich in Warschau, Wilna und Dow, zogen Streitigkeiten das 
religiöse Leben in Mitleidenschaft. So bat das Warschauer Kirchenkollegium Pastor 
Ringeltaube, die Ordination des Kandidaten Hemmerich schon aus dem Grunde zu 
beschleunigen, „weil viele Menschen in ihrem Haß und Verstockung so weit gehen, daß 
sie lieber ohne Communion dahinsterben, als Ew. Hochehrwürden zu sich rufen lassen 
. . . Wir bitten Sie um des barmherzigen Gottes willen, verhüten Sie durch ein gütiges, 
für die Ruhe der Gemeinde besorgtes Verhalten ein neues Feuer . . D a ß die herrsch
süchtigen, rechthaberischen Warschauer Kirchenvorsteher leider selbst das „Feuer der 
Zwietracht" schürten und die Gemeinde jahrelang nicht zur Ruhe kommen ließen, ja 
den Pastoren die Arbeit mehr denn je verleideten, dessen scheinen sie sich gar nicht 
bewußt gewesen zu sein. 
Von jahrelangen Mißhelligkeiten wurde ebenfalls die Parochie Wilna heimgesucht. Die 
Veranlassung dazu gab der zweite Pastor Frank, der im Juli 1725 den sogenannten 
Binde-Löseschlüssel im Gottesdienst einführte. Die Neuerung bestand in der Ausübung 
der Lehr- und Disziplinarzucht, d. h. in der Ausschließung unbußfertiger und Zulassung 
reumütiger Sünder zum religiös-kirchlichen Leben. Die Gemeinde spaltete sich. Während 
die Handwerker und kleinen Leute Franks Partei ergriffen, verwarfen die wohlhaben
den und adligen Eingepfarrten die Neuerung. Der ärgerliche Streit verwüstete das 
Gemeindeleben und stellte den Protestantismus bloß. Dies wurde offenkundig, als beide 
Parteien sogar bei hohen katholischen Würdenträgern gegeneinander Rückhalt und 
Unterstützung suchten. Der litauische Großkanzler Michael Wisniowiecki und der Tribu
nalsmarschall beendeten dadurch den Streit, daß beide Gegner — Johann Friedrich 
Dingen und Jakob Philipp Frank — ihrer Ämter in der Wilnaer lutherischen Gemeinde 
verlustig gingen 3 2 } . Nach anderer Lesart (Gotthold Rhode, Brandenburg-Preußen und 
die Protestanten in Polen 1640—1740) hieß Franks Gegner Senior Mandt. Es fällt 
jedoch auf, daß Mandt im Wilnaer Pfarrerverzeichnis von Thomas und Adamowicz nicht 
vorkommt. Jedenfalls steht die Tatsache fest: im Jahre 1732 erloschen die unerfreu
lichen Auseinandersetzungen, um deren Beilegung sich das samländische Konsistorium 
zu Königsberg, dem Wilna kirchen auf sichtlich unterstellt war, jahrelang bemüht hatte. 
Der sogenannte Binde- und Löseschlüssel fand jedoch im Gemeindeleben keine Anwen
dung mehr. Erwähnt seien hier auch die Streitigkeiten mit Johann Friedrich Nikolai, 
dem zweiten Pastor von Wilna, der sich gegen den Willen seiner Gemeinde in die Union 
von Wengrow mit hineinziehen ließ. Er wurde deswegen von der Parochie seines Amtes 
enthoben 3 S ) . In Warschau war das Verhältnis zwischen dem Kirchenvorstand und den 
Pastoren (Ringeltaube, Hemmerich u. a.) oft recht schwierig 3 4 ) . In Ilow rief jahrelange 
3 2 ) Chr. S. Thomas, Altes und Neues vom Zustand der evangelisch-lutherischen Kirchen im König

reich Polen. Züllichau 1750. 
3 S ) A. F. (damowicz, Die Evangelisch-Lutherische Kirche zu Wilna. Abschn. IV und V. Wilna 

1855). — Dank obrigkeitlicher Verwendung wurde Nikolai in Sluzk angestellt. 
3 4 ) Wie rachsüchtig und böswillig die Kirchenvorsteher waren, beweist z. B, der Umstand, daß 

sie Ringeltaube für seine Abschiedspredigt den Text Nahum 3, 19 vorschrieben! (D. Wiss. 
Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 30). 
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Zwistigkeiten Daniel Bleib treu Wille hervor, der obne rechtmäßige Berufung die Pfarr
stelle angetreten hatte und sich verschiedene Übergriffe zuschulden kommen ließ. Mit 
seinem Fall befaßte sich endgültig die Synode 1782, die ihn nach eingehender Unter
suchung aus dem Amte entfernte. 

Alle diese Vorkommnisse und Wirrnisse belasteten und schädigten in erster Linie die 
von ihnen betroffenen Gemeinden. Doch stärker und wirkungsvoller als alle diese Nöte 
erwies sich die Kraft des Evangeliums. Gottes Wort, das überall reichlich verkündigt 
wurde, bewies seine alte Salzkraft, indem es bei allem menschlichen Irren und Versagen 
allenthalben geistliches Leben weckte und das religiöse Wachstum förderte und 
entfaltete. 

5. Das kirchliche Schrifttum 

Das älteste Schriftzeugnis aus der Vergangenheit der augsburgischen Kirche war das 
handgeschriebene Kirchenbuch der Wengrower Gemeinde. Es berichtete von den not
vollen Anfängen, von Bedrückung und Verfolgung der Evangelischen, von den ersten 
Ältesten der Parochie, von den Kaufleuten und ersten Vorstehern Wilhelm von Kr ecken, 
Gottfried Krell und Michael Trotz, vom Tode des Predigers Jonas Columbus und vieles 
andere. Sein mutmaßlicher Verfasser dürfte vielleicht Pastor Martin Oloff gewesen sein, 
der als gebürtiger Wengrower die Vergangenheit seiner Heimatgemeinde gut kannte 
und auch sonst mit den Verhältnissen vertraut war. Es wird wohl nach 1945, in den 
Wirren der Nachkriegszeit, verlorengegangen sein. 

Im Jahre 1702 beabsichtigte der in Warschau als dänischer Legationsrat tätige Pietist 
M. Gerhard Vechtmann einen Jahrgang Predigten für die Warschauer Lutheraner zu 
veröffentlichen. Darüber schrieb er am 10. November 1701 aus Warschau an August 
Hermann Francke in Halle. Ostern 1702 verließ jedoch Vechtmann Warschau. Die 
Drucklegung seines Predigtmanuskriptes unterblieb. 1733 veröffentlichte Pastor Jakob 
Philipp Frank die Schrift: „Der Kirchenprozeß der evangelischen Gemeinde zu Wilna" 
(gedruckt in Königsberg). Die in deutscher Sprache verfaßte handschriftliche Chronik 
(Erinnerungen) des Ragge-Rogowski berichtet über die Verhältnisse und das evange
lische Leben in Warschau bis 1763/64 3 5 ) . Im Jahre 1771 gab Pastor Scheidemantel in 
Warschau heraus: Heilige Rede am Dankfest wegen der wunderbaren Errettung S. M. 
des Königs von Polen; 1776 das Sammelwerk über die großpolnischen evangelischen 
Synoden: Acta conventuum et synodorum in Maiori Polonia a dissidentibus celebrato-
rum (gedruckt in Breslau). Als einleitendes Stück, ohne Beziehung zum sonstigen Inhalt, 
wurde die Geschichte der Kirche von Neudorf am Bug abgedruckt. 

Im Zusammenhang mit den Streitigkeiten innerhalb der Warschauer lutherischen 
Gemeinde, wie auch mit dem Kampf der Stände, erschienen mehrere Veröffentlichun
gen. Als erste Schrift wurde 1783 gedruckt: „Nachricht von den gegenwärtigen Mißhellig
keiten unter den Dissidenten beider Konfessionen in Polen und dem Großherzogtum 
Litauen". Sie wurde — zuerst ins Polnische, dann ins Deutsche übersetzt — König 
Stanislaw August Poniatowski überreicht. Der Name des Verfassers, angeblich ein 
Mitglied der reformierten Gemeinde zu Warschau, ist nicht bekannt. Die Tendenz der 
Schrift war gegen die Partei des Grafen von der Goltz gerichtet. Dies rief noch im 
gleichen Jahre die Anhänger des von der Goltz auf den Plan, die ein „Contra-Manifest" 
herausgaben. Ein gewisser Johann Heinrich Albrecht, von Beruf Riemer, später 
Aktuarius des Warschauer lutherischen Kirchenkollegiums, zeichnete als Verfasser. Die 
wirklichen Autoren sollen jedoch die Warschauer Goltzianer, Oberstleutnant Friedrich 

» ) Zw. Ew. 1914, S. 108 bis 112; 142 bis 148; 171 bis 175. (Die Chronik selbst umfaßt 500 Seiten.) 
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von Kaufmann und Pastor Ringeltaube, gewesen sein. Da das „Contra-Manifest" nur als 
eine „kurze Widerlegung" (42 S.) der Warschauer bürgerlichen Partei gedacht war, so 
erschien noch im Jahre 1783 die 151 Seiten umfassende Schrift: „Ausführliche Geschichte 
der Uneinigkeit, welche seit einigen Jahren in der Warschauischen evangelischen Ge
meine der unveränderten augsburgischen Konfession geherrscht haben. Alles mit dazu 
gehörigen Urkunden bewiesen". Als Verfasser vermutet man wiederum von Kaufmann 
und Ringeltaube. 
Während die beiden, vor allem aber Pastor Ringeltaube, wegen seiner schwierigen, 
umkämpften Stellung in der Warschauer lutherischen Gemeinde, nicht recht den Mut 
hatten, unter ihrem Namen die beiden genannten Veröffentlichungen hinausgehen zu 
lassen, kämpften die beiden Frieses — der Königliche Kabinettssekretär von Friese und 
dessen Vater Hof rat Christian Gottlieb von Friese — mit offenem Visier. 1783 floß aus 
ihrer Feder die „Unparteyische mit öffentlichen Urkunden versehene Nachricht von den 
ad 4-ten Junii a. c. gewesenen Uneinigkeiten in einigen dissidentischen Gemeinen der 
unveränderten augsburgischen Konfession sowohl im Königreich Polen als dem Groß
herzogtum Litauen, woraus die wahre Verfassung derselben, die eingeschlichenen Miß
bräuche und die zwischen beyden evangelischen Konfessionen entstandenen Mißver
ständnisse deutlich zu ersehen sind". Die ausführliche Schrift mit dem langatmigen 
Titel, in Warschau „auf allerhöchsten Befehl und Kosten" gedruckt, stellte sich zur 
Aufgabe, die Mißhelligkeiten in und außerhalb der Warschauer lutherischen Gemeinde 
vom Standpunkt der Goltzschen Adelspartei zu beleuchten und das Unrecht „der War
schauer führenden Bürgerlichen", voran des Kirchenkollegiums, „zur allgemeinen 
Bekanntmachung zu bringen" Beide Frieses besaßen das Vertrauen des polnischen 
Königs Stanislaw August und des russischen Botschafters von Stackelb erg. 
In den kirchenpolitischen und konfessionellen Auseinandersetzungen lieferte 1784 
D. Anton Friedrich Büsching als Beitrag seine „Neueste Geschichte der Evangelischen 
beyder Konfessionen im Königreich Polen und Großherzogtum Litauen, von 1768 bis 
1783, nebst der besonderen Geschichte der evangelisch-lutherischen Gemeine zu War
schau" (siehe Literatur). Büsching ergreift in leidenschaftlicher Weise die Partei der 
„verfolgten Ältesten" und vertritt die Notwendigkeit der Union zwischen Lutheranern 
und Reformierten. Er sieht in dem Grafen August Stanislaw von der Goltz den Urheber 
aller Streitigkeiten unter den Konfessionen in Polen seit 1775, wie auch in der War
schauer lutherischen Gemeinde. Er beklagt u. a. einerseits den Goltzschen Sieg, anderer
seits aber äußert er sein Mißfallen, daß „die Lutheraner sich immer die Stände der 
U. A. C. nennen". 1783 wurde von einem der „verfolgten Ältesten", aller Wahrschein
lichkeit nach von Giering, die Schrift bei Michael Groll gedruckt: „Von der Kirchen
verwaltung der evangelischen Gemeine augsburgischer Konfession in Warschau von 1778 
bis 1782". Auch diese Arbeit ist unter dem Gesichtspunkt des Kampfes und der 
Wahrung der „Freyheiten der Warschauer bürgerlichen Gemeine" gegenüber den 
„Bedrückungen des anmaßenden Adels" zu verstehen. 

Hof rat Christian Gottlieb von Friese (1717—1795) gab 1785 das Werk heraus: „Beiträge 
zur Reformationsgeschichte in Polen und Litauen". Friese, ein hervorragender Reprä
sentant der evangelischen Kirche, verfaßte noch in deutscher Sprache: L. Gornicki, 
Unterredung von der Wahl, Freiheit, Gesetzen und Sitten der Polen; von der Kirchen
verwaltung der evangelischen Gemeinde augsburgischer Konfession in Warschau von 
1778 bis 1782 (Warschau 1783). Pastor Gottfried Leske, der 1768 Bogatzkys Schatz
kästlein ins Wendische übersetzte, schrieb 1782 in Warschau „Über die Stiftung des 
Neuen Testaments im hl. Abendmahl" 8 Ö ) . Der Stawiszyner Pastor Callmann berichtete 
S 6 ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27. 

84 



der Septembersynode 1788 über die Herausgabe eines Schulbuchs und bat um Voraus
bestellung 8 7 ) . 
Um die vielen Gesangbücher in den lutherischen Parochien Mittelpolens durch ein 
gemeinsames zu ersetzen, schuf 1801 Pastor Schmid in Warschau ein neues Gesangbuch. 
Die wechselnden politischen Verhältnisse und die ungeklärte Lage in zahlreichen Ge
meinden hinderten seine Verbreitung. Es vermochte nicht, die anderen Gesangbücher 
überflüssig zu machen. 1803 ließ Pastor und Konsistorialrat Johann Jakob Nikolai in 
Wilna ein neues Gesangbuch für die Gemeinden in Litauen erscheinen (eine Umarbei
tung des Rogallschen; gedruckt in Riga) 3 8 ) . 
Alle Veröffentlichungen zeugen größtenteils von der geistigen Regsamkeit der War
schauer deutschen Lutheraner. Als Verleger leisteten evangelische Buchhändler hervor
ragende Dienste. Der in Nürnberg geborene und aus Dresden nach Warschau eingewan
derte Hofbuchhändler und Druckereibesitzer Michael Groll (1722—1798) verlegte zahl
reiche Schriften und gründete u. a. auch die „Polnische Bibliothek". Er eröffnete 
Zweigbuchhandlungen in Krakau, Lemberg, Posen, Lublin, Luzk und Grodno. Groll — 
verdienstvoller Präses des Warschauer Kirchenkollegiums und tätiger Förderer der 
Erbauung des lutherischen Gotteshauses — war eine repräsentative evangelische Per
sönlichkeit. Michael Grolls Grabstein auf dem Warschauer augsburgischen Friedhof trägt 
die Inschrift, die sein Leben deutet: Labor ipse voluptas (Arbeiten, das ist's, wozu wir 
da sind!) 3 9 ) . Sein Sohn Karl Groll (1770—1857) — Chemiker, Musiker und Schrift
steller — ruht neben ihm auf dem evangelischen Friedhof. Weitere Buchhandlungen in 
Warschau im 18. Jahrhundert waren: die von Wilke, Thomas, Melchin und Netto; im 19. 
und 20. Jahrhundert: Wende, Gebethner und Wolff; Evert und Trzaska, Mietke; in 
Lodz: Renner und Erdmann. 
Der Gelehrte Dr. Mitzier von Kolof, 1711 in Wettelsheim im Herzogtum Ansbach 
geboren und seit 1749 in Warschau, Theologe und Arzt, verfaßte zahlreiche Schriften 
und veröffentlichte Quellen werke. Seine Buchdruckerei und Buchhandlung in Warschau 
hatten einen großen Einfluß auf das geistige Leben der Hauptstadt 4 0 ) . 
Unter den evangelischen Polen waren bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nur 
noch alte Schriften aus der reformatorischen Vergangenheit in Gebrauch, die in Danzig, 
Königsberg, Breslau, Öls und Brieg neu gedruckt wurden. Zu den bekanntesten gehör
ten: die Danziger Bibel 1632, die Postille von Samuel Darobroweki, das Gesangbuch von 
Georg Tranoscius und das Gesangbuch 1742. Außerdem Arnds Wahres Christentum und 
ganz besonders das darin enthaltene „Paradiesgärtlein" und die „Gnadenordnung" von 
Hollaz, auch Luthers Hauspostille, — alles in guter polnischer Ubersetzung. 

6 . Polens Untergang 
und die Haltung der Protestanten 

Die Teilungen Polens 1772, 1793 und 1795 durch Rußland, Preußen und Österreich 
besiegelten sein Schicksal. Es verlor seine Freiheit und Selbständigkeit. Der letzte 
polnische König Stanislaw August Poniatowski dankte ab und ging in die Verbannung 
nach Petersburg, wo er am 12. Februar 1798 starb. Weder die Konstitution vom 3. Mai 
8 7 ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 42. 
M ) A. F. A (damowicz), Die Evangelisch-Lutherische Kirche zu Wilna. 1855. Abschn. Kirchen-

Schriften. 
3 B ) Hans Schmidt II, Hofbuchhändler Michael Groll (1722/98), 1942, S. 169 (in: Kurt Lück, 

Deutsche Gestalter und Ordner im Osten). 
4 0 ) Karl Grundmann, der Vater der Publizistik in Polen, Lorenz Mitzier von Kolof, 1711 bis 

1778 (in: S. vorher). 
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1791, die das Fundament zur nationalen Erneuerung legen und den Staat vom drohen
den Untergang retten wollte, noch der Aufstand 1794 unter Kosciuszko vermochten den 
Niedergang des Landes aufzuhalten. Polen schied von 1795 bis 1918 aus der Reihe selb
ständiger Staaten aus. 

Die Haltung der Protestanten im Kampf um Polens Unabhängigkeit war vorbildlich. 
Die Reformierten, die meistenteils polnischer Volkszugehörigkeit waren — mit Aus
nahme größerer und kleinerer deutschsprachiger Gruppen, wie z. B. in Warschau, Wilna 
2ychlin, Kieydany u. a., sahen ihre Beteiligung am nationalen Befreiungskampf als ein 
Gebot der Vaterlandsliebe an. Die Lutheraner in Mittelpolen, ihrer Herkunft nach 
Deutsche — nur in Teschen-Schlesien und in den Randgebieten des Posener Landes 
waren autochthone Polen —- sind in ihrer neuen polnischen Wahlheimat erst allmählich 
bodenständig geworden. Nichtsdestoweniger ist für ihre Mentalität bezeichnend, daß 
z. B. die Warschauer Lutheraner die ständige Einflußnahme der russischen Botschafter 
von Saldern und von Stackelberg in die innerkirchlichen Angelegenheiten — von den 
rein politischen schon ganz abgesehen! — als eine auf die Dauer untragbare Demütigung 
ansahen. Büsching spricht von den Warschauer lutherischen Kirchenvorstehern als von 
„denkwürdigen Patrioten6* oder „patriotischen Ältesten und Vorstehern6 6. Während die 
zahlenmäßig geringe lutherische Adelspartei durch den russischen Botschafter Anleh
nung an Rußland gesucht und gefunden hatte, achteten die Warschauer lutherischen 
Bürgerlichen streng darauf, bei ihren polnisch-katholischen Mitbürgern nicht den Ein
druck zu erwecken, als ob sie in politischen Fragen anderen Sinnes wären oder gar einen 
Fremdkörper im Lande bildeten. So haben die versammelten Stände auf der Provinzial-
synode von Kleinpolen und Masowien zu Sielec den russischen Botschafter in ihrer 
Deklaration vom 8. Mai 1782 wissen lassen, daß sie für ihre kirchlichen Angelegen
heiten solche Statuten verlangen, „welche mit demjenigen Gehorsam bestehen können, 
den wir dem K ö n i g . . . und den Reichs-Constitutionen schuldig sind, und uns nicht in 
politischen Dingen zu einem abgesonderten Volke machen66. Buchdruckereibesitzer 
Hofrat Michael Groll, Präses des Warschauer Kirchenkollegiums, und Kirchenvorsteher 
Christian Neumann waren hervorragende Vertreter der pro-staatlichen polnischen Ein
stellung. Eine gleiche Haltung nahm auch Präses Janasch ein. Wenn schon die Kirchen
ordnung 1778 die Einführung polnischer Gottesdienste jeweils am ersten Sonntagnach
mittag im Monat und viermal jährlich Kommunion in gleicher Sprache neben den seit 
1650 in Wengrow und Warschau bestehenden deutschen Gottesdiensten bestimmte, so 
dokumentierte sich darin nicht etwa das Bemühen lutherischer Kreise in Warschau, an 
die polnisch-katholische Umwelt Konzessionen zu machen oder ihrem nationalen Um-
volkungsdruck nachzugeben, sondern vielmehr die Sorge, den bereits zu Sprachpolen 
gewordenen Deutsch-Lutheranern die religiöse Betreuung in ihrer Muttersprache ange-
deihen zu lassen. Jedenfalls spielte zu jener Zeit das Nationale nicht die Rolle wie im 
20, Jahrhundert. Und gerade bei den lutherischen Deutschen in Polen war das völkische 
Bewußtsein noch bis zum ersten Weltkriege sehr schwach entwickelt 4 1 ) . Das Heimat
bewußtsein, die staatliche Idee der Zugehörigkeit zum polnischen und später zum 
russischen Staate waren weit stärker in den Bewußtseinsbereich der Lutheraner einge
drungen als das Nationale. 

Aus dieser Perspektive ist die rege Anteilnahme der Protestanten am staatlich-politi
schen Leben zu verstehen. Sie wollten, so weit es an ihnen lag, dem Zerfall des polnischen 
Staates steuern und seinem Untergang entgegenwirken. Denn es war ja auch ihr Staat, 
dem sie auf Gedeih und Verderb verhaftet waren. 
4 1 ) Rocz. Ew. 1925, S. 4/5 (General-Superintendent J. Bursche über die nationalen Verhältnisse 

im ehem. Kongreßpolen). 
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An der Konföderation von Targowica, die von Xaver Branicki, Felix Potocki und 
Severin Rzewuski gestiftet worden war, um die Verwirklichung der freiheitlichen Ver
fassung vom 3. Mai 1791 zu hintertreiben, beteiligten sich natürlich die Lutheraner 
nicht. Dagegen nahmen an Kosciuszkos Aufstand viele Warschauer Lutheraner regen 
Anteil. Davon zeugt ein interessanter, im Archiv der Warschauer evangelisch-augs
burgischen Gemeinde aufbewahrter und im September 1794 verfaßter deutscher Brief 
Kosciuszkos an Pastor Karl Heinrich Wilhelm Schmid 4 2 ) . In ihm dankt mit warmen 
Worten Polens Nationalheld dem Warschauer Pastor und Präses des Konsistoriums 
U. A. C. für seinen Patriotismus. „Nicht ohne Rührung — schreibt er — habe ich, 
Würdiger Mann, erfahren, wie sehr Sie sich angelegen seyn lassen, die Ihnen anvertraute 
Gemeynde sowohl durch Ihr Beispiel als auch in der reinsten Moral geschöpften Ermah
nungen zur eifrigsten Vaterlandsliebe anzufeuern". Und er fährt fort: „Da die Ver
breitung dergleichen Grundsätze nicht anders als die besten Folgen nach sich ziehen 
kann, so habe ich Befehl erteilt, die preußischen Kriegsgefangenen dem Gottesdienst 
Ihrer Gemeinde allezeit beywohnen zu lassen, in der Überzeugung, daß sie denselben 
Ihren väterlichen Rat nicht versagen werden". 
Überall, wo Polen in der Welt gekämpft hatten, mit dem Wahlspruch auf ihren Fahnen: 
„Für Eure und unsere Freiheit", da waren in ihren Reihen zahlreiche lutherische und 
reformierte Landeskinder zu finden. Nach dem Zusammenbruch des Aufstandes von 
Kosciuszko, zog die polnische Jugend heimlich aus dem Lande nach Italien, zu den 
Legionen des Generals Dqbrowski, der sich in den Dienst Frankreichs gestellt hatte. 
Napoleons Ruhm wirkte faszinierend, und man erhoffte vom Korsen die Wiedererrich
tung Polens. Die Polen kämpften und bluteten auf vielen italienischen Schlachtfeldern, 
wo Tausende von ihnen, darunter auch zahlreiche Warschauer Lutheraner, den Soldaten
tod starben. Symptomatisch für die damalige Stimmung in der Warschauer Gemeinde 
ist die Tatsache, daß Pastor Karl Hemmerich selbst Legionär wurde. Im Jahre 1784 in 
Warschau als Nachfolger Cerullis gewählt, amtierte er hier bis 1799. Man war mit seiner 
Amtsführung im allgemeinen zufrieden. 1799 verließ Hemmerich in aller Heimlichkeit 
die Gemeinde und begab sich zu General D^browski nach Italien, mit dem er befreundet 
war 4 3 ) , Hemmerich, der aus Dresden stammte, starb in Italien eines tragischen Todes. 
Man bedenke: ein deutsch-lutherischer Pastor verläßt seine Gemeinde, ohne aus seinem 
Amte nach vorheriger Abmeldung beim Kirchenkollegium oder Konsistorium auszu
scheiden, und zieht nach Italien, um in den Legionen für Polens Freiheit zu kämpfen. 
Und dies noch zu einer Zeit, als die Preußen das Land besetzten und mit einer Schaffens
freudigkeit sondergleichen die ihnen gestellten Aufgaben anpackten, als würden sie in 
den ihnen durch die Teilungen zugefallenen Gebieten immer bleiben. Außer Hemmerich 
waren auch Pastorensöhne polnische Legionäre geworden. So schrieb u. a. mit einem 
Gefühl der Genugtuung Pastor Bothe in Witkowo, in der Provinz Posen, daß sein Sohn 
bei den Legionen in Italien sei. Daß den Pastoren, Pastorensöhnen oder „patriotischen 
Vorstehern" die lutherische Jugend nachzueifern trachtete, war ja an sich begreiflich. 
Der italienische Feldzug fand durch den Frieden von Campo Formio 1797 ein jähes 
Ende. Generai Dajbrowski konnte nichts Greifbares für Polen erreichen. Trotzdem 
wurden später unter Kniaziewicz wieder neue Legionen formiert, die aber aus Rück-

4 Z ) Hausfr.-KaL 1920, Eine Urkunde der Vergangenheit. Aus dem Archiv der evangelisch-augs
burgischen Kirche in Warschau. 

4 3 ) Zu diesem Schritt mögen ihn wohl auch die Spannungen mit dem W arschauer Kirchen vorstand 
bewogen haben. Siehe Acta XI (Nova acta historico-ecclesiastica nostri temporis), S. 502: 
„ . . . Dieser (Hemmerich) aber klagt schon, daß man ihm durch das viele Kommandieren den 
Kopf so warm und das Leben so sauer mache, daß er die geringste Stelle auf dem Dorfe mit 
dem größten Dank annehmen würde". 

87 



sieht auf den russischen Kaiser von Napoleon nach St. Domingo umdirigiert wurden, wo 
sie größtenteils dem mörderischen Klima zum Opfer fielen. Ungeachtet der hohen Blut
verluste und der bisherigen Erfolglosigkeit ihres Kampfes ließen die Polen ihren Mut 
dennoch nicht sinken. Nach Jena und Auerstädt glaubten sie wieder, die Stunde der 
Befreiung Polens sei nahe. Und so erließen im November 1806 General Dabrowski 
(seine Mutter war eine Deutsche) und der Senator Wybicki (aus dem deutschen 
Geschlecht der von Wyben stammend) den Aufruf zum Aufstand gegen Preußen. Polen 
flammte in hellem Aufruhr. In kurzer Zeit räumten die preußischen Truppen die besetz
ten Gebiete oder wurden von den Aufständischen verdrängt. Mit ihnen zogen ab oder 
flüchteten die meisten preußischen Beamten. Das Herzogtum Warschau unter König 
Friedrich August von Sachsen wurde gebildet. Eine Hochstimmung nationalen Emp
findens erfaßte die Polen. Und als Napoleon im Wiener Frieden 1809 an das Herzogtum 
Westgalizien mit Krakau angliederte, da schlugen die Wellen der Begeisterung noch 
höher. Man sah in ihm den Retter, der den polnischen Staat in seinen historischen 
Grenzen wiederherstellen werde. In jener Zeit hielt Pastor Karl Laub er von der Kanzel 
der Warschauer Kirche seine patriotischen Predigten in polnischer und deutscher Sprache. 
Lauber war gewiß kein Pole — nach seinem Tode (gestorben 1835) gab seine Witwe 
eine Auswahl seiner d eutsehen Predigten heraus — und sein nationalpolnisches 
Wirken als Prediger war nichts anderes als Ausdruck der Stimmung jener Tage und 
seiner Verbundenheit mit der neuen Heimat. Daß seine Predigten werbende Kraft aus
strahlten, an die staatlich-freiheitlichen Gefühle der Warschauer lutherischen Deutschen 
appellierten und bei vielen den Willen zum Kampf für Polens Freiheit entfachten und 
bestimmten, nimmt nicht wunder. 
Napoleons Krieg gegen Rußland 1812 rief die Polen wieder auf den Plan. Mit einer 
Streitmacht von 70 000 Mann, die in der Großen Armee auf die einzelnen Korps verteilt 
war, beteiligten sie sich am russischen Feldzug. Unter den höheren Offizieren in den 
polnischen Formationen nahm eine hervorragende Stellung General Stanislaw Fischer 
(1770—1812) ein. Aus Großpolen stammend, deutscher Herkunft und lutherischen 
Bekenntnisses, fiel er 1812 im Kampf gegen Rußland. Von den evangelischen Polen wird 
er als polonisierter Deutscher bezeichnet. Ob er es tatsächlich gewesen war, kann man
gels an Unterlagen nicht nachgeprüft werden. 
Als junger Freiwilliger am Kriege gegen Rußland 1812/13 nahm auch Karl Gottlieb 
Stolzmann (1793—-1854) teil. Er war hernach Offizier in der Armee des Königreichs 
Polen, Organisator der Novembernacht 1830, Artillerieunteroberst im Aufstand 1830/31. 
Seit 1837 betätigte er sich als Sprachlehrer in London. Stolzmann war ein repräsenta
tiver Vorkämpfer für Polens Freiheit im Lande selbst als auch in der Emigration. Ein 
Veteran der napoleonischen Kriege war auch der Protestant Samuel Rözycki (1784 bis 
1834), General und Chef im Stabe des Generals Dabrowski. 
Unter den Frauen, die einem deutsch-evangelischen Hause entstammten und durch ihren 
Patriotismus bekannt wurden, sei insbesondere der Katharina Sowinska, geb. Schroeder, 
(1776—1860) gedacht. Sie war die Tochter des Münzdirektors Schroeder zur Zeit des 
Königs Stanislaw August. Im Jahre 1805 verehelichte sie sich zum zweiten Male mit dem 
Kapitän und späteren General Josef Sowinski, dem tapferen Verteidiger von Wola im 
Aufstand 1830/31. Nach dessen Heldentode 1831 widmete sie sich der karitativ-sozialen 
Arbeit. 
Am Rande sei noch Karl Sierakowski (1750—1817) hervorgehoben. Als Oberst beteiligte 
er sich aktiv an Kosciuszkos Aufstand und geriet in der Schlacht bei Maciejowice in 
russische Gefangenschaft. Zur Zeit des Herzogtums Warschau war er General und Vize-
Kriegsminister; im Königreich Polen bekleidete er die Ämter des Wojewoden und 
Senators. Sierakowski war der letzte „polnische Bruder4 6 (Sozinianer). 
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Groß war die Zahl der Lutheraner und sonstigen Protestanten, die für Polens Freiheit 
und Unabhängigkeit kämpften. Einzelne Teilnehmer dieser Kämpfe und Aufstände 
ruhen auf den evangelisch-augsburgischen und reformierten Friedhöfen zu Warschau. 
Eine Tafel an der Mauer des Warschauer lutherischen Friedhofes kündet von dem 
Kampfe, der dort 1830/31 zwischen Polen und Russen getobt hatte. 

Als ich 1930 den Warschauer lutherischen Friedhof besichtigte, erhielt ich auf mein 
Ersuchen hin von der Friedhofsverwaltung ein Verzeichnis der um Polen verdienten 
Männer, die auf dem dortigen Gottesacker bestattet wurden. Ich suchte auch deren 
Gräber auf. Am gleichen Tage führte mich mein Weg auf den reformierten Friedhof. 
Die evangelischen Polen sind auf ihre Toten, auf die ehemaligen Kämpfer für Polens 
Freiheit und Unabhängigkeit, sehr stolz. Ihr Gedächtnis wird hoch geehrt, die Erinne
rung an ihre Taten wird als nationales Vermächtnis gewahrt und gepflegt. Durch dieses 
treue Gedenken bezeugen sie Verehrung und Dankbarkeit allen denen, die für Polen 
kämpften, litten und starben in dem Glauben: Noch ist Polen nicht verloren! 

VI. Die Kirche zu preußischer Zeit 
(1793 — 1806) 

1. Die preußische Kolonisation in Mittelpolen 
Aus den durch die Teilungen von 1793 und 1795 erworbenen und bis zum Tilsiter 
Frieden von 1807 verwalteten polnischen Gebieten bildete Preußen die Provinzen Süd-
und Neuostpreußen und Neu-Schlesien. 1793 wurden die südpreußischen Gebiete in zwei 
Verwaltungsbezirke gegliedert: in den Posener und Lentschützer resp. statt des letzte
ren in den Petrikauer oder Kalischer. 1796 traten an deren Stelle drei Kammer-Depar
tements: das Posener, Kalischer und Warschauer. Neuostpreußen wurde 1795 in zwei 
Kammer-Departements geteilt: in das Plozker und Bialystoker 1 ) . Mit der preußischen 
Verwaltung, die die staatliche preußische Kolonisation in Gang setzte, hob ein für den 
Protestantismus wichtiger Entwicklungsabschnitt an. 

In Neuostpreußen, im Plozker Kammerbezirk, betrug um 1798 die Zahl der evangelisch
lutherischen Familien, einschließlich der eingewanderten, schon 5879 und stieg weiter 
an. Im Bialystoker Kammer-Departement waren gleichfalls ein paar tausend Lutheraner 
zugezogen. In Südpreußen, im Kalischer und Warschauer Kammer-Departement, waren 
nach dem „Generaltableau über den Fortgang des preußischen Kolonistenwesens vom 
13. Februar 1806" 7885 Seelen. Zu gleicher Zeit ließen sich in den Städten der Provinz 
Neuostpreußen 778 Handwerkerfamilien mit 2654 Seelen nieder. In den mittelpol
nischen Städten Südpreußens dürfte die Zahl der Einwanderer wenn nicht höher so doch 
bestimmt nicht geringer gewesen sein. Für die Gründung von Kolonien in Südpreußen 
in der Zeit von 1798 bis 1806 wurden aus dem außerordentlichen Haushalt des preußi
schen Staates 1 841 083 Reichstaler verausgabt. Allein die Einrichtung einer Siedlerstelle 
kostete hier 1000 Taler. 

Wenn zur Kolonisation deutsche Bauern und Handwerker herangezogen wurden, dann 
geschah dies nicht aus militärischen oder volkspolitischen, sondern ausschließlich aus 

*) Hugo Sommer, Die Verhältnisse im ehemaligen Kammerdepartement Warschan zu südpreu
ßischer Zeit von 1795 bis 1807. Sonderabdruck aus Heft 15 der D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 
1929. Otto Heike, Die Provinz Südpreußen. Marburg a. d. Lahn 1953. 
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kulturschöpferischen Erwägungen. Mit der Siedlungstätigkeit bezweckte man, wie es 
Freiherr von Schroetter, der führende Kopf in Neuostpreußen, erklärte, nicht bloß 
„Vermehrung der Volksmenge und Vermehrung des National-Vermögens durch das 
Vermögen der Golonisten, sondern auch und hauptsächlich Beförderung der Landes-
Cultur unmittelbar durch die Colonisten selbst und Hebung der allgemeinen Industrie 
durch ihr Beispiel". Wer also germanisatorische Tendenzen den preußischen Behörden 
bei ihren damaligen Kolonisationsbestrebungen unterschiebt, wird den geschichtlichen 
Vorgängen jener Tage nicht gerecht. 
Der Strom deutscher Siedler ergoß sich mehr oder weniger über ganz Mittelpolen, so 
daß staatliche und private Kolonien vermengt wurden 2 ) . In Dember Holl, bei Kaiisch 
machten sich evangelische Bauern ansässig. Auf der ku ja wischen Seenplatte entstanden 
sieben größere Schwabendörfer: Friedrichstal, Wilhelmstal, Rosental, Lilienfeld, Neu-
Renneberg, Schwedelbach und Czarnocice 8). In der Chodetscher Gegend erwarben 
deutsche Großgrundbesitzer Güter, deren Nachkommen sich fast restlos an die polnische 
Umwelt assimilierten. Im Warthebruch wurde 1796 die große Lesniker Sprachinsel 
angelegt. Bei der Übernahme von 10 Hufen Waldland entrichteten die Kolonisten dem 
polnischen Gutsbesitzer Milewski 189 Taler Grundgeld. Im Gostyniner Land, im Wald
gebiet von Gostynin, schuf der Großkaufmann von Treskow, Besitzer der Strzelcer 
Starosteigüter, zehn Dörfer, in denen sich vorwiegend märkische Kolonisten nieder
ließen. Der preußischen Domänenverwaltung verdanken ihre Entstehung die Schwaben
dörfer Leonberg, Neu-Düttlingen, Nagold und Luisental. Die beiden ersten Kolonien, 
auf fruchtbarem Boden gegründet, entwickelten sich gut. Weithin bekannt war die 
herrnhutische Siedlung Leonberg (1801/02), eine rein schwäbische Gründung, die in den 
letzten Jahrzehnten vor 1945 auch wirtschaftlich erstarkte. 
In der Lodzer Gegend wurden 1795 die Holländereien Radogoszcz (Radegast), Zabie-
niec (1793), Rexul, Wozniki und Karasica gestiftet 4). Im gleichen Jahr auf den Waldun
gen der Gutsherrschaft Skoszewy die Kolonien Gtogowiec, Boginia und Glombie. In 
deren Nähe kam es nach kurzer Zeit zur Ansetzung von Plichtow und Laski. Der 
Besitzer des Gutes Groß-Kaly I. Wyrzykowski übergab im Jahre 1796 an 18 Kolonisten 
das 17 Hufen umfassende Waldstück Grabieniec zur Rodung, östlich von Brzeziny 
wurden die Dörfer Przylek und Kielbasa angelegt; südlich davon, in der Gegend von 
Koluszki, Erazmow, Felicjanow und Katarzynow. Um die gleiche Zeit wurden nördlich 
von Beichatow die Siedlungen Kalduny, Rassy und Myszaki „etabliert"; ferner 1795 
Danielow und die Parzniewicer Buden 5 ) . 1797, im Norden von Tomaschow, setzte 
man in den Wäldern des Gutes Jankow die Holl. Lqczkowice an; südlich von ihr die 
Kolonie Maksymow. östlich von Radomsko sprossen aus grüner Wurzel empor: 
Feliksöw, Zakrzew, Cieszqtka, Starnia Huta, Waldholländerei und Alte Glashüttener 
Holl., dann bei Kaminsk das Dorf Majdany. 
Im Domänenamt Laznow gründete die südpreußische Kriegs- und Domänenkammer in 
den Jahren 1799 bis 1805 nachstehende Dörfer: Neusulzfeld (Nowosolna), Neu-Wionczyn, 
Wionczyn Görny, Wionczyn Dolny, Friedrichshagen (Augustow), Wilhelmswalde 
(Borowo), Groembach (Laznowska Wola) und Grünberg (Zielona Göra). In gleicher Zeit 
entstanden im Domänenamt Tkaczew: Friedrichsruhe, Kleingorne, Neu-Württemberg, 
Schöneich und Engelhardt. Ferner im Domänenamt Pabianice: Königsbach (Bukowiec), 
Efhngshausen (Starowa Göra) und Hochwald (Markowka). Um die Gründung von Neu-
2 ) A. Breyer, Deutsche Gaue in Mittelpolen, 1935. Audi: Die deutschen Holländereien im Gebiet 

von Mittelpolen und Wolhynien. Volksfr.-Kal., 1933, S. 125 f. 
3 ) H. Textor, Die schwäbische Auswanderung nach Polen, Volksfr.-KaL, 1930, S. 75 f. 
A) Kossmann, Deutsche auf Lodzer Boden, D. M. i. P., 1935, Heft 7/8. 
*) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1939, Heft 36, S. 39 bis 61. 
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sulzfeld, das in Sternform angelegt wurde, machte sich Bernhard Zimmermann aus 
Sulzfeld/Württemberg verdient. „Geometrisch klare Formen waren das Ideal der preu
ßischen Kolonisation und ihrer Feldmesser." 
In allen diesen Kolonien wurden hauptsächlich Schwaben angesiedelt» Außerdem wan
derten in Neusulzfeld in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts Familien aus 
dem Badischen, aus Bayern (Pfalz), aus Hessen, Preußen, Sachsen, aus dem Po senschen 
und zum Teil aus Lothringen ein. Nach Königsbach kamen Schwaben, nach Grünberg 
auch Elsässer. Die ersten Siedler von Effingshausen stammten aus Baden und Sachsen. 
In Königsbach hat sich schwäbische Art und Sprache am längsten und reinsten erhalten. 
In Hochwald machten sich Schwaben und Elsässer ansässig. 
Die Ansetzung der Kolonisten in Hochwald geschah so wie in den anderen königlichen 
Dörfern. In den Waldungen wurden Wege gehauen, dann Plätze vermessen und in Form 
von Erbzinsverschreibungen an die einzelnen Familien vergeben. Den Bau von Wohn-
und Wirtschaftsgebäuden, die Anschaffung von Vieh, Saat und Geräten besorgten die 
Kriegs- und Dämonenkammern. Es sei vermerkt, daß in der Anfangszeit die Kolonisten 
schwer unter der Wolfsplage zu leiden hatten. 
Mit der staatlichen Kolonisation hielt die private gleichen Schritt, und zwar durch 
polnische katholische Grundherren. Bei Lask wurden um 1800 auf den Ländereien des 
Gutes Wojslawice die Siedlungen Hahnenfelde und Zamlynie gegründet. In den Wäl
dern der Güter Bedon siedelte 1805 die Grundherrin Tuchecka auf 30 Hufen 29 deutsche 
Bauern an. Im Jahre 1805 entstand das Dorf 2akowice bei Brzeziny. 
Auf die Bemühungen des preußischen Werbekommissars von Nothardt geht 1801 die 
Etablierung der vier schwäbischen Dörfer auf wüsten und verstrauchten Böden des 
Domänenamtes Leszno Wola zurück: Alt-Ilvesheim, Neu-Ilvesheim, Ludwigsburg und 
Schwiningen. Die meisten Kolonisten kamen hierher aus Ilvesheim in Franken. Bei 
Warschau legte man das Dorf Szopy Niemieckie an; im Domänenamt Potycz die schwä
bische Siedlung Kanstatt (Ka,ty). Um das Jahr 1800 gründete Graf Felix von Lubienski 
in den Wäldern seines Gutes Guzow elf deutsche Kolonien: Josefhof, Marienfeld, Hein
richsdorf, Felixdorf, Teklin, Zader-Buden, Babsche-Buden, Moritzin, Bieganow, Anto-
niew und Franciszkow. Bei Kawa, südlich der Eisenbahnstation Skierniewice,wurde um 
1800 die Siedlung Strobow angelegt. Um 1802 entstanden die schwäbischen Dörfer Erd
manns weiler (Kochanow) und Birkenfeld (Brzozow). 
In Neuostpreußen, in der Gegend von Plozk, Wyszogrod, Plonsk, Lomza, Bialystok 
und im äußersten Norden der Provinz wurden im ganzen 32 Kolonien gegründet. Auf 
mehr als 1500 magdeb. Hufen siedelte man rund 600 Familien mit ungefähr 3500 Per
sonen an, von denen 82 Familien mit annähernd 480 Personen aus dem Lande selbst 
kamen, während alle übrigen vor allem aus Württemberg und Mecklenburg stammten °). 
So wurden im Jahre 1797 auf 247 Hufen 149 Familien mit insgesamt 913 Seelen in der 
ersten Kolonie Schröttersdorf (Maszewo) angesetzt. Ihr folgten bald darauf die Dörfer 
Güntersruhm, Agnesenau (Biele-Brzeznica), Luisenhuld (Cieszkowo) und Königsdorf 
(Wiciejewo). In die Zeit um die Wende des 18. Jahrhunderts fällt die Fundation der mit 
mecklenburgischen Einwanderern kolonisierten Sprachinsel Königshuld (Paproc Duza). 
Es gehörten zu ihr die Dörfer Königshuld, Luisenau, Wilhelmsdorf und Mecklenburg. 
Um 1800, östlich von Sierpc, verdankt die Kolonie Sokolowy Ka,t ihre Entstehung 
privater Initiative. 
Gleichzeitig mit der ländlichen Kolonisation ging auch die städtische vor sich. So wander
ten nach den beiden letzten Teilungen Polens zahlreiche evangelische Militärpersonen, 
Beamte, Handwerker und Kaufleute ein. Eine intensive Arbeit setzte ein. Das durch den 
6 ) August Müller, Die preußische Kolonisation in Nordpolen und Litauen, 1795—-1807. 
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Brand von 1793 arg zerstörte Kalisch bauten die preußischen Behörden wieder auf. Die 
anderen Städte des Kalischer Landes, wie Stawiszyn, Turek, Wladyslawow erhielten 
gleichfalls evangelische Einwanderer. Ebenso im Warthebruch die Städte Konin, Zagö-
röw und Kolo. In Kujawien, in Dombie, ließen sich deutsche Tuchmacher nieder. Schon 
1798 bildete sich hier eine deutsche Tuchmacherinnung. Im Städtchen Wiskitki machten 
sich Tuchmacher, Tuchscherer, Färber, Leineweber und Lohgerber ansässig. Um die 
gleiche Zeit sind im Gostyniner Lande, in Gombin, Handwerker und Ackerbürger anzu
treffen. Dasselbe gilt für Pabianice, Lentschütz, Petrikau und Brzeziny, wo auch ein
zelne Tuchweber ihr Fortkommen fanden. In Kowal und Chodetsch wanderten zahl
reiche Handwerker ein, darunter eine Anzahl von Webern. Im Jahre 1797 schenkte der 
preußische König dem Grafen von Lüttichau das Grodztwo Kowal an der dortigen 
Stadt grenze. Während der preußischen Herrschaft sind nach Warschau viele evangelische 
Zivil- und Militärbeamte, Handwerker, Kaufleute und sonstige Erwerbssuchende zuge
zogen 7 ) . Dadurch erhöhte sich beträchtlich die Seelenzahl der Warschauer lutherischen 
Gemeinde. Der Vater des in Warschau geborenen Schriftstellers Bogumil Goltz war hier 
Stadtgerichtsdirektor 8 ) . E. Th. A. Hoffmann (1776—1822), der Dichter der deutschen 
Romantik, Musiker, Musikschriftsteller und Maler, stand 1802 im Dienste der preußi
schen Verwaltung in Plozk, dann von 1804 bis 1806 in Warschau, wo er mehrere Opern 
komponierte und den Musikverein der preußischen Beamten als Dirigent leitete 9 ) . 
Außer Warschau wiesen die Städte Kalisch, Peisern, Plozk, Bialystok, Tykocin, Kaiwar ja, 
Wilkowyszki, Wyszogrod, Rypin, Lipno u. a. viele Neubürger auf. Bialystok gehörte 
dem Hetman Xaver Branicki, dessen Erben die Stadt im Jahre 1802 an den preußischen 
König für 270 970 Taler veräußerten. Es war administrativer Mittelpunkt der Provinz 
Neuostpreußen. Dies hatte natürlich einen verstärkten Zuzug von Verwaltungsbeamten, 
Handwerkern und sonstigen Personen zur Folge. Nach dem Wiener Kongreß verkaufte 
der preußische König das im Tilsit er Frieden 1807 auf Napoleons Veranlassung abge
tretene Bialystok an den russischen Kaiser Alexander I. für 200 000 Rubel. In Neuost
preußen wurden gegen 1292 Familien mit ungefähr 5560 Seelen bei einem Kosten
aufwand von 200 000 Talern angesiedelt. 

Die preußische Kolonisation in Mittelpolen, die einen Zeitraum von praktisch nur sieben 
Jahren (1800—1806) umfaßte, hat neue deutsche Siedlungen begründet und die bereits 
bestehenden durch Hereinströmen zusätzlicher Kräfte gestärkt und erweitert. Überall 
waren Ansatzpunkte vorhanden, an die sich neue Dörfer anreihen, weitere Schul- und 
Kantoratsgemeinden sowie Kirchspiele organisiert werden konnten. So erfolgte schritt
weise die Ausgestaltung des schulischen, kirchlichen und sonstigen Lebens in den 
deutsch-lutherischen Kolonien. Voll zur Auswirkung kam dies erst in den nächsten drei 
bis vier Jahrzehnten 1 0 ) , 

Von der preußischen Kolonisation schreibt Otto Heike abschließend: „Obwohl Süd
preußen kaum 13 und Neuostpreußen nur elf Jahre preußisches Hoheitsgebiet gewesen 
7 ) Die Kirchenbücher der Warschauer lutherischen Gemeinde enthalten zahlreiche Eintragungen 

aus jener Zeit. Viele adlige Namen kommen da vor. Vor 1939 habe ich die Kirchenbücher 
durchgesehen und exzerpiert. 

8 ) Bogumil Goltz verfaßte: Buch der Kindheit (Frankfurt a. M. 1847); Ein Kleinstädter in 
Ägypten, Der Mensch und die Leute. — Sein Vater besaß auch das Gut Milanöwek (drei 
Meilen von Warschau entfernt). 1843 besuchte Bogumil Goltz Warschau, die Stadt seiner 
Kindheit. 

9 ) Paul Greff: E. Th. A. Hoffmann als Musiker. 1948. — In der Warschauer Zeit schuf er u. a. 
die Opern „Der Renegat", „Faustina", »Der Kanonikus von Mailand", die leider verloren 
gegangen sind. 

1 0 ) Vergl. Abschn. VIH 2: Kräftiges Wachstum neuer Gemeinden. 
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war, so reicht die Bedeutung dieser Tatsache angesichts der in dieser kurzen Zeit gelei
steten großen kulturschöpferischen Arbeit weit über das übliche Maß kurzfristiger 
territorialer Eroberungen hinaus. Gerade der Umstand, daß Preußen unter Hintan
setzung der Interessen staatlicher Nutznießung und Sicherheit sich von einer Politik 
liberalistisch-humanitärer Prägung leiten ließ, hat zu Leistungen geführt, wie sie unter 
anderen Umständen kaum erreicht worden wären. Es war nicht die Politik des Eroberers 
und Ausbeuters, die Preußen in der neuen Provinz betrieb, sondern ehrliche, opfervolle 
Arbeit am Aufbau des darniederliegenden Landes. Viel zu wenig ist diese Tatsache von 
der Geschichtsschreibung beachtet worden" 

2. Ausbau des Schul- und Kirchenwesens 

Im Jahre 1803 wurde der aus Thorn gebürtige Samuel Gottlieb Linde (1771—1847), 
Ordner des polnischen Sprachschatzes (Wörterbuch in sechs Bänden; 1814 abgeschlos
sen), vom Minister Voss zur Errichtung und Leitung eines Lyzeums in Warschau berufen. 
Linde erwarb sich um die Anstalt, die im Sächsischen Palais untergebracht war und 
deren Einrichtung fast 5000 Taler kostete, Verdienste 1 2 ) . Von 1814 bis 1819 war er 
Präses des Warschauer Kirchenkollegiums und ließ 1814 eine Zählung der Gemeinde 
durchführen, die fast 8000 Seelen ergab. Als vorzügliche lutherische Stadtschulen in 
Mittelpolen werden aus jener Zeit genannt: Warschau, Kaiisch und Peisern. — Auf 
dem Lande bildeten sich nach und nach auch deutsch-evangelische Schulen. So 1795 in der 
Weichselniederung in Wölka-Turzynska und Chinow; ferner um 1798 in Borki mit 38 
Schülern, Troszyn mit 37, Sady 22, Kazun 20 und Secymin 24. Ebenso wurden luthe
rische Schulen in Famuiki und Myszory erwähnt. 

Im Dobriner Lande wird die Zahl der deutschen Volksschulen und Kantorate für das 
Jahr 1807 mit 29 angegeben. Um 1800 bestanden in Kujawien bereits etwa 42 Volks
schulen, von denen manche mit 15 Morgen Steuer- und zinsfreien Landes dotiert waren. 
Es gab aber auch einzelne schlecht eingerichtete Schulen, wie die in der „Wüstung Smol-
nik", wo der Kantor im Hauptberuf Schneider war und im Hirtenhause wohnte. Die 
Schul- und Kantoratsgemeinde war viel zu klein und zu arm, um aus eigenen Mitteln 
ein Schulhaus zu errichten. 
Im Warthebruch zählte man im Jahre 1800 rund zehn Volksschulen. Um die gleiche 
Zeit — nach einem von Pastor Grimm in Stawiszyn für das Posener Konsistorium ver
faßten Bericht — werden im Kalischer Lande 15 deutsch-evangelische Schulen genannt. 
Davon als schon 1797 existierend: Zamenty, Zakrzyn, Przespolew, Czachulec, Grodziec 
und Mycielin. Im Gostyniner Lande waren um die Wende des 18. Jahrhunderts nach 
Angaben des Hower Pastors Witthold schon elf einigermaßen gut eingerichtete deutsche 
Volksschulen vorhanden. Nach der „General-Tabelle von dem Zustand aller evange
lischen Schulen. . . im Jahre 1798", die der üower Pastor Witthold gleichfalls zusammen
stellte, bestanden im Lodzer Gebiet die Schulen in Slowik, Groß-Bruzyca, Klein-Bruzyca, 
Radogoszcz, Kaly, Dombrowa-Holl., Swendow, Glogowiec, Mileszki und Domaradzyn. 
Nach dem Schulverzeichnis des Jahres 1805 bildeten sich noch Schulen in Chociszew, 
Jankower-Holl., Erazmow, Felicjanow und Katarzynow. Im ganzen bestanden also zu 

n ) Die Provinz Südpreußen, S. 72. Marburg a. d. Lahn, 1953. Preußische Aufbau- und Verwal
tungsarbeit im Warthe- und Weichselgebiet. Nr. 12 der Wissenschaftlichen Beiträge zur Ge
schichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas, herausgegeben vom Johann-Gottfried-Herder-
Institut in Marburg/Lahn. 

1 2 ) Alfred Lattermann, Samuel Gottfried Linde, der Ordner des polnischen Sprachschatzes, 
S. 216 f. (in: Kurt Lück, Deutsche Gestalter und Ordner im Osten. 1942). 
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preußischer Zeit in der Lodzer Gegend 15 deutsch-evangelische Volksschulen. Die Dorf
lehrer waren keine pädagogisch vorgebildeten Kräfte, meist übten sie noch einen Neben
beruf aus. Hingegen in den Stadtschulen sah es in bezug auf die Ausbildung der Lehrer 
erfreulicher aus. Die Besoldung war hier geordneter und gesicherter. Ähnliche Verhält
nisse auf dem Gebiete der Schule herrschten damals auch in Deutschland. 

Mit dem Ausbau des Schulwesens ging Hand-in-Hand auch der der Kirchengemeinden. 
Im Jahre 1795 erwirkten die in und um Kaiisch ansässigen und eingewanderten Luthe
raner die „Konzession zur Errichtung eines eigenen evangelischen Kirchensystems46. 
Schon seit 1775 hatte Kaiisch mehrere Evangelische, die die Pastoren von Ostrowo und 
dann von Stawiszyn betreuten. „Sie hielten öffentlichen Gottesdienst, wozu auf dem 
Rathause ein geräumiges Zimmer angewiesen war." 1 3 ) Zu ihrem Ortspastor beriefen 
sie Karl Michael Christian Sienell, der in den ersten beiden Jahren Gottesdienst in den 
sogenannten Schusterbänken hielt. Auf Grund des Breves vom 27. August 1797 über
ließ Papst Pius VI., dank den Bemühungen der preußischen Regierung, den Kalischer 
Protestanten die dort seit fast 25 Jahren leerstehende, vom Erzbischof Karnkowski 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts erbaute Jesuitenkirche „cum pleno iure patronatus". 
Am 1. Pfingstfeiertag 1798 weihte sie Pastor Sienell als evangelisches Gotteshaus ein. 
In der Kirche blieben nach wie vor verschiedene Denkmäler und Gedenktafeln, u. a. 
auch das Relief-Denkmal, das den Primas Karnkowski vor dem Kreuze Christi in beten
der Haltung darstellt. 

Als weitere Gemeindegründung folgte Grodziec. Am 12., 13. und 14. Juli 1796 schlossen 
die Vertreter der Holländerdörfer Borowiec, Konary, Grunde, Wieloleka, Orlina, 
Gadow und Bialobloty mit dem Grafen Stadnicki zu Grodziec einen Vertrag über die 
Bildung des Grodziecer Kirchspiels. Stadnicki behielt für sich und seine Nachkommen 
das Patronatsrecht vor, insbesondere bei Besetzung der Pfarrstelle. Erster Seelsorger 
der Gemeinde wurde der aus Fraustadt gebürtige David Bergemann 1 4 ) . In den Jahren 
1797—1803 erstellte man die Kirche in Form einer „preußischen Mauer 4 4 (Fachwerk 
oder Rahmenbau aus Balken und Ziegeln dazwischen), das Pfarr- und Kantorhaus sowie 
sämtliche Wirtschaftsgebäude. Im gleichen Jahre wie in Grodziec, organisierte sich das 
Kirchspiel Babiak. Bonaventura von Raczynski, der Grundherr von Ozorzyn, unter
stützte die Bestrebungen der deutschen Lutheraner hinsichtlich der Gründung einer 
Parochie, deren endgültige Einrichtung auf den 23. November 1796 festgesetzt wurde. 
Eine kleine Holzkirche wurde erbaut und eine Glocke aus Thorn bezogen. 1808 gründete 
man die evangelische Elementarschule zu Babiak. Die Pfarrstelle übernahm Pastor 
Johann Gottlieb Maske, vordem in Bialowiezyn bei Lipno, der nach schwerem Siechtum 
1808 starb. 

Durch Verfügung der preußischen Kammer zu Plozk vom 24. September 1799 wurde 
der Sitz der Parochie Bialowiezyn nach Lipno verlegt. Im Jahre 1800 erbaute man das 
Bethaus in Ossowka. Im gleichen Jahr wurde die Gemeinde Kowal gegründet. Sie 
erstreckte sich auf das Gebiet der späteren Parochien Chodecz und Przedecz. In Erman
gelung einer Kirche, deren Bau in Kowal trotz vielfacher Bemühungen doch nicht 
zustande kam, versammelten sich die Eingepfarrten zu Gottesdiensten in Privathäusern. 

Die Bestrebungen zur Einrichtung der Pfarrei Dombie datieren seit 1799. Damals 
erschien hier eine Kommission, deren Mitglieder u. a. Kriegsrat von Colomb und Steuer
rat von Koehlichen waren. Diese Kommission bestimmte drei Morgen Land für die zu 
errichtende evangelische Kirche, das Pfarr- und Schulhaus. Um die Erbauung des 1806 
1 S ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 87. 
u ) Ebenda. 
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vollendeten Gotteshauses erwarb sich große Verdienste der Tuchmacher und Stadt
bürger Michael Tydelski. Das Jahr 1806, „als Beginn eines geordneten religiösen Lebens 6 4, 
galt als das Fundationsjahr der Parochie. Zu ihrem Pfarrer beriefen die evangelischen 
Bürger von Dombie und die Vertreter der umliegenden Kolonien Johann Georg Hörning 
aus Wladyslawow, dem sie ein Jahresgehalt von 600 FL bewilligten. 

In der Umgegend von Lodz wurde 1801 als erste Gemeinde die von Groß-Bruzyca 
(Bruzyca Wielka) gestiftet. Der Grundherr Raphael von Bratuszewski von Groß-Bruzyca 
sicherte schon in den beiden Dokumenten vom 11. September 1798 und 1. Dezember 
1799 zum Unterhalt des künftigen Pfarrers eine Hufe Acker und zwei Morgen Wiese. 
Mit seiner Unterstützung vollführten die Kolonisten die Errichtung des Schul-, Pfarr-
und Bethauses in Ruda-Bugaj (Holländisch-Rude), das den Mittelpunkt der evange
lischen Siedlungen bildete. Bereits seit 1786 bedienten die Ilower Pastoren — bis 1793 
Bücher, dann Witthold — diese Kolonien gegen eine Entschädigung von 100 polnischen 
Gulden jährlich. Diese Regelung wurde jedoch nur als Notbehelf angesehen. Als 
Bratuszewski am 5. Januar 1801 seine frühere Stiftung anerkannte und das Warschauer 
Konsistorium noch im gleichen Jahr die neue Gemeinde bestätigte, wurde zum Seel
sorger Friedrich Georg Tuve aus Groß-Vexangen im Fürstentum Halberstadt gewählt. 
Seine Ordination vollzog Konsistorialpräses Schmid in Warschau, seine Installation 
1802 in Gegenwart Bratuszewskis und des Lentschützer Justizrats Decker Pastor Witt
hold aus Ilow. In der „Conduiten-Liste der lutherischen Prediger in dem Departement 
des Consistorii zu Warschau66 vom 14. August 1802 wurde Tuve als „geschickt, treu und 
gewissenhaft, musterhaft66 gerühmt. Da das kleine Bethaus den Anforderungen nicht 
mehr genügte, so beschloß die Gemeinde am 28. Juni 1803, eine geräumige Kirche aufzu
führen. Der Beschluß konnte aber wegen verschiedener Schwierigkeiten erst 1817 ver
wirklicht werden. 1805 konstituierte sich die Kirchengemeinde Wiskitki bei Warschau, 
die vornehmlich eine Gründung des Grafen Felix von Lubienski, des Erbherrn der 
Herrschaft Guzow, war. Einstweilen hielt man in einem Betsaal Gottesdienst, den 
ersten am 16. Juli 1805. Der im gleichen Jahre berufene Pastor Friedrich Ernst Eisen
hauer stammte aus Finsterwalde in der Lausitz. 1814 folgte er dem Rufe als Oberpastor 
und Senior nach Thorn. Die Gemeinde zählte bei ihrer Einrichtung 180 eingepfarrte 
Familien. 

In der Stadt Plozk kamen Zivilpersonen, Verwaltungsbeamte und Angehörige der Gar
nison anfangs in einem Klassenzimmer des Gymnasiums zu Gottesdiensten zusammen 
und die in Bialystok sogar in einem alten Komödienhause 1 5 ) . Die Pastoren der ost
preußischen Grenzgemeinden von Lyck und Johannisburg bedienten auch die Evange
lischen in Neuostpreußen. Erst 1804 schlossen sich die Lutheraner in und um Plozk zu 
einer Gemeinde zusammen. Da in der Nähe keine evangelischen Pfarrer amtierten, so 
mußten sie früher alle Amtshandlungen von katholischen Priestern vollziehen lassen. 
Für ihre Gottesdienste in Plozk benutzten sie das erwähnte Klassenzimmer und wur
den zeitweise auch von Militärpfarrern betreut. Um dem religiösen Notstande abzu
helfen, übereignete ihnen am 9. Juni 1804 die preußische Verwaltung die leerstehende 
Dominikanerkirche samt einem Nebengebäude. Der Thorner Pastor Hinnig weihte sie 
am 30. September ds. Js. feierlich ein. Von 1804 bis 1808 wirkte hier Pastor Johann 
Daniel Hellmann, der dann nach Königsberg übersiedelte. Im Jahre 1805 organisierte 
die preußische Verwaltung die Pfarre Wyszogrod an der Weichsel für die aus Württem
berg und Baden eingewanderten Kolonisten. Sie dotierte sie mit vier Magdeburger 
Hufen Land und bestimmte als jährliche Beihilfe aus den Einkünften der königlichen 

1 5 ) August Müller, Die preußische Kolonisation in Nordpolen und Litauen, 1795—1807, S. 168 
bis 185 (Schule und Kirche). 
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Ämter zu Sielce, Monkolin und aus der Kämmereikasse zu Wyszogrod insgesamt 126 
Taler. In der Person des Christian Mielke, der von 1805 bis 1829 tätig war, erhielt die 
Gemeinde ihren ersten Prediger. 1802 wurde die Parochie Chmielöwka bei Suwalki 
gegründet. Bereits 1793 schenkte König Stanislaw August drei Hufen Land und vorher 
noch Kammerherr von Eismunt drei Morgen Land litauischen Maßes für das hier einzu
richtende Schul- und Kirchenwesen. Pastor Andreas Grabowski amtierte in Chmielöwka 
von 1802 bis 1827. Im ganzen wurden also zehn neue lutherische Gemeinden gestiftet. 
Es war angesichts der Kürze der preußischen Herrschaft eine recht ansehnliche Zahl. 
In Petrikau bestand zu preußischer Zeit gleichfalls eine lutherische Gemeinde, die sich 
anfänglich im Saal einer Gastwirtschaft zu Gottesdiensten versammelte. 1795 erhielten 
die Lutheraner von Petrikau und Umgegend von den preußischen Behörden die frühere 
Klosterkirche der Piaristen. Erster Pastor war hier Konsistorialrat Herzberg, 2. Predi
ger und Rektor der Schule Karl Gottlieb Bartsch. Von 1799 bis 1806 versorgte die 
Gemeinde Militärpfarrer Schramm. Mit der Beendigung der preußischen Herrschaft 
löste sich die Gemeinde auf. Ebenso wie in Petrikau liquidierte sich die Parochie zu 
Lentschütz (Prediger Töpfer). Das gleiche Schicksal traf die Gemeinde zu Lomza, die 
ihre Gottesdienste im ehemaligen Jesuitenkollegium hielt und bis 1838 zweimal jähr
lich von den Predigern zu Lyck und später zu Suwalki bedient wurde. Weitere geplante, 
aber nicht realisierte Kirchensysteme waren die von Pabianice, Prazuchy, Sompolno u. a. 

3. Die Departementskonsistorien 

Unter dem Namen „Oberkonsistorium" zu Posen schuf die Königliche Regierung eine 
aus juristischen Räten gebildete Kirchenbehörde, in die im Jahre 1795 als geistliches 
Mitglied der lutherische Konsistorialrat Langner aus Fraustadt eintrat. 1797 wurde in 
das Oberkonsistorium zur Vertretung reformierter Belange der Generalsenior Cassius 
aus Lissa berufen. Die beiden geistlichen Konsistorialräte waren verpflichtet, viermal im 
Jahre zu den Sitzungen zu erscheinen. Die Kirchenbehörde nahm sich rein verwaltungs
mäßig der Gemeinden an, ohne sich irgendwie in innerkirchliche Angelegenheiten ein
zumischen. Bei Ernennung von Senioren holte sie, bevor sie die Entscheidung traf, 
Ratschläge von den geistlichen Räten ein. Seit dem Jahre 1799 bewilligte sie den ver
armten lutherischen Parochien eine jährliche Beihilfe von 2500 Talern. Die Reformier
ten verfügten aus früheren Sammlungen bei ausländischen Glaubensgenossen über einen 
Fonds von etwa 50 000 Talern, den die Staatsbehörden verwalteten. 
Der Zusammenhalt unter den lutherischen Gemeinden war damals noch sehr schwach, 
und die Zusammenarbeit der in den Departements entstandenen Konsistorien mit dem 
Posener Oberkonsistorium befand sich erst im Anfangsstadium und war an sich recht 
dürftig, so daß man grundlegende positive Ergebnisse nicht erwarten konnte. Überdies 
war die Zeit der preußischen Herrschaft dazu noch viel zu kurz. 

In den Jahren von 1795 bis 1798 hatte das evangelische Konsistorium im Departement 
Petrikau seinen Sitz in Petrikau, der dann nach Kaiisch verlegt wurde. Wie bescheiden 
und noch ungeordnet die kirchlichen Verhältnisse im Petrikauer Konsistorialbezirk 
waren, erhellt die Tatsache, daß zu ihm nur drei Gemeinden gehörten, und zwar die in 
Petrikau, n o w und Kempen 1 8 ) . Das Kalischer Departementskonsistorium zählte acht 
Mitglieder: den Regierungspräsidenten und Regierungsdirektor, fünf Regierungsräte 
und einen Konsistorialrat. Letzterer war der aus Schweidnitz gebürtige Pastor Karl 
Friedrich Wedig Herzberg, der noch das Amt des 1. Pastors der evangelisch-lutherischen 
Gemeinde zu Kaiisch und des Inspektors (Superintendenten) der evangelisch-lutheri-
i e ) D. Wiss. Ztsch. f. Polen. Posen 1934, Heft 27, S. 85. 
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sehen Kirchen und Schulen bekleidete. Herzberg wirkte bis zu seinem Tode (1812) in 
Kaiisch. Sein Nachfolger als „Senior der evangelischen Geistlichkeit" war Pastor Sienell 
in Kaiisch (gestorben 1820). 
Holsche schreibt in bezug auf die Superintendanturen im Kalischer Konsistorialbezirk: 
„Die Inspektionen aber sind noch nicht eingerichtet". Er meint damit alle anderen noch 
zu schaffenden Kreisseniorate, denn das Kalischer bestand schon seit 1794. Nach dem 
Jahre 1775 wurden nämlich alle lutherischen Gemeinden, die sich auf dem Gebiete der 
späteren Kalischer Diözese organisierten, an den Kirchenkreis Bojanowo angeschlossen. 
Mit den sieben anderen Kirchenkreisen (dem Fraustädter, Lissaer, Birnbaumer, Karger, 
Meseritzer, Posener und Gnesener) gehörte die Superintendantur Bojanowo mit ihren 
16 Kirchen und 18 Predigern dem Konsistorium zu Fraustadt an. Dieses zählte insge
samt 69 Kirchen und 82 Pastoren. Am 3. Juli 1794 wurde der administrativ zu weit
räumige und unübersichtliche Kirchenkreis Bojanowo durch Bildung der Diözese Kaiisch 
geteilt. Diese umfaßte die Parochien Ostrowo, Adelnau, Krotoszyn, Kozmin, Zduny, 
Wladyslawöw-Rosterschütz und Kempen. Es ist bezeichnend, daß die neue Diözese den 
Namen „Kirchenkreis Kaiisch" erhielt, obgleich in Kaiisch selbst 1794 noch keine evan
gelische Gemeinde vorhanden war. Senior der Kalischer Diözese wurde Pastor Christian 
Dienegott von Geißler aus Zduny, Konsenior Pastor Hellwig aus Rawitsch, der die Auf
sicht über den Kirchenkreis Bojanowo hatte. 1795 starb Senior von Geißler und zu 
seinem Nachfolger wurde Pastor Immanuel Matthiä berufen. Im Jahre 1797 geschah 
eine neue Departements-Einrichtung in den Kirchen- und Schulsachen. Demzufolge wur
den in den Kalischer Kirchenkreis nachstehende Gemeinden einbezogen: Kaiisch, 
Stawiszyn, Grodziec, Wladyslawow, Adelnau, Ostrowo, Kempen und Pieschen. Auf 
diese Parochien erstreckte sich vornehmlich die Tätigkeit des Kalischer südpreußischen 
Konsistoriums. Es unterstand, wie auch das zu Warschau, dem Posener Oberkonsisto
rium, das wiederum der Aufsicht des Generalkonsistoriums zu Berlin oblag 1 7 ) * 
Das Warschauer südpreußische Departementskonsistorium löste das frühere U. A. C. ab. 
Es umfaßte hauptsächlich die Kirchspiele Warschau, Nowydwor-Neuhof, Ilow, Lipno, 
Michalki und Bruzyca Wielka. Von 1803 bis 1813 war geistliches Mitglied und nach 
Aufhebung der preußischen Herrschaft Präses des Konsistoriums der Warschauer Pastor 
Schmid, der bestimmenden Einfluß auf die Konsistorialgeschäfte hatte. Die Grenzen 
zwischen den Konsistorialbezirken Warschau, Plozk und Kaiisch waren, zumal noch in 
der Zeit der „realisierten und projektierten Kirchensysteme" von 1793 bis 1806, 
fließend. Eine rechte Aufgliederung in Superintendenturen fand nicht statt. Die Zahl 
der bestehenden Gemeinden war eben noch viel zu klein. 

Das neuostpreußische Konsistorium zu Plozk, dessen Aufsicht die Parochien im Plozker 
Kammer-Departement unterstellt waren, hatte eine noch mangelhafte Einrichtung. Die 
Amtsgeschäfte besorgte hier der geistliche Rat und zugleich Konsistorialpräses Pastor 
Johann Daniel Hellmann in Plozk. Im Kammer-Departement Bialystok, in dem nur 
wenige Gemeinden existierten — in Bialystok, Sudawki bei Lomza und Lomza selbst, 
das aber unzulänglich organisiert war — ist die Bildung eines Konsistoriums unter
blieben. In Bialystok entstand die lutherische Parochie im Jahre 1796. 
Außer den genannten Konsistorien wurde noch auf Grund des Beschlusses der Regie
renden Kommission vom 22. April 1807 das evangelische Konsistorium in Bromberg 
gebildet. Die Gemeinde Babiak wurde von ihm aus zeitweilig beaufsichtigt. Der Präsi
dent des Bromberger Departementskonsistoriums hieß Leunerth. Konsistorialrat und 
Superintendent des Kirchenkreises Bromberg wurde der frühere Pastor Karl Andreas 
1 7 ) Holsche, Geographie und Statistik von West-, Süd- und Neuostpreußen, 2. Bd., S. 265, 

Berlin 1802/4. 
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Wilhelm Freymark zu Chodecz. Von 1829 bis 1854 bekleidete er das Amt des General
superintendenten der Provinz Posen. Der preußische König verlieh ihm den Bischofstitel. 

Am 11. Juli 1807 erklärte die Regierungskommission hinsichtlich der Gläubigen augs
burgischen Bekenntnisses, daß in jedem Departement ein Konsistorium, bestehend aus 
einem Präses, zwei Assistenten und einem Schreiber gebildet werden kann. Die Konsti
tution für das Königreich Polen 1815 (Artikel 15) bewilligte den lutherischen und 
reformierten Pastoren eine jährliche Beihilfe aus Staatsmitteln. An Stelle der Departe
mentskonsistorien wurde durch den Erlaß vom 22. Februar 1817 das evangelische Kon
sistorium U. A. G. für das Königreich Polen mit dem Sitz in Warschau gegründet. Seine 
ersten Mitglieder waren: Präses Heinrich Deybel von Hammerau, Bürochef in der 
Kriegskommission, Vizepräses Pastor Hevelke in Plozk, Johann Bantke, Dekan der 
Rechtsabteilung der Warschauer Hauptschule, Pastor Karl Laub er in Warschau, Pastor 
Jakob Glass in Lublin, der stadtbekannte Warschauer Arzt Dr. Arnold und Alexander 
Engelke, Professor der Rechte an der erwähnten Hauptschule 1 8 ) . Außerdem wurde zum 
Regierungskommissar Prof. Samuel Gottlieb Linde ernannt. Es ist bezeichnend, daß der 
Konsistorialpräses Deybel von Hammerau auch als Präses des Warschauer Kirchen
kollegiums von 1819 bis 1824 fungierte. Spätere Mitglieder des Konsistoriums waren 
noch: August von Modi in Kaiisch und Pastor Karl Bartsch in Wladyslawow. Mit dem 
neuen Konsistorium erhielten alle lutherischen Gemeinden Mittelpolens ein gemein
sames kirchliches Auf sich ts- und Verwaltungsorgan. Es setzte sich also aus einem welt
lichen Präses und sechs Mitgliedern, drei geistlichen und drei weltlichen, zusammen. 
Vize-Präses war ein Geistlicher. Sollte aber der Präses ein Geistlicher sein, dann der 
Vize-Präses ein weltliches Mitglied 1 9 ) . 

In den Jahren 1795 bis 1809 unterstand die im österreichischen Herrschaftsbereich 
gelegene Parochie Wengrow der Superintendantur in Teschen und dem Evangelischen 
Konsistorium in Wien. 

1 8 ) Rocz. Ew. 1925, S. 259 bis 282: Jakob Glass, Stau prawny Kosciolow Ewangelickich w b. 
Krölestwie Polskiem i na kresach wschodnich (Jakob Glass, Rechtslage der evangelischen 
Kirchen im ehem. Königreich Polen und in den Ostgebieten). 

1 B ) Ebenda, S. 261. 
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VII. Die Lage der Kirche von 1807 bis 1828 
1. Die städtische und ländliche Besiedlung 

Die älteste Tuchmacherstadt im Lodzer Industriegebiet ist Ozorkow. Ihre Gründung im 
Jahre 1813 und ihre Anerkennung als Stadt 1816 verdankt sie dem Grundherrn Star-
zynski. Nach wenigen Jahren (1820) zählte sie bereits 294 Tuchmacher. Kaufmann Fried
rich Schlösser aus Aachen gründete hier die erste Baumwollfabrik, dann Christian Wil
helm Werner aus Warschau eine große Schönfärberei. 
1817 legte der Gutsbesitzer Raphael von Bratuszewski die zwei Kilometer von Ruda-
Bugaj entfernte Stadt Alexandrow an. Bald darauf machten sich zahlreiche deutsch
evangelische Weber, Tuchmacher und sonstige Handwerker in der neuen Stadtsiedlung 
ansässig. Am 26. März 1822 wurde Alexandrow zur Stadt erhoben. 
Zgierz, zu preußischer Zeit eine Kreisstadt, zählte zu Beginn des 19. Jahrhunderts 463 
Einwohner. Im Jahre 1819 wanderten hier Tuchmacher ein, denen von Jahr zu Jahr in 
steigendem Maße zahlreiche andere folgten. Gegen Ende 1826 waren in Zgierz bereits 
225 Tuchmacher. 
Graf Stefan Prawdzic-Zlotnicki wies in den Jahren 1817/18 sächsischen und böhmischen 
Webern, z. T. auch aus dem Großherzogtum Posen (aus den Städten Krotoszyn, 
Rawitsch, Jutroszyn, Bojanowo u. a.), die sich auf seinen Gütern niederließen, Grund
stücke zum Bau von Wohnhäusern und Wirtschaftsgebäuden zu. Durch Besiedlung der 
Töpferkolonie Zduny und der Parzellen Wola Panska mit Webern und Handwerkern 
entstand die Stadt Zdunska-Wola. 1824 zählte sie schon 143 Tuchmacher und 27 Lein-
und Baumwollweber. Im darauf folgenden Jahre hatte Zdunska-Wola etwa 5000 Ein
wohner und 360 bebaute Grundstücke, von denen 247 den Deutschen, 85 den Polen 
und 28 den Juden gehörten. Schon 1820 wurde hier die deutsche Bürgerschützengilde 
als erste in Polen gegründet, Am 20. Juli 1825 stattete Kaiser Alexander I. der Stadt 
einen Besuch ab und verlieh ihr in Würdigung ihrer aufstrebenden Entwicklung die 
Stadtrechte. 
Am 8. Februar lg21 schlossen die Ozorkower Tuchfabrikanten Wegner, Henning und 
Freymark mit Nikolaus Krzywiec-Okolowicz, dem Besitzer der Güter Bechcice, Rzew 
und Groß-2abice, einen Vertrag über die Niederlassung von 150 Tuchmachern und 
Handwerkern auf den Ländereien des Gutes Groß-2abice. So kam es zur Gründung von 
Konstantynow. Herkunftsort eines großen Teiles der Tuchmacher war Züllichau. Nach 
zwei Jahrzehnten ließen sich in Konstantynow auch katholische Weber aus Böhmen 
nieder. 
Graf Anton Rawita-Ostrowski, Besitzer des Städtchens Ujazd und angrenzender Lände
reien und Wälder, stiftete durch Ansiedlung deutsch-evangelischer Tuchmacher und 
Handwerker die Stadt Tomaschow. Die Einwanderer stammten aus Grünberg, Görlitz 
und anderen Orten. Die neue Stadt nahm eine erfreuliche Entwicklung x ) . 
Nach Pabianice kamen 1796 verschiedene deutsche Handwerker, um 1820 die ersten 
Tuchmacher. Im folgenden Jahrzehnt wanderten auch Baumwollweber aus Sachsen ein, 
unter ihnen der Fabrikant Gottlieb Krusche aus Reichenau, der die Firma Krusche und 
Ender begründete. 1913 beschäftigte sie 4000 Arbeiter. Gottlieb Krusche, Rudolf Band
ler und andere bestimmten die industrielle Entwicklung von Pabianice. In die kleinen 
Orte, wie Gostynin, Gombin, Przedecz, zogen nach 1820 gleichfalls evangelische Tuch
macher. Um die gleiche Zeit wanderten in Turek Weber aus Sachsen, Schlesien und 

*) Breyer, Albert, Deutsche Gaue in Mittelpolen. 1935. 
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Westpreußen ein. Ihnen gesellten sich auch deutsch-katholische Weber aus Böhmen 
hinzu. 1832 wurde südlich von Bialystok der Fabrikort Michalowo gegründet. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts kamen nach Brzeziny deutsche Tuchmacher und Weber. 
Im Jahre 1816 verstärkte sich deren Zuzug dank den Vergünstigungen, die ihnen Fürstin 
Oginska geb. Lasocka, die Besitzerin der Stadt, bei der Ansiedlung gewährt hatte. 1818 
wohnten in Brzeziny schon 80 Tuchmachermeister. Für die neue deutsche Einwanderung 
bildete die staatsrechtliche Grundlage die Verordnung des Verwaltungsrats in Warschau 
vom 18. September 1820. 
Fürst Xaver Lubecki, Finanzminister des in Personalunion mit Rußland verbundenen 
Königreichs Polen, setzte sich die Industrialisierung des Landes (1815—1830) und die 
Hebung seines Wohlstandes zum Ziele. Überall erhoben sich Fabriken und Baumwoll-, 
Tuch-, Teppich-, u. a. Manufakturen, die für ihre Erzeugnisse in Innenrußland und 
Asien Absatz fanden. Wohl waren seine Steuer- und Finanzoperationen wie auch Mono
pole, Gegenstand heftiger Kritik und Ablehnung, doch sind seine Verdienste um die 
Industrialisierung des Landes unbestritten. 

Im Lodzer Industriebezirk machte sich in dieser Hinsicht der Wojewodschaftskommissar 
Romuald Rembielinski verdient. Die Fabrikstädte des Lodzer Rayons, insbesondere 
aber Lodz, lagen ihm sehr am Herzen. Der Zgierzer Vertrag vom 30. März 1821 ist die 
„Magna Charta von Lodz", die den Grund zur Industrialisierung von Lodz und seines 
Bezirks gelegt hat. Noch um 1800 war es ein unbedeutender, dürftiger Flecken, den 
Holsche nur mit einem Satz erwähnt. „Lodz, im Brzeziner Kreise, ist ein kleiner offener 
Ort mit 72 Häusern und 361 Einwohnern." Seit 1825 wurde es zur neuen Heimatstadt 
zahlreicher Tuchmacher und Handwerker 2 ) . In den folgenden Jahren ließen sich noch 
viele Baumwollweber nieder, die gegenüber den Tuchmachern an Zahl weit überwogen. 
Bereits in den Anfangsjahren hatte die Baumwollweberei das Übergewicht und behielt 
es auch bis zuletzt. Industriepioniere von Lodz waren: Karl Gottlieb Sänger, Christian 
Friedrich Wendisch, Titus Kopisch, Karl Friedrich May und Ludwig Geyer. Der in 
Monschau geborene und 1854 von Ozorkow, wo er leitender Direktor der Schloss ersehen 
Baumwollfabrik gewesen, nach Lodz übergesiedelte Karl Scheibler gründete die welt
bekannte Baumwoll-Manufaktur. Scheibler, der „Baumwollkönig des Ostens" und der 
„Vater der Stadt Lodz", starb 1881 3 ) . Außer ihm und Ludwig Geyer sind als führende 
Pioniere unter den Industriellen nach 1860 noch zu nennen: Robert Bieder
mann, Karl Eisert, Friedrich Eisenbraun, Friedrich Wilhelm Schweikert, Karl Bennien, 
Theodor Steigert, Leonhardt u. a. 4 ) . 1861 brach in Lodz der Weberaufstand aus, der 
sich gegen die verhaßten mechanischen Webstühle richtete. Das Problem Handarbeit — 
Maschinenarbeit gab den äußeren Anlaß dazu. 

Es ist nicht die Aufgabe dieses Buches, auf die industrielle Entwicklung im Lodzer Raum 
näher einzugehen. Aber eines verdient für alle Zeiten festgehalten zu werden: Der 
Lodzer Textilindustriebezirk mit seinem das ganze Land umspannenden Wirtschafts
potential — im Jahre 1908 zählte man 1196 862 Spindeln und 26 215 Webstühle, d. h. 
95 bzw. 100 v. H. des gesamten polnischen und fast 1 v. H. des Weltbestandes, mit einem 
Produktionswert im Jahre 1913 von etwa 250 Millionen Goldrubel (zwei Rubel = ein 
Dollar) — war vorwiegend eine eigenwüchsige Schöpfung der deutschen Lutheraner. 
2 ) Die ersten beiden deutschen Bürgermeister von Lodz waren Karl Tangermann und Franz 

Träger. 
8 ) Deutscher Osten. Unvergängliche Spuren. E. Diederichs-Verlag. 1952. S. 42 bis 62: Karl 

Scheibler. 
*) Jahrbuch Weichsel-Warthe 1956, S. 46 bis 56: Otto Heike, Lodz, ein Werk deutscher Auf

bauarbeit. 
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Durch ihre einmalige Leistung erwiesen sie sich als positive Aufbaukräfte von hohem 
Rang! 
Neben der städtischen Besiedlung zur Zeit des Herzogtums Warschau (1807—1815) und 
des Königreichs Polen (1815—1830) nahm die ländliche ihren Fortgang. Es wurden auf 
den Regierungsgütern 11 415 und auf den privaten Gütern 33 625 Seelen angesiedelt 6). 
In der Weichselniederung geschah um das Jahr 1812 die Kolonisierung der Rydzyner 
Kämpe, sodann um 1830 die Gründung der Dörfer Sadoles, Platkownica und Podole. Im 
Dobriner Lande sind nach mündlichen Angaben um 1820 die Siedlungen Trombin in der 
Nähe von Rypin und Glodowo-Rumunki entstanden. In Kujawien wird 1824 Bodzia als 
neue Kolonie genannt. Im Gostyniner Lande wurde 1839 auf dem von Treskowschen 
Gute Strzelce die erste Zuckerfabrik in jener Gegend erbaut. Den Starosteigütern 
Strzelce ging über ein Jahrhundert lang der Ruf vorbildlicher Musterbetriebe in Mittel
polen voraus. Im Jahre 1829 kaufte der preußische Gerichtsrat Baron von Ike die 
Starosteigüter Duninöw. Seine Nachkommen wurden polnisch und katholisch. 

1809 ist das Gründungs jähr der Siedlungen Elzbiet 6 w, Teodorow und Florentynow bei 
Radomsko; Gzolo bei Bialowiez; 1810 von Michaelsfeld; 1811 von Dziepölc, Huta Bard-
zinska und Karolinöw bei Lentschütz; 1815 von Adamow Stary und von Pelagjow und 
Soltyköw südlich von Radom; 1818 von Luszczanowice, Wykno, Ciosny, Lipianki, 
Wladyslawöw und Szymanöw; 1819 von Leosin und Stamirowice; 1820 von Teolin; 1821 
von Kalduny und Myszaki bei Belchatow; 1822 von Rassowy und 1828 von Neu-Adamöw. 
Im Jahre 1818 veräußerte der kath. Geistliche Graf Walewski das Dominium Kleszczöw, 
bestehend aus den Ortschaften Kleszczöw, Kucöw, Gatka, Slawek, Nowy Folwark und 
Modrzewiec, an hundert evangelische Familien, die deutschen, polnischen und tschechi
schen Volkstums waren. Die tschechischen Protestanten waren reformierten Bekennt
nisses. 

In den Jahren 1807—1815 zogen aus der Warschauer Gegend, aus den im Domänenamt 
Potycz zu preußischer Zeit gegründeten Kolonien, die deutsch-lutherischen Bauern nach 
Bessarabien fort, wo sie sich in den von den russischen Behörden gegründeten Dörfern, 
wie z. B. Johannestal, Glückstal, Kassel, Paris, Malojaroslawetz u. a. ansässig machten. 
Die Siedlung Karolew, Kreis Grojec, ist eine Stiftung des deutschen Gutsbesitzers Karl 
Wohlhübner, und zwar um 1825. Auf den Ländereien des Gutes Petrykozy entstand 
wenige Jahre vorher das Dorf Petrykozy-Holl. Um 1830 sind durch Aufteilung des 
Gutes Lopuszno, 40 Kilometer nördlich von Kielce, die Kolonien Jozefin, Olszöwka und 
Antonielöw hervorgegangen. 

Rechts der Weichsel wurden um 1820 Kicin, Wola Wodzynska, Lipowiec, Grabowiec, 
Rzeszotko, Halinin und Trzpialy gegründet. Um die gleiche Zeit am Flusse Lydinia das 
Dorf Lipiny; 1820 die Kolonien Bledowo, Brzezinki und Jeziorna. Alle diese Dörfer 
bedeuteten einen weiteren Zuwachs deutsch-evangelischen Siedlungsraumes in Mittel
polen. 

2. Weitere Entwicklung des Gemeinde- und Schulwesens 
Schon am 30. November 1799 wurden die Lutheraner von und um Prazuchy bei den 
preußischen Behörden um die Bildung einer Pfarrgemeinde und den Bau eines 
Gotteshauses vorstellig. Ihre Bemühungen unterstützten Wildegans, der damalige Be
sitzer von Prazuchy und Alt-Cekow, und später Grundherr Christoph von Celinski aus 
Cekow. Von 1777 bediente die evangelischen Dörfer um Prazuchy Pastor Martin August 
Marggraf aus Wladyslawöw, dann von 1782 bis 1808 die Pfarrer Callmann und Grimm 
ö ) Ernst Textor, Die Besiedlung der Domänen im Königreich Polen. 1816—1830. 
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aas Stawiszyn, wohin zuletzt Prazuchy administrativ gehörte. Die Verselbständigung 
der Gemeinde Prazuchy verfügte Konsistorialrat Herzberg aus Kaiisch am 1. Mai 1808. 
Kirche und Pfarrhaus aus Holz wurden im gleichen Jahre errichtet. Bei den Durch* 
märschen napoleonischer Truppen nach Rußland hatten die Eingepfarrten viel zu leiden. 
Die ersten beiden Pastoren waren: Sigismund Wilhelm Valentin Künzel, von 1808 bis 
1824, und Friedrich Rüdiger, 1824 bis 1843 6 ) . 
Die Evangelischen von Sobiesenki hatten ein Bethaus, dessen Einweihung am 13. April 
1796 erfolgte. Gottesdiensthalber bereisten die Gegend die Pastoren von Stawiszyn. Im 
Jahre 1808 ermöglichte der Gutsbesitzer Wezyk von Iwanowice den dort ansässigen 
Kolonisten die Bildung der Parochie und die Errichtung einer kleinen Holzkirche in 
der Nähe seines Gutshofes, worauf bald Pastor Gottfried Felke nach Iwanowice berufen 
wurde. Im Jahre 1812 ging er nach Adelnau, und Iwanowice erhielt in der Person des 
August Friedrich Haase einen neuen Seelsorger. 1817 wurde das Bethaus bei Iwanowice 
durch Blitzschlag vernichtet. Am 17. März 1819 bestätigte die Regierungskommission 
das Projekt der „Einrichtung des Kirchensystems in Sobiesenki". Zwischen Sobiesenki 
und Iwanowice herrschte ein gespanntes Verhältnis. In dem ersten Ort amtierte seit 
1819 Pastor Haupt und in dem zweiten Pastor Haase. 1822 übernahm Pastor Haupt das 
Wengrower Pfarramt, während Pastor Haase nach Sobiesenki, wohin der Pfarrsitz 
verlegt wurde, übersiedelte. 
1809 schlossen sich die in Lask und in den Dörfern Chorzeszöw, Anielin, Rembow, 
Erywangrod, Mierzqczka, Zabloty, Bocianichy und Okup wohnhaften Lutheraner zum 
Kirchspiel Lask zusammen und beriefen zu ihrem Pfarrer den aus Salzwedel in der Neu
mark stammenden Johann Karl Ulrich (gestorben 1816). Als Gotteshaus erhielten sie 
von Peter Gzolchanski, dem Besitzer der Stadt Lask, die unbenutzte römisch-katholische 
Kapelle des Hl. Geistes (Spitalkirche). Von 1818 wirkte hier der aus Schawoine bei 
Trebnitz gebürtige Pastor Friedrich Christoph Rüdiger, der 1824 wegen seiner schwie
rigen wirtschaftlichen Lage das Pfarramt in Prazuchy übernahm. Über 100 Jahre — von 
1824 bis Dezember 1927 — hatte Lask keine ortsansässigen Pfarrer mehr und wurde 
Filial von Zdunska-Wola. In den Jahren 1834/40 und 1855/59 wurde es zeitweilig auch 
von Pabianice aus verwaltet. 
Die Zusammenfassung der in Wielun und in dessen Umgegend angesiedelten Evange
lischen deutschen und polnischen Volkstums zu einer selbständigen lutherischen Ge
meinde betrieben tatkräftig die Sarchenältesten Christoph Lübke und Friedrich Gutt. 
1820 wurde die neue Parochie gebildet und ihr die 1612 im Rundbogenstil erbaute 
frühere römisch-katholische Kirche des Bernhardinerinnen-Klosters zugewiesen. Als 
Pfarrhaus erhielten die Evangelischen das ehemalige Haus des Nonnen-Beichtvaters. Als 
erster Pfarrer wurde am 28. März 1824 Samuel Gottlieb Sachs installiert. Gleichzeitig 
fand auch die feierliche Einweihung der Kirche statt. 
Seit 1790 war das 20 Kilometer von Konin entfernte Städtchen Slesin mit den Predigt
plätzen Butter-Holl (Maslaki), Szyszyner-Holl. und Grabina Filial von Witkowo, Provinz 
Posen, und wurde von Pastor Johann Gottlieb Bothe bereist. 1811 organisierte sich die 
Gemeinde Slesin mit August Bernhard Christian Drechsler als Pastor, der aber schon 
1815 das Pfarramt aufgab. 1815 ging die Parochie Slesin wieder ein. Bis 1817 besuchte 
regelmäßig Pastor Röhl aus Witkowo (Bothes Nachfolger) die evangelischen Ortschaften 
in der Umgegend von Slesin. Im Jahre 1824 kauften die Evangelischen zu Konin die 
ehem. römisch-katholische Heilig-Geist-Kirche, ein 1801 von Holz erstelltes Gotteshaus. 
1826 wurde die Gemeinde Konin, in der auch fast alle Ortschaften der früheren Pfarre 
Slesin aufgingen, eingerichtet und Pastor Johann August Kegler, aus Görlitz gebürtig, 
6 ) Vergl. Busch, Beiträge..., Kneif ei, E., Die evang.-augsb. Gemeinden 4er Kalischer Diözese. 
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berufen. Seine Installation wurde am 29. Juli 1827 von Superintendent Modi aus Kaiisch 
vollzogen. 
Bei seinem Besuch in Przedecz schenkte der russische Kaiser Alexander I. der evange
lischen Bevölkerung zur Errichtung eines Gotteshauses den Platz und die Ruinen der 
von den Ordensrittern erbauten Moosburg, die später als Starosten-Schloß gedient hatte. 
Der letzte Przedeczer Starost Kretkowski ließ neben dem Schloß einen Turm aufführen, 
an den in den Jahren 1824—1828 die evangelische Kirche angebaut wurde. 1827 errich
tete man das hölzerne Pfarrhaus. In demselben Jahre organisierte sich die Parochie 
Przedecz, die zu ihrem Pfarrer den aus Thorn stammenden Peter Paul Berkau wählte, 
dessen Ordination und Installation, verbunden mit der Einweihung der Kirche, am 
16. Dezember 1827 stattgefunden hat. 

Im Jahre 1825 konstituierte sich die Gemeinde Gostynin und auch das erste Kirchen
kollegium. In der Zeit 1824/25 wurde hier das evangelische Gotteshaus auf dem das 
Städtchen überragenden Berghügel mit seinen Schloßruinen erbaut. Um das Gostyniner 
Starostenschloß woben sich viele Sagen und Märchen. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
wurde in ihm der russische Zar Wassili Szujski mit seinen beiden Brüdern Dymitr und 
Iwan gefangen gehalten. Zum Kirchbau benutzte man die Vorder- und Hinterwand der 
alten Schloßmauer und auch eine Hälfte des Turmes. In die etwa 5000 Seelen zählende 
Gemeinde wurde Pastor Karl Pastenaci eingewiesen. 

Die deutsch-lutherischen Tuchmacher und Handwerker von Zgierz schlossen sich 1824 
mit den Evangelischen der umliegenden Ortschaften Rossenow, Swendow, Biala, Grabie-
niec und Zabieniec zum Kirchspiel Zgierz zusammen. Mit dem Bau einer massiven 
Kirche wurde 1825 begonnen und deren Einweihung am 10. September 1826 vollzogen. 
1824 trat das Pfarramt Pastor Heinrich Bando an, der bis 1865 in der Gemeinde 
gewirkt hat. 
Die sich in den Jahren 1826/29 bildende erste lutherische Gemeinde zu St. Trinitatis in 
Lodz erstreckte sich auf die Stadt Lodz und die Dörfer Stoki, Henrykow, Antoniew, 
Dombrowa, Gorki, Mileszki, Janow, Nieder-, Ober- und Neu-Wionczyn, Augustow, Neu
sulzfeld, Andrespol, Andrzejow, Justynow, Saccower Niederlassung (Zakowice) und 
Budy Bedonskie. Das ganze Kirchspiel zählte 503 Familien, davon waren 40 in Ober-
Wionczyn reformierten Bekenntnisses. Der Schwerpunkt der evangelischen Bevölke
rung lag nicht in Lodz, sondern in Neusulzfeld und den anderen Kolonien. Daraus ist 
auch die spätere Opposition dieser Dörfer gegen Lodz, die nicht einmal im Kirchen
kollegium vertreten waren, verständlich. Das steinerne Pfarrhaus wurde 1826, die 
Kirche 1824/28 erbaut (Grundsteinlegung 27.4.1824). Der aus Chemnitz gebürtige erste 
Prediger Friedrich Metzner, von dem dortigen Superintendenten Unger warm empfoh
len, wurde in Lodz 1829 installiert 7 ) . Metzner besaß eine dichterische Begabung. Aus 
Anlaß der Einweihung des Hauses der Lodzer Webmeisterinnung verfaßte er für die 
Festfeier ein eindrucksvolles Gedicht. Am 5. September 1852 erlag er der Cholera, die 
damals im Lande wütete. 

Die Parochie Ozorkow wurde kraft des Reskriptes der Regierungskommission für 
Kultus und öffentliche Aufklärung vom 5. Juni 1826 gegründet. Lose organisiert war 
sie mit dem nicht bestätigten Prediger Schulz schon 1814. Von 1826 bis 1836 amtierte 
hier Karl Friedrich Haberfeld, der dann nach Michalki übersiedelte. 
Das schon zu preußischer Zeit projektierte Kirchensystem Pabianice ließ sich nicht ver
wirklichen. Inzwischen aber wuchs die Zahl der Evangelischen so stark an, so daß die 
Gemeindeversammlung vom 27. September 1818 beschloß, in Pabianice eine lutherische 

*) Schedler, Gustav, Eben-Ezer. Eine Jahrhundertgeschichte der evang. St.-Trinitatis-Gemeinde 
zu Lodz. 1929. S. 44/45. 
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Parochie zu stiften und Pastor Samuel Friedrieb. Jaekel aus Zduny zum Seelsorger zu 
berufen. In dem noch notdürftig organisierten Kirchspiel, das etwa 1500 Seelen zählte, 
amtierte Pastor Jaekel nur von 1820 bis 1822. Die endgültige Parochialeinrichtung kam 
1827 zustande. Im gleichen Jahre wurde das massive Gotteshaus und im darauf folgen
den das hölzerne Pfarrhaus errichtet. 1827 wurde der Schlesier Gottfried Hayn Prediger 
in Pabianice, der aber schon 1828 starb. Von 1829 bis 1864 versah die Pfarrstelle Daniel 
Gottlieb Biedermann. 
Wie bereits erwähnt wurde, löste sich die zu preußischer Zeit eingerichtete lutherische 
Gemeinde in Petrikau auf. Auch die 1795 den Evangelischen zugewiesene Kirche hatte 
ein recht wechselhaftes Schicksal. Von 1807 bis 1824 betreuten die Petrikauer Evangeli
schen gastweise die Pastoren Rüdiger aus Lask, Tuve aus Bruzyca und Gerbling aus Dow. 
Eine Wendung zum Besseren trat erst 1824 ein. In diesem Jahre entsandte nämlich die 
Englische Missionsgesellschaft die Missionare Ludwig Hoff und Georg Wendt nach 
Polen. Sie ließen sich in Petrikau nieder. Neben ihrer Missionar arbeit, die der Bekeh
rung der Juden gewidmet war, nahmen sie sich auch der zerstreuten und verlassenen 
evangelischen Glaubensgenossen in aller Liebe und Treue an. 1827 wurde Petrikau als 
selbständige Gemeinde neu begründet und mit Pastor Johann Jakob Benni besetzt. 
Die Evangelischen in Radom und Umgegend wurden, als sie noch keine eigene Parochie 
hatten, von den Wengrower Pastoren bedient. Auf die Dauer war dies jedoch wegen 
der weiten Entfernung und der schlechten Wege undurchführbar. Um dem Notstande 
abzuhelfen, gründeten sie 1826 das Kirchspiel Radom. Am 11. August 1827 kaufte die 
Parochie für 3000 polnische Gulden vom Radomer Wohltätigkeitsverein ein Gebäude, 
das zur Zeit Boleslaw des Schamhaften als Kirche erbaut worden war und bis 1778 dem 
Benediktinerkloster zu Sieciechow gehörte, dann aber, in den Besitz des Wohltätigkeits
vereins übergegangen, zu einem Theater vorgerichtet wurde. Dieses Gebäude ist nun 
im Jahre 1828 zu einer Kirche umgebaut worden. Am 6. Juni 1830 fand die einstimmige 
Wahl des Pastors Julius Krause statt. Bis zu seinem Tode (1843) wirkte er in Radom. 
Er war dichterisch begabt. 1831 verfaßte er das polnische Gebetbuch in Versform: 
„Fromme Lieder für Christen". Außerdem dichtete er noch mehrere Kirchenlieder. 
In der Umgegend von Kutno hatten die Evangelischen anfänglich ihren Mittelpunkt in 
Krosniewice, wo sich eine kleine hölzerne Kirche befand. Mit der Zeit verlagerte sich 
das religiöse Leben nach Kutno, das im Jahre 1827 zu einer Filialgemeinde erhoben 
wurde. Kurz darauf erbaute man ein kleines Gottes- und Pfarrhaus (mit Schulraum). 
Eine starke wirtschaftliche Stütze hatte das Filial an den Zuckerfabriken in Konstancja, 
Zychlin, Ostrowy und auch an den Gütern Strzelce, deren Besitzer, Direktoren und 
Arbeiter vorwiegend Evangelische waren. Im ganzen wurden in der Zeit von 1807 bis 
1828 13 Kirchengemeinden und ein Filial gebildet. Der Ausbau des Parochialwesens 
schritt rüstig vorwärts. 
Im gleichen Zeitraum vergrößerte sich aber die Zahl der evangelischen Schulen nur 
wenig. Neue Schulen wurden eröffnet u. a.: um 1810 in Alt-Iwiczna, 1810 in Durlaty, 
Gawiny, Golskie Hol., 1811 in Swierzno, 1813 in Zamenty, 1814 in Cetty, Jözefki, 1817 
in Nowawies Wielka, Jasieniec, Przysypka und Lubonek, 1819 in Alexandrow (Rektor 
Gustav Ernst Dyherrn), 1820 in Ozorkow, Izbica, 1821 in Leszcze, Daniszew, Tury, 
Genowefa, Drozynek, Neu-Paprotnia, 1826 inBrzeziny, 1827 in Zdunska-Wola, Maszewo, 
1828 in Pabianice, Powsino. 

3. Neues Ringen um die Union 
Die Aufhebung der Sielcer Union im Jahre 1783 unterbrach nicht die Beziehungen 
zwischen Lutheranern und Reformierten. Auf beiden Seiten wurden Stimmen laut, die 
angesichts der Geschlossenheit und Macht des polnischen Katholizismus die Zersplitte-
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rung des Protestantismus bemängelten und dessen Solidarität und Zusammenarbeit 
forderten. Der Unionsgedanke wurde wieder lebendig. Sein Verfechter auf reformierter 
Seite war Superintendent Karl Gottlieb Diehl in Warschau, sein Gegner lutherischerseits 
Konsistorialrat Lauber, der 1. Pastor der Warschauer evangelischen Gemeinde. Hin
gegen unterstützten Diehls Bestrebungen die lutherischen Konsistorialräte, Universitäts-
Professor Alexander Engelke und der volkstümliche Warschauer Arzt Dr. Georg 
Christian Arnold. 

Superintendent Diehl (1765—1831) wurde 1807 Präses des Warschauer reformierten 
Konsistoriums und 1809 Sejmabgeordneter. Bei der Gründung der Warschauer Univer
sität sprach er sich, aus Rücksicht auf den Mangel an Dozenten und auf die kleine Zahl 
etwaiger Theologiestudenten, gegen die Eröffnung einer evangelischen theologischen 
Fakultät aus. Engelke (1778—1839), Professor für Zivil- und Strafrecht an der War
schauer Universität und seit 1812 Mitglied des dortigen Konsistoriums U. A. C., war 
Freimaurer und Kantianer. Arnold (1747—1827), Hofarzt des polnischen Königs 
Stanislaw August und gleichfalls Mitglied des lutherischen Konsistoriums, erfreute sich 
in Warschau als Arzt und Mensch großer Popularität und Beliebtheit. Diese drei 
Männer, in erster Linie aber Superintendent Diehl, kämpften für die Realisierung der 
Union zwischen Lutheranern und Reformierten 8 ) . 

In den Jahren 1807/1808 entwarf Diehl sein „Projekt zur Konstitution für das evange
lische Generalkonsistorium des Herzogtums Warschau", das er der Öffentlichkeit unter
breitete. Sein Unionsplan war als eine Vereinigung der Protestanten beider Bekennt
nisse in einem gemeinsamen Konsistorium gedacht, und zwar als Voraussetzung für eine 
spätere Glaubensunion. Um für sein Projekt zu werben, unternahm Diehl im Monat 
Juni 1808 eine Reise durch die Departements Kaiisch und Posen und trat mit den 
Repräsentanten der evangelischen Geistlichkeit und des Adels in Fühlung. Zu seinen 
Bemühungen äußerten sich zustimmend Superintendent Herzberg in Kalisch, Konsisto
rialrat Langner in Fraustadt, Generalsenior der reformierten Unität Johann 
Samuel Duetschke in Waschke, Generalsenior der Unität und Prediger der deutschen 
Lissaer Gemeinde Johann Ludwig Cassius sowie andere Geistliche und Adlige. 
Auf scharfe Ablehnung stieß Diehl bei Kreissenior Matthiä in Zduny, der ihn nicht für 
befugt hielt, „ohne gehörige Autorisierung" zu handeln. Außerdem glaubte er auf die 
Union schon deshalb verzichten zu können, weil dem lutherischen Kirchenwesen freie 
Entwicklungsmöglichkeiten offenstanden. 

In der Folgezeit ist es um das Projekt und Superintendent Diehl selbst ziemlich still 
geworden. In lutherischen und katholischen Kreisen hatte Diehl Widersacher, so daß 
er mit seinen Plänen nicht vorankam. Es ist anzunehmen, daß der Innen- und Kultus
minister Jan Paul Luszczewski, Diehls Vorgesetzter, das Unionsprojekt aus angebore
ner Passivität auf sich beruhen ließ. In der Zeit des Königreichs Polen intensivierte 
Diehl seine Werbearbeit für die Union. Daß reformierte Pfarrer und Gemeinden sich 
für das Projekt begeisterten und es vorbehaltlos bejahten, ist aus der Sicht der Ver
gangenheit und aus der grundsätzlichen Haltung der polnischen Reformierten hegreif
lich. Selbst die Lutheraner empfanden die Vereinigung mit den Reformierten in einer 
Kirche — zumal noch bei Wahrung des eigenen Bekenntnisstandes, wie das die Unions
freunde beschwichtigend hervorhoben — nicht als etwas Beeinträchtigendes oder gar 
Belastendes. Es ist z. B. charakteristisch, daß damals der reformierte Senior Bornemann 
aus 2ychlin bei Konin vakante lutherische Gemeinden verwaltete, ebenso sein Nach-

8 ) Schulz, Georg, Unions- und Verfassungsbestrebungen der protestantischen Kirchen im Groß
herzogtum Warschau. Sonderabdruck aus Heft 18 der Deutschen Wissensch. Zeitschrift für 
Polen. 
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folger Pastor Johann Scholtz. In den spezifisch evangelisch-kirchlichen Verhältnissen des 
Königreichs Polen, noch dazu in der Zeit der Aufklärung, war das konfessionelle 
Bewußtsein schwach entwickelt und daher die Unterscheidung beider Bekenntnisse in 
den Laienkreisen gering. Außer dem erwähnten Pastor Lauber in Warschau widersetzte 
sich dem Unionsprojekt Prof. Samuel Gottlieb Linde, die sich beide auf einen ansehn
lichen Anhang stützten. Doch auf die Dauer waren die Lutheraner dem zielstrebigen und 
gewandten Senior Diehl nicht gewachsen. Dank weitreichenden Beziehungen war es ihm 
sogar gelungen, den russischen Kaiser Nikolaus I. für seinen Unionsplan zu gewinnen. 
Und so wurde durch kaiserlichen Ukas das Warschauer General-Konsistorium für beide 
Bekenntnisse gegründet- Es trat an Stelle des bisherigen Konsistoriums U. A. C. in 
Warschau und des dortigen reformierten Konsistoriums. Die Mitglieder des Warschauer 
lutherischen Konsistoriums waren über den Ukas überrascht und wünschten Näheres 
über die Gründe der so unerwartet von oben angeordneten Verwaltungsunion zu er
fahren. Der Widerspruch auf lutherischer Seite verstummte aber bald, teils durch die 
Respektierung des kaiserlichen Willens, teils aber auch durch den Umstand, daß zum 
lutherischen Präsidenten des neuen Evangelischen General-Konsistoriums Professor 
Linde ernannt wurde. Von reformierter Seite berief man Senior Diehl. Beide Präsiden
ten wechselten im Vorsitz. Außer Diehl übte einen beherrschenden Einfluß der Kalviner 
Graf Grabowski aus, der das Amt des Minister-Staatssekretärs für das Königreich Polen 
innehatte. Die 1783 gelöste Verbindung mit den Reformierten war wiederhergestellt. 
Und es schien anfänglich, als wäre mit der Verwirklichung der Union ein entscheidender 
Wendepunkt für den Protestantismus in Polen eingetreten. 

VIIL Die Zeit der Verwaltungsunion 
von 1828 — 1849 

1. Das Evangelische General-Konsistorium zu Warschau 
Der Ukas vom 14./26. Februar 1828 vereinigte das Warschauer lutherische und das 
reformierte Konsistorium zu einem gemeinsamen Evangelischen General-Konsistorium 
(General-Konsistorium für evangelische Bekenntnisse) zu Warschau. Unter Aufsicht der 
Regierungskommission für innere und geistliche Angelegenheiten stehend, umfaßte sein 
Aufgabenbereich die Kirchen- und Schulsachen beider Bekenntnisse. Es setzte sich aus 
acht Mitgliedern zusammen: aus je einem Präsidenten und je drei Beisitzern von jeder 
Konfession. Im jährlichen bzw. halbjährlichen Turnus wechselten die Präsidenten im 
Vorsitz. Erster lutherischer Präsident von 1828 bis 1837 wurde Prof. Samuel Gottlieb 
Linde ('¡'1847) und darauf Prof. Alexander Engelke ( f 1839); erster reformierter 
Präsident Senior Diehl, dem 1831 Superintendent Teichmann folgte. Die paritätische 
Besetzung aller Ämter wurde sorgfältig gehandhabt, obgleich der reformierte Einfluß 
dominierte. Das General-Konsistorium war, mit Ausnahme von Lehre und Kultus, eine 
rein administrative Behörde und beschränkte sich in seiner Tätigkeit nur auf Verwal
tungssachen. So trug die Union mit den Reformierten, grundsätzlich gesehen, einen 
verwaltungsmäßigen Charakter *) . 
Die Unionskirche gliederte sich in administrativer Beziehung in drei Diözesen: in die 
Warschauer, Kalischer und Plozker. Lutherischer Superintendent der Warschauer 
Diözese wurde Karl Lauber, (seine hochinteressante Unterredung mit Kaiser Napoleon 

4 ) Hengstenberg, Evang. Kirchenzeitung . . . , nimmt in den betr. Jahrg. immer wieder Bezug auf 
die Zeit 1828 bis 1849. 
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in Warschau ist den meisten unbekannt) 2 ) und nach dessen Tode (1835) Adolf Julius 
Theodor Ludwig; zum stellvertretenden Superintendenten ernannte man den War
schauer reformierten Pastor Ludwig Teichmann. Superintendent der Kalischer luthe
rischen Diözese wurde Pastor Ernst Johann August von Modi in Kaiisch, der Plozker 
Diözese Pastor Johann Karl Hevelke in Plozk und nach dessen Heimgange (1836) 
Ignatius Karl Wilhelm Boerner. 
Die einzelnen Diözesen waren gebietsmäßig ziemlich groß. So umfaßte die Diözese 
Kaiisch nachstehende lutherische Gemeinden in der Kalischer Wojewodschaft: Kaiisch, 
Konin, Zychlin (reform.), Wladyslawow, Grodziec, Stawiszyn, Prazuchy, Sobiesenki, 
Pabianice, Petrikau, Zelow (reform.), Wielun und die projektierten Parochien Zdunska-
Wola und Kleszczow; ferner aus der Masowischen Wojewodschaft: Konstantynow, Alex-
androw, Lodz, Zgierz, Domhie, Ozorkow und die geplante Gemeinde in Tomaschow. In 
die Kalischer Diözese waren also 21 Gemeinden einbezogen. Zur Plozker Diözese gehör
ten noch Parochien, die vom Jahre 1849 die selbständige Diözese Augustowo bildeten. 
Und zwar die Kirchspiele Szaki mit dem Filial Sudargi, Godlewo mit dem Filial Preny, 
Wirballen mit dem Filial Wladyslawow, Marjampol mit den Filialen Kalwarja, Wil-
kowyszki und Sereje, Wizajny mit dem Filial Wisztyniec, Suwalki mit den Filialen Sejny 
und Augustowo, Lomza mit dem Filial Szczuczyn und die Gemeinde Paproc Duza. 

Die Kirchensprache in den lutherischen Gemeinden Mittelpolens war zu jener Zeit fast 
ausschließlich deutsch. In einzelnen Parochien — Warschau, Wengrow u. a. — fand das 
Polnische Eingang, teils durch die bereits erfolgte Polonisierung kleiner Kreise (Misch
ehen, polnische Erziehung und Bildung), teils auch durch die Tätigkeit polnisch-orien-
tierter Prediger und Lehrer. In anderen Gemeinden wiederum, wie Wielun, Sobiesenki, 
Suwalki, Lomza, war z. T. das bodenständige polnisch-evangelische Element von Anfang 
an vertreten. In einigen an die Plozker resp. später an die Augustower Diözese ange
gliederten Parochien wurde außer deutsch und polnisch noch litauisch gepredigt. So 
bediente man sich der litauischen Kirchen- und Schulsprache, neben der deutschen, in 
Szaki, Sudargi, Godlewo, Preny, Wirballen, Wladyslawow, Marjampol, Kalwarja, 
Wilkowyszki, Wizajny und Wisztyniec. 

In den reformierten Gemeinden, selbst in Warschau, wurde neben polnisch auch deutsch 
gepredigt. Unter den Kalvinern gab es eben Eingepfarrte auch deutscher Nationalität, 
für die deutsche Gottesdienste gehalten wurden. Die Behauptung, das General-
Konsistorium habe in der Zeit von 1828 bis 1849 im polonisatorischen Sinne die 
Gemeinden systematisch beeinflußt, das mittelpolnische Deutschtum national ausge
höhlt und so in seiner Entwicklung gehemmt, entbehrt jeglicher Grundlage. Daß die 
Männer des General-Konsistoriums, wie Diehl, Lauber, Engelke u. a., polnische Patrio
ten waren, bewiesen sie hinlänglich durch ihre Haltung in den ersten drei Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts, insbesondere 1830/31. 

In den zwei Jahrzehnten seines Bestehens hat das Evangelische General-Konsistorium 
viel Aufbauarbeit, vornehmlich bei den zahlreichen Gemeinde- und Schulgründungen, 
geleistet. Trotz des nicht immer reibungslosen Zusammenwirkens zwischen Lutheranern 
und Reformierten, sind die praktischen Ergebnisse auf dem rein verwaltungsmäßigen 
Gebiet durchaus positiv zu bewerten. 

2 ) Sein Urenkel war Prof. Dr. med. Hans Lanber (1876—1952) in Wien und später in Warschau, 
auch Mitglied des Kirchenkollegiums der dortigen lutherischen Gemeinde. — Auf die Unter
redung mit Napoleon gehe ich in einer anderen Schrift noch ein. 
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2. Kräftiges Wachstum neuer Gemeinden 

Das zweite Viertel des 19. Jahrhunderts war durch ein überaus starkes Wachstum neuer 
Parochien gekennzeichnet. In Stadt und Land war man eifrig am Werk, Mittelpunkte 
religiös-kirchlichen Lebens zu schaffen. So verpflichtete sich bereits 1816 die Fürstin 
Isabella Oginska geb. Lasocka, die Besitzerin der Stadt Brzeziny, den dort und in dessen 
Umgegend — Groembach, Wilhelmswalde, Kalkhof (Galköwek), Felicjanow, Katarzy-
now, 2akowice — ansässigen Evangelischen eine hölzerne Kirche zu errichten. 1826 
wurde mit dem Kirchbau begonnen und im gleichen Jahr ein Pfarrhaus aus Holz erstellt. 
Am 16. Mai 1833 — am Tage der Installation des 1. Pastors Herrmann — fand die 
Einweihung der Kirche statt. 1829, im Gründungsjahr der Pfarre, hatte Brzeziny eine 
Kirche, ein Pfarrhaus und einen Pastor. Von 1829 bis 1870 wirkte hier Pastor Georg 
Christian Herrmann, seiner Herkunft nach Jude 3 ) . 

Im Jahre 1821 unternahmen die Evangelischen aus den Dörfern Kaien, Anoslaw, 
Brzozow, Stanislawöw, Studzianki, Raducz, Lochow, Kochanöw und Tranopol, im gan
zen 314 Familien, bei der Regierung Schritte um Überlassung der leerstehenden römisch-
katholischen HL-Geist-Kirche zu Rawa. Gegen eine Zahlung von 1200 Gulden wurde 
den Evangelischen die Kirche übereignet» 1826 wurde ein Pfarrhaus errichtet. 1828 
wählte die Gemeinde den Pastor Karl Friedrich Rötscher aus Petersburg zu ihrem 
Seelsorger. Die beiden vorhin nacheinander gewählten Prediger, Berkau aus Przedecz 
und Ortmann aus Chodecz, bestätigte das Konsistorium aus formellen und sachlichen 
Gründen nicht. 1829 war Rawa, um das sich Kirchenvorsteher Jende verdient gemacht 
hatte, eine selbständige Parochie 4 ) . 

Bis 1825 war Groß-Bruzyca bei Alexandrow der religiöse Mittelpunkt der Evangelischen 
in der Lodzer Gegend. Der Bereisungsbezirk des Groß-Bruzycaer Pastors erstreckte 
sich u. a. auf folgende Ortschaften: Rokitnica bei Lask, Königsbach (Bukowiec), Neu-
Sulzfeld (Nowosolna), Effingshausen (Starowa-Göra), Stokow, Radogoszcz, Chojny, 
Olechow, Pawlow, Neu-Württemberg (Tkaczewska Gora), Galköw, Bendow, Leonow 
und Großdorf bei Petrikau. Die Verlegung des Pfarrsitzes von Groß-Bruzyca nach dem 
1817 gegründeten und 1822 mit dem Stadtprivileg ausgestatteten Alexandrow geschah 
1829. Am 30. Juni 1830 starb Pastor Tuve und zu seinem Nachfolger wählte man Pastor 
Rötscher aus Rawa, der aber sowohl hier als auch in Alexandrow wegen seiner antipol
nischen Einstellung in den Aufstandsjähren 1830/31 nicht amtieren durfte. Trotzdem 
bezog er in Alexandrow eine Privatwohnung und pastorierte hier. Im Zusammenhang 
damit kam es zu großen Zerwürfnissen innerhalb der Gemeinde, die bis 1834 dauerten 
und erst durch die Wahl des Pastors August Rauh (gestorben 1871) beigelegt werden 
konnten 5 ) . 

Am 17. August 1825 beschlossen die Evangelischen von Zdunska-Wola in Gegenwart des 
Grafen Zlotnicki und des Judenmissionars Wendt aus Petrikau, zur Errichtung einer 
Kirche, Schule sowie eines Pfarrhauses eine Kollekte zu sammeln. Dies ist auch ge
schehen. Am 28. Oktober 1827 wurde die hölzerne Kirche eingeweiht. 1829 genehmigte 
die Regierungskommission die Bildung der Gemeinde Zdunska-Wola. Von 1831 bis 
1836 war hier Pastor Wilhelm Biedermann tätig, dann bis 1856 der im Kirchspiel von 
seinen früheren Bereisungen her allgemein bekannte Missionar Georg Wendt °). 
3 ) E. Kneifel, Das Kirchspiel Brzeziny, 1933, S. 12 bis 19. 
4 ) Derselbe, Rawa, Volksfr.-KaL 1931, S. 98 f. 
5 ) Derselbe, Alexandrow, Luthererbe i. P., 1938, Nr. 28, 29, 31 und 32. 
6 ) Derselbe, Die evang.-augsb. Gemeinden der Kalischer Diözese. 1937. (S. Zdunska-Wola u. a. 

Parochien). 
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Die Parochie Wloclawek (Leslau) organisierte sich 1829. Schon am 18. März 1821 wurde 
den Wloclaweker Evangelischen die verödete römisch-katholische St.-Adalhert-Kirche 
übergehen. A m 31. Mai ds. Js. konnte in ihr der erste evangelische Gottesdienst von 
Pastor Ortmann aus Chodecz gehalten werden. Von 1829 bis 1836 wirkte in Wloclawek 
Pastor Julius Ludwig, der 1831/32 ein steinernes Pfarrhaus erbaute. Seine Nachfolger 
waren Gustav Wilhelm Müller (1836—1844) und Johann Gottlieb Tydelski (1844^-1868). 
In Gombin hatten die dortigen Lutheraner bereits um 1800 einen Betsaal. 1829 zählte 
die Stadt unter 3001 Einwohnern 500 Evangelische. 1829 wurde die Gombiner evange
lische Kirche erbaut, deren Einweihung aber infolge der Kriegswirren erst am 3. Juni 
1832 stattfinden konnte. Das Pfarrhaus errichtete man gleichfalls 1829. Der erste Pastor 
Wilhelm Bando amtierte hier über vier Jahrzehnte, desgleichen sein Nachfolger Super
intendent Theodor Kunzmann (1876—1921). Die Tuchmacherei, die sich in Gombin an
fänglich erfreulich entwickelte, geriet nach dem Novemberaufstand 1831 ganz in Verfall. 
Das Kirchspiel Tomaschow wurde von den Evangelischen in und um Tomaschow, unter 
tatkräftiger Unterstützung des Grafen Anton Ostrowski, 1830 gestiftet. 1833 wurden 
Kirche und Pfarrhaus erbaut. Ostrowski stattete die Gemeinde auch mit Land zum 
Unterhalt des jeweiligen Pastors aus. Erster Prediger von Tomaschow wurde 1833 der 
Proselyt Johann Jakob Beiini, vordem in Petrikau. Er war ein ernster und treuer 
Seelsorger. 
Die Gemeinde Przasnysz entstand 1835. Den Bau der Kirche führte man schon 1824 
durch. Von 1835 bis 1849 amtierte hier Emil Lauber. Die späteren Pastoren blieben, da 
die Verhältnisse schwierig und ungeordnet waren, in Przasnysz nur kurze Zeit. 
In Lowitsch (Lowicz), das als Filial in die Parochie Wiskitki eingepfarrt war, hatten die 
Lutheraner anfänglich einen Betsaal in einem Privathause. 1836 (nach Busch 1838) 
wurde in Lowicz eine massive lutherische Kirche errichtet. Von 1836 bis 1846 wirkte 
hier Pastor Gustav Ludwig Schwarz. An Lowicz war das Filial Kutno angeschlossen, wo 
einmal monatlich pastoraler Gottesdienst stattfand. In der Zeit von 1841 bis 1857 
bereiste der Gostyniner Pfarrer das Filial, dann wieder der von Lowicz. 
Stanislaw Kaczkowski, der römisch-katholische Grundherr von Belchatow, beschloß hier, 
für die evangelischen Handwerker und Tuchmacher in Belchatow, in dem Städtchen 
Grocholice und in den umliegenden Kolonien ein Gotteshaus aufzuführen. 1832 wurde 
es vollendet. Die religiöse Bedienung geschah zunächst von Petrikau aus. Der Grund
herr dotierte die Pfarre mit 2 XU Morgen Land. 1838 ließ er den Bau des Pfarrhauses 
durchführen. Durch die Zusammenfassung der Evangelischen in den Bezirken Belchatow 
und Kleszczöw wurde 1837 die Parochie Belchatow gebildet. Die ersten beiden Pastoren 
waren: Eduard Lembke (1837—1846) und Gustav Ludwig Schwarz (1846—1864). 

Die Evangelischen in und um Kleszczöw bildeten 1837 das Filial Kleszczöw, das von 
Belchatow aus verwaltet wurde. Dank den Bemühungen des Kirchenvorstehers Martin 
Bahnik in Kleszczöw und des Kirchenkassierers Gottlieb Förster in Kucöw wurde hier 
der Bau der Kirche bewerkstelligt. 1843 konnten in ihr schon Gottesdienste gehalten 
werden. Im gleichen Jahr erwarb man ein Privathaus zum Pastorat. Das General-Kon
sistorium bestätigte 1847 Kleszczöw als selbständige Gemeinde und ernannte Pastor 
Karl Gustav Manitius zum ortsansässigen Administrator. Von 1818 bis 1847 bereisten 
Kleszczöw die Pastoren von Alexandrow, Petrikau und zuletzt Belchatow. 

In der Kieker Gegend wurden im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die luthe
rischen Stadt- und Landbewohner von den Judenmissionaren Hoff und Wendt religiös 
versorgt, ebenso auch von den Pastoren zu Radom und Tomaschow. Auf Anordnung des 
General-Konsistoriums konstituierte sich 1829 das erste Kirchenkollegium zu Kielce, 
das die Parochie organisieren und ein Gotteshaus errichten sollte. Erst im Dezember 
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1837 wurde die Kirche vollendet und eingeweiht. „Die kleine, damals nur aus 83 zahlen
den Familien bestehende Gemeinde hat sich durch große Opferwilligkeit hervorgetan. 
Für den Bau der Kirche, des Pfarrhauses und der Schule haben diese 83 Familien einen 
Betrag von über 4000 Rubel gespendet6 4. Pastor Bergemann amtierte in Kielce nur kurz 
(1838) und dann von 1838 bis 1849 Pastor Friedrich Rötscher, dessen Tätigkeit durch 
schwere körperliche Gebrechen stark beeinträchtigt war 7 ) . 
Die Parochie Sierpc im Dobriner Lande wurde im Jahre 1837 gegründet. Weder Kirche 
noch Pfarrhaus waren vorhanden. In Sierpc selbst mietete man ein Lokal zum Betsaal, 
ebenso auch zur Pfarrwohnung. Pastor Gottlieb Rosenthal war in Sierpc von 1837 bis 
1863 tätig. Im Auf Stands jähr 1863 büßte er sein Leben ein. Nach seinem Tode wurde 
bis 1926 die Gemeinde von auswärtigen Pastoren administriert. 
Prinz Adam von Württemberg, Besitzer der Grundherrschaft Pilica, übergab am 30. 
Oktober 1837 kraft notarieller Verschreibung der neugegründeten Parochie Pilica „in 
ewige Erbpacht6* die dortige ehemals katholische Kirche und 30 Morgen Ackerland. Der 
Prinz, der Protestant war, behielt sich das Vokationsrecht für den zu wählenden Pastor 
vor. 1836 verpflichtete er sich, Pfarrhaus, Küsterwohnung und ein Schulgebäude zu 
erbauen. Die späteren Besitzer von Pilica, der russische Würdenträger Kiwierski und 
Rechtsanwalt Kobyiinski, weigerten sich, ihren Verpflichtungen der Gemeinde gegen
über nachzukommen. Dies hatte Prozesse zur Folge. Am 21. April 1838 hielt Konsisto-
rialrat Pastor Ludwig den ersten lutherischen Gottesdienst in Pilica. Von Oktober 1838 
bis 1849 amtierte in der Gemeinde Pastor David Bergemann, der dann das Pfarramt in 
Marjampol übernahm. 
Schon zu preußischer Zeit wurden Anstalten getroffen, Königshuld (Groß-Paproc) zum 
kirchlichen Gemeindezentrum zu erheben. Der Plan ließ sich jedoch damals nicht ver
wirklichen. Erst in das Jahr 1837 fällt die Organisation des Kirchspiel Groß-Paproc. Bis 
dahin wurden die Evangelischen in diesem Bezirk von den Predigern aus Wengrow und 
Suwalki betreut. Die Kirche wurde 1841, aber das Pfarrhaus erst nach 15 Jahren errich
tet. Die beiden ersten Pastoren hießen Theodor Künzel (1837—1839) und Johann Gott
lieb Schlicke (1839—1848). 
Die evangelischen Siedlungen in der Umgegend von Neusulzfeld (Nowosolna) bei Lodz 
wurden 1838 zu einer selbständigen Gemeinde zusammengeschlossen. Die hölzerne 
Kirche wurde 1846 und das Pfarrhaus 1852 erstellt. Die Parochie war mit sechs Morgen 
Pfarr- und zwei Morgen Küsterland ausgestattet. Als erster Pastor amtierte Eduard 
Künzel (1838—1855). In das Kirchspiel Nowosolna war eine Anzahl herrnhutischer 
Familien eingepfarrt, die einen eigenen Betsaal und auch Prediger hatten 8 ) . 
Die Pfarre Nieszawa (Nessau) a. d. Weichsel entstand im Jahre 1838. Es waren in sie 
einbezogen u. a. die Ortschaften Nieszawa, Slonsk, Neu-Ciechocinek, Kamieniec, Brud-
nowo und Zbrachlin. Die Organisation der Parochie war insofern noch mangelhaft, als 
sie weder Kirche, Pfarrhaus noch einen Pastor hatte. Die Gottesdienste wurden in einem 
gemieteten Lokal vom jeweiligen Prediger aus Wloclawek gehalten. 
1838 kam es zur Einrichtung des Kirchspiels Ossöwka, das der Pastor von Lipno noch 
bis 1847 bediente. Die Gemeinde, die mit 30 Morgen Pfarr- und drei Morgen Küsterland 
dotiert war, besaß keine eigene Kirche, nur ein hölzernes Bethaus. Die Eingepfarrten 
konnten sich trotz zahlreicher Gemeindeversammlungen und Interventionen von Seiten 
des Konsistoriums über den Ort, wo die Kirche erbaut werden sollte, nicht einigen. Und 
so unterblieb der Kirchbau. Das massive Pfarrhaus errichtete man 1861. Der erste 

*) P. E. Kneif el, Die evangelische Pfarrgemeinde Kielce, Fr. Pr. Lodz. 1927, Nr. 321. 
8 ) E. Kneifei, Nowosolna, Volksfr.-Kal. 1927. 

Kossmann, Oskar Engen, Neu-Sulzfeld, Volksfr.-Kal. 1938. 
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Pastor Alexander Tetzner (1847—1849) starb bald nach seiner Berufung. Sein lang
jähriger Nachfolger wurde Pastor Heinrich Leo Tochtermann. 
In der Umgegend von Sompolno wurde gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts die Bildung 
einer evangelischen Parochie projektiert, doch erst 1840 realisiert. 1797 wird das Dorf 
Lubszyn als Filialkirche von Wladyslawow genannt. Ein Jahr darauf gilt Synogac und 
seit 1804 endgültig Sompolno als Mittelpunkt der zu organisierenden Gemeinde. König 
Friedrich Wilhelm III. schenkte ihr das sogenannte Predigerland, 41 Morgen Land kul
mischen Maßes, das ihr aber 1858 verlorenging. Der Bau der Kirche, schon 1806 beab
sichtigt, stieß auf Schwierigkeiten. Die Grundsteinlegung des Gotteshauses erfolgte am 
6. Juni 1839 und die Einweihung sogar erst am 30. Mai 1861. Das Pfarrhaus wurde 1848 
fertiggestellt. Pastor Friedrich Gottlieb Kruschwitz (1845—1848), der erste Seelsorger, 
starb nach kurzem Wirken. Ihm folgte Karl Ferdinand Seelig (1849—1891). 
Baron Karl Wilhelm von Ike, Besitzer des Gutes Duninöw, schuf 1842 aus den Ort
schaften Duninow, Karolewo, Ladno, Dab Wielki, Wola Brwilenska u. a. die Parochie 
Neudorf (Nowa Wies). Sie hatte weder Kirche noch Pfarrhaus und wurde von Plozk aus 
administriert. Der Grundherr schenkte der Gemeinde Land, leistete eine Beihilfe von 
150 Rubel jährlich zum Unterhalt des Pastors und ein Holzdeputat, ebenso erbot er sich, 
aus eigenen Mitteln eine Kirche zu erbauen. Seine Nachkommen sind polnisch und 
katholisch geworden. 
Das Kirchspiel Lomza, dessen Anfänge bis in die preußische Zeit zurückverfolgt werden 
können, konstituierte sich im Jahre 1838 zu einem Filial von Groß-Paproc und seit 1843 
zu einer selbständigen Gemeinde. 1853 erhielt die Parochie nach vielen Bemühungen 
die schadhafte ehem. Jesuitenkirche, die mit einem Kostenaufwand von 5000 Rubel 
instandgesetzt und 1855 vom Superintendenten Bergemann eingeweiht wurde. Außer 
Lomza waren noch Jedwabno und Szczuczyn eingepf arrt. 
Radzymin organisierte sich 1842. Die Gemeinde verdankte ihre Entstehung dem Grafen 
Zamojski, der auf seiner Grundherrschaft Renczaje evangelische Siedler ansetzte. Zum 
neuen Kirchspiel wurden zugeteilt: aus der Parochie Wengrow Kiciny und aus Nowy-
dwor die Dörfer Stanislawöw, Izabelin, Alexandrow, Augustow und Augustöwek. 
Radzymin wurde von Nowydwor aus verwaltet. 
Im Jahre 1844 organisierte sich die Gemeinde Wizajny, wo ein gepachtetes Haus als 
Schul- und Bethaus eingerichtet wurde. Bis 1854 wurde sie von Suwalki aus verwaltet, 
dann von eigenen Pastoren, die in Ermangelung einer passenden Mietwohnung in 
Wizajny in dem 16 Kilometer entfernten Wisztyniec ihren Wohnsitz hatten. 
Die Evangelischen in Turek und Umgegend, die 1837 ein Filial von Wladyslawow 
bildeten, wurden von dem dortigen Pastor Karl Gottlieb Bartsch bedient. Sie wünschten 
entweder Verlegung des Gemeindezentrums von Wladyslawow nach Turek oder Ver
selbständigung von Turek. Das General-Konsistorium trug diesem Wunsche 1845 
Rechnung, und zwar aus einem schwerwiegenden Grunde. 1841 entließ es Pastor Dr. 
Schröder aus Stawiszyn „wegen unerhörten persönlichen Verhaltens6 6. Schröder trat 
1842 zur katholischen Kirche über und wurde von seiner geistlichen Behörde nach Turek 
versetzt, wo er unter den Evangelischen Propaganda für den Katholizismus betrieb. Um 
Schröders Machenschaften abzuwehren und unter den Lutheranern im Sinne des Evan
geliums zu arbeiten, entsandte 1845 das General-Konsistorium Pastor Wilhelm August 
Posselt nach Turek. Da die Gottesdienste notbehelflich in einem gemieteten Betsaal 
gehalten wurden, so entschloß man sich zum Bau einer Kirche, die 1852 fast vollendet 
wurde. Mitten in seiner Schaffensfreudigkeit starb Pastor Posselt 1852 an der Cholera. 
Sein Nachfolger wurde Pastor Karl Ludwig Teichmann (1852—1890). 
In der Zeit von 1828 bis 1849 wurden noch folgende Filialgemeinden organisiert: 1838 
Poddembice und Dobrzyn an der Weichsel; 1839 Huta Bardzinska; Mlawa und 
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Blendow; 1840 Plonsk, Jawor, Kozienice, Szczuczyn; 1841 Feliksow (seit 1842 in Ra-
domsko) und Konska Wola, 1842 Maslaki, Sadoles-Platkownica, Pultusk, Wisztyniec, 
Augustow, 1843 Kolo, Stara Iwiczna, Nasielsk, 1844 Sejny, 1846 Tschenstochau, Czarny-
las und Secymin, 1848 Lentschiitz. Im ganzen wurden also 23 neue lutherische Pfarr
gemeinden und 24 neue Filiale gegründet. In einem Zeitraum von 21 Jahren war dies 
ein sehr erfreuliches gemeindliches Wachstum! 

3. Schulen und Kantorate 
Das Schulwesen im Lande leitete und beaufsichtigte an Stelle der Edukations-Kammer 
die Kommission für Volksaufklärung im Königreich Polen. Die Schulordnung aus dem 
Jahre 1808 und das 1834 erlassene neue Schulgesetz verpflichteten römisch-katholische 
und auch evangelische Pfarrer und Gutsbesitzer zur Aufsicht und Berichterstattung über 
die Schulen in den Gemeinden. Das Schulgesetz 1840, das der russische Minister Uwarow 
entworfen und Kaiser Nikolaus L bestätigt hatte, war für die Lutheraner insofern un
günstig, als es durch seine unklaren Bestimmungen der Ingerenz polnisch-katholischer 
Behörden in das deutsch-evangelische Schulwesen Tür und Tor öffnete. So nahm u. a. 
der Kurator des Warschauer Lehrbezirks im Reskript vom 23. Februar 1843 an das 
General-Konsistorium Stellung gegen das Versenden von römisch-katholischen Büchern 
und Schriften an evangelische Schulen. Ebenso erklärte der Schulkurator im Erlaß vom 
28. August 1847, der Statthalter habe zwecks Pflege religiösen Geistes und Erhaltung 
der deutschen Sprache nicht nur die Trennung der deutsch-evangelischen Schulen von 
den polnisch-katholischen, sondern auch die Gründung neuer Schulen in den deutsch
lutherischen Gemeinden befohlen. Durch diese Anordnung sind die konfessionell und 
national gemischten Schulen nach dem Sprach- und Bekenntnisprinzip größtenteils 
getrennt worden. Die polnisch-katholischen Behörden versuchten, die Realisierung der 
Anordnung zu hintertreiben, indem sie bei der Umwandlung der Simultanschulen bzw. 
bei der Gründung neuer evangelischer Schulen Schwierigkeiten machten. 
Nach 1830 ging das Bestreben der Regierung dahin, die Kantoratsschulen nach Möglich
keit in Elementarschulen umzuwandeln. Sie wollte dadurch ihr Niveau heben. Denn 
vielerorts waren sie in einem beklagenswerten Zustande. Nach 1840 gab es in der 
Weichselniederung neben zahlreichen Kantoratsschulen nachstehende Elementarschulen: 
in Bögpomöz, Osieker Lengden, Witoszyn, Rybitwy, Wolfswinkel, Lentzen, Modzerowo, 
Groß-Domb, Troszyn, Borki, Sady, Wymysle, Wionczemin, Kladow. Die Elementar
schulen sollten auch polnischen Kindern zugänglich sein. Diese Absicht aber wurde auf 
russisches Eingreifen hin sowohl hier als auch anderwärts vereitelt. 
Im Gostyniner Lande betrug die Zahl der deutschen Schulen im vierten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts im ganzen 22. Im Kalischer Lande war die Zahl bedeutend höher. 
Allein in der Gemeinde Stawiszyn bestanden acht Schulen, in der zu Wladyslawow 
sieben, Grodziec etwa zehn, im Bezirk Zagörow sieben, Turek sechs, Prazuchy zehn. 
Mit den drei Schulen in der Parochie Kaiisch zählte das Kalischer Land an 55 evange
lische Schulen. Einzelne von ihnen, wie z. B. Orlina Wielka, Lazinsk, Obory, waren mit 
je 15,18 und 22 Morgen Land ausgestattet. 
Unter den Lehrern des Kalischer Landes zeichnete sich der in Schönwald/Schlesien 
geborene Karl Kittner aus. Über 50 Jahre, von 1813 bis 1869, wirkte er an der Schule 
zu Wladyslawow. „In der Erinnerung der Gemeindeglieder lebt Lehrer und Kantor 
Kittner zwar als ein strenger, aber auch als ein arbeitswilliger Pädagoge fort". 
Im Lodzer Gebiet wurden ebenfalls zahlreiche neue Schulen ins Leben gerufen. In den 
in der Zeit 1828/49 gegründeten Stadt- und Landgemeinden entstanden überall Schulen, 
deren Zahl etwa 80 bis 90 betrug. In Lodz selbst gab es im Jahre 1841 schon zwei 

112 



deutsch-evangelische Schulen. 1843 erfolgte hier die Eröffnung der ersten deutsch-russi
schen Kreisschule, an der als Religionslehrer der Lodzer Pastor Metzner tätig war. 
In den Schwaben Siedlungen bei Warschau vermehrte sich die Zahl der evangelischen 
Schulen nur gering. Um 1850 wurden Kantoratsschulen in Juljanow, Grabow und 
Jozef oslaw gebildet. Die Zahl neuer Schulen in den Kolonien rechts der Weichsel nahm 
nur spärlich zu. 
Von Seiten der Kirche machten sich Bestrebungen geltend, das lutherische Schulwesen 
in Stadt und Land zu ordnen und zu heben. So erließ 1834 das General-Konsistorium 
Bestimmungen über das evangelische Schulwesen und 1839 über die Qualifikationen der 
Lehrer, deren Rechte und Pflichten geregelt wurden. Seit 1839 bedurfte der Lehrer zur 
Übernahme des Kantoramtes der Bestätigung durch die Kirchenbehörde. Die Kantorats-
gemeinde, die vordem den Lehrer selbst anstellte, konnte ihn nunmehr nur mit Ein
willigung des Ortspastors entlassen. Dagegen in den Elementarschulen war die Berufung 
der Lehrer an die Bestätigung durch den Schulkurator gebunden. Um dem fühlbaren 
Mangel an Schulbüchern abzuhelfen, gab im Jahre 1841 das General-Konsistorium eine 
deutsche Fibel und ein Lese- und Sprachbuch nebst einer kleinen Anweisung im Rechnen 
heraus. 
Von den evangelischen Pastoren bemühten sich um eine Neugestaltung des Schulwesens 
insbesondere Johann Georg Seegemund in Gostynin (1828—1833) und dessen Nach
folger Ludwig Otto Ehlers (1833—1841). Beide unternahmen Schritte, um an ihrem 
Wirkungsorte Lehrerbildungsanstalten ins Leben zu rufen. Das 1837 von Ehlers 
gegründete Lehrerseminar ging jedoch schon nach einem Jahr ein. In der gleichen Sache 
bemühte sich ohne jeglichen Erfolg Pastor Gustav Ludwig Schwarz in Lowicz (1836 bis 
1846) 8 a ) . In einem Schulbericht aus der Zeit um 1830 läßt sich Pastor Seegemund dahin 
aus, daß am meisten die aus Schwaben Eingewanderten auf deutschen Schulunterricht 
halten, daß die Schullehrer von Jahr zu Jahr von den Gemeinden „gemietet und meistens 
sehr dürftig besoldet werden 4 6. Seegemund bedauert den Mangel an frommen und tüch
tigen Lehrern, an deutschen Schulbüchern und Lehrmitteln, vor allem das Fehlen einer 
Anstalt zur Vorbereitung und Ausbildung deutscher Schullehrer. Wohl beabsichtigte 
man auch in Warschau, in der Landeshauptstadt und dem Sitz des General-Konsisto
riums, ein deutsch-lutherisches Lehrerseminar zu eröffnen. Doch mußte dieser Plan 
wegen des Widerstandes des Warschauer lutherischen Kirchenvorstandes, als dessen 
Vorsitzender der bekannte polnisch-evangelische Arzt Dr. Malcz fungierte, zurück
gestellt werden. Dr. Malcz war es vor allem darum zu tun, polnisch-evangelischer 
Wesensart im kirchlichen Leben Geltung zu verschaffen. 

Am 31. Oktober 1835 richteten von Pinne aus Pastor Seegemund, von Rappard und 
von Massenbach einen Aufruf an die evangelische Kirche in Deutschland und in der 
Schweiz, in welchem die Aufmerksamkeit auf die Schulnot der deutschen Lutheraner in 
Polen gelenkt wurde. „Wie will sich die evangelische Kirche in Polen — so hieß es da — 
erhalten ohne die Grundlage christlicher Schulen? . . . Kein Missionswerk unter Juden, 
Heiden und Mohammedanern kann wichtiger sein, kann der evangelischen Kirche näher 
liegen als dieses Werk unter unseren Glaubensgenossen in Polen 4 4. E. W. Hengstenberg 
unterstützte in seiner „Evangelischen Kirchenzeitung" die Bemühungen zwecks Grün
dung einer Lehrerbildungsanstalt. Rappard in Pinne bekundete auch sonst ein lebhaftes 
Interesse für die evangelischen Deutschen in Kongreßpolen. 

In sprachlicher Beziehung standen die Kantoratsschulen theoretisch besser als die 
Elementarschulen. Außer Russisch wurden alle übrigen Fächer in deutscher Sprache 
8 a ) In der vorbereiteten Veröffentlichung über das Warschauer Evangelische Lehrerseminar 

schreibe ich in einem Beitrag über die Anfänge dieser Anstalt. 
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gelehrt. Doch die äußerst mangelhafte Vorbildung der Kantoren, die wirtschaftliche 
Schwäche der Kolonien, die vielerorts wahrnehmbare nationale Gleichgültigkeit der 
Pastoren bedingten den Rückgang der ländlichen Schulen. „Nur mit Mühe, oft unter 
Zwang und vielem Streit, konnten die Schulbeiträge für die Kantoratsschulen einge
trieben, Reparaturen an Schulgebäuden durchgeführt werden" ö ) . 
Die Besoldung der Kantoratslehrer war dürftig. Sie bezogen ein Jahresfixum von 50 bis 
150 Rubel, dazu ein Stück Ackerland bzw. Schüttung, d. h. ein vorher vereinbartes 
Quantum Getreide. Außerdem hatten sie noch gewisse Einnahmen für Amtshandlungen, 
Neujahrssingen u. a. Die Auszahlung des Gehalts war oft unregelmäßig, manchmal 
recht schwierig und unangenehm. Die Elementarschullehrer wurden vom Staate aus 
besoldet und waren daher finanziell besser gestellt als die Lehrer an den Kantorats
schulen. Zwischen beiden Gruppen bestand durch die gegensätzliche soziale Stellung ein 
mehr oder weniger gespanntes Verhältnis. Desgleichen teilweise auch zwischen den 
Elementarlehrern, die das Organistenamt versahen, und den Pastoren. Die Gegensätze 
zwischen den letzteren schlugen zuweilen in eine feindselige Haltung um. 
Ungeachtet der schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse bewarben sich hier und da 
Bauernsöhne, meist Kinder ärmerer Wirte oder Handwerker, um die Stellung als Kan
toratslehrer. Reichere Bauernsöhne dagegen strebten nach dem Amte eines Elementar
lehrers, das ein auskömmliches Dasein gewährleistete. Wenn der Beruf eines Kantorats
lehrer s vielen dennoch als begehrenswert erschien, dann nicht zuletzt auch aus dem 
Grunde, weil er in den religiös bestimmten Verhältnissen der Kantoratsgemeinden dem 
Lehrer als Kantor eine gewisse kirchlich gehobene Stellung einräumte und ihm dadurch 
eine innere Genugtuung verschaffte. Von hier aus gesehen war die persönliche Bewer
tung ihrer Arbeit als geistliche Mithelfer der Pastoren auf dem Lande stimmungsmäßig 
und faktisch von grundsätzlicher Bedeutung. 

4. Der Novemberaufstand 1830/31 und die Protestanten 
Das polnische Volk ist sehr freiheitsliebend. Es entflammt sich leicht für die eigene und 
fremde Freiheit und Unabhängigkeit und bringt dafür willig Opfer. Die Aufstände 
1830/31, 1863/64 und 1944 stellen dies unter Beweis. Kein Wunder, daß die Bezeich
nung „Aufständischer" (Powstaniec) unter den Polen von großer Zugkraft ist. 

Der Wiener Kongreß 1815 teilte wiederum Polen. Außer den früheren polnischen 
Erwerbungen erhielt Rußland den größten Teil des Herzogtums Warschau mit den 
Städten Warschau, Kaiisch, Plock, Kielce, Lublin und Lomza. Preußen nahm in Besitz 
die Provinz Posen, die zu einem Großherzogtum erhoben wurde. Österreich behielt 
Galizien. Krakau wurde mit seiner näheren Umgebung zu einer „Freien Stadt" erklärt. 
Durch diese Teilungen wurde Polens Untergang aufs neue besiegelt. 
Den Löwenanteil an polnischem Land bekam Rußland, das die neugewonnenen Gebiete 
in dem sogenannten Königreich Polen (Kongreßpolen), in Personalunion mit Rußland 
verbunden, zusammenfaßte. Polen hatte eine gewisse Freiheit: eigene Verfassung, 
Regierung, Münze, Staatsverwaltung, Wehrmacht. Trotzdem war das polnische Volk mit 
seiner Lage höchst unzufrieden. Es konnte den Verlust vieler Gebiete — des ehemali
gen Großfürstentums Litauen, des Posener Landes u. a. m. sowie die Beschränkung 
seiner nationalen Freiheit — nicht verschmerzen. Erst recht konnte es sich mit der 
unfreiwilligen Bindung an Rußland, das die auswärtige Politik des Königreiches Polen 
leitete, unter keinen Umständen abfinden. Und so sann es auf eine gewaltsame Ände-

°) Referat des Verfassers auf der Pastorensynode 1931: Die Kantoratsfrage, ihre Schwierig
keiten und ihre Lösung. 
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rung der politischen Verhältnisse. Am 29. November 1830 brach in Warschau, ermutigt 
durch die revolutionären Wirren im Westen, der Aufstand aus 1 0 ) . Nach anfänglichen 
siegreichen Abwehrschlachten, nach fast einjährigem heldenhaftem Kampfe, kapitulierte 
Warschau vor der russischen Übermacht. Der Aufstand mißlang. Tausende Freiheits
kämpfer gingen nach dem Westen ins Exil. In Frankreich, Deutschland und anderen 
Ländern nahm man am polnischen Aufstand und seinem Zusammenbruch lebhaften 
Anteil. Deutsche Offiziere (General Langermann u. a.), ebenso auch französische, wur
den aktive Mitkämpfer. Von der Polenbegeisterung jener Tage zeugen die deutschen 
Polenlieder, die Flut von Flugschriften, die propolnische Haltung der Tageszeitungen, 
wie z. B. der „Deutschen Tribüne" in München, des „Komet 4 6 in Leipzig, der führenden 
geistigen Männer des deutschen Volkes und auch weiter Kreise. 

Wie verhielten sich die polnischen Protestanten zur Novembererhebung? Das War
schauer Evangelische General-Konsistorium erklärte sich mit der Sache der Aufständi
schen solidarisch. Es forderte, von der Revolutionsregierung dazu gedrängt, die Pastoren 
auf, dem nach Freiheit ringenden Polen den Treueeid zu leisten und sich für die Auf
ständischen einzusetzen. Als Patriot stand der reformierte Superintendent Teichmann 
hierbei in vorderster Front. Die meisten deutsch-evangelischen Pastoren, die bereits in 
Polen geboren wurden und es als ihre Heimat ansahen, kamen der Aufforderung des 
Konsistoriums nach. Einzelne von ihnen, wie Lauber-Warschau, desgleichen auch refor
mierte Geistliche, befleißigten sich einer betont patriotischen Haltung. In auffälliger 
Weise manifestierte seinen Patriotismus der in Thorn geborene Pastor Peter Paul 
Berkau. In Przedecz wegen verschiedener Übergriffe und Auseinandersetzungen mit 
Kantor, Kirchenkollegium und Gemeinde seines Amtes enthoben, verwaltete er die zeit
weise unbesetzte Gemeinde Brzeziny bei Lodz. Er mußte sie aber bald wieder verlassen, 
weil die Eingepfarrten zu dem in der Revolutionszeit nach Preußen geflüchteten Pastor 
Herrmann treu hielten und Pfarrer Berkau ablehnten. „Zudem verdient — wie es in 
einem Bericht hieß — Pastor Berkau durch sein empörendes Verhalten und rebellisches 
Wesen auf der Kanzel nicht auf besondere Berücksichtigung der Regierung". Der vor
hin erwähnte Pastor Herrmann verweigerte der Revolutionsregierung den Treueid 
und flüchtete nach Preußen. Nach Niederwerfung des Auf Standes kehrte er nach Brzeziny 
wieder zurück. In ähnlicher Weise handelte Seegemund in Gostynin. Pastor Metzner in 
Lodz verhielt sich den Aufständischen gegenüber ablehnend. Pastor Rötscher in Rawa 
wurde wegen feindlicher Einstellung zum Aufstand aus seinem Amte entfernt. Weit 
schlimmer erging es Pastor August Kegler in Konin, der nach mündlicher Über
lieferung von den Aufständischen erschlagen wurde Superintendent Karl Gottlieb 
Diehl, der reformierte Präsident des General-Konsistoriums, flüchtete während des Auf
standes nach Posen, wo er 1831 an der Cholera starb. 

Die deutsch-lutherische Bevölkerung, die zum größten Teil aus Bauern bestand, ver
hielt sich zum Aufstand passiv. Es war fast die gleiche Einstellung wie bei den leib
eigenen, in harter Fron schmachtenden polnischen Bauern. Die „Patriotische Gesell
schaft" in Warschau erhob zwar ihre Stimme zur Befreiung der Bauern und zur Ver
besserung ihres traurigen Loses. Doch der Adel widersetzte sich, daran wirtschaftlich 
und politisch interessiert, der Bauernbefreiung. Und so hatte die Aufstandsbewegung 
beim polnischen Bauerntum, das den Kern der Bevölkerung bildete, nur geringe 
Sympathien und keinen wirklichen Rückhalt. Das Mißtrauen der polnischen Bauern zur 
Adelskaste teilten natürlich auch die deutsch-lutherischen Bauern. Von der lutherischen 
Gemeinde Prazuchy wird berichtet, daß sich kein einziger Lutheraner an der Revolte 
1 0 ) Lelewel, Joachim: Geschichte Polens, 1846, S. 454 bis 538. 
u ) Kneifel, Eduard, Die evang.-augsb. Gemeinden der Kalischer Diözese. 1937, S. 166. 
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beteiligt hatte. Nicht anders war es in den übrigen Kirchspielen. In Kaiisch wurde der 
allgemein geachtete und in weiten Bevölkerungskreisen beliebte Industrielle Benjamin 
Repphan wegen seiner Passivität gegenüber dem Aufstand zusammen mit dem Konditor 
Mentzel verhaftet und im Gefängnis zu Sieradz eingekerkert. Repphan starb als 
Häftling am 4. August 1831. Mentzel soll gehenkt worden sein l l a ) . Von den Evangeli
schen in Kaiisch ist bekannt, daß sie die nach dem Zusammenbruch der Erhebung zurück
gekehrten russischen Truppen begeistert begrüßten. Das ablehnende Verhalten der 
überwiegenden Mehrheit der deutschen Protestanten zum Aufstand bestimmten 
Mißtrauen und Furcht vor dem mächtigen Adel und dem intoleranten polnischen Klerus. 
Bei einem etwaigen Gelingen der Novembererhebung wäre die Machtfülle des Klerus 
und Adels, wie man mutmaßte, noch gewachsen und für den Protestantismus dadurch 
abträglich geworden. Und so verfolgte man mit gemischten Gefühlen den Verlauf des 
polnisch-russischen Waffengangs. Man atmete daher erleichtert auf, als die Waffen 
schwiegen und wieder friedliche Zeiten einkehrten. 
Wirtschaftlich wirkte sich der Aufstand insofern ungünstig aus, als Handel und Wandel 
darunter litten, so daß zahlreiche Lutheraner in Polen ihre bisherigen Wohnorte auf
gaben und nach Rußland emigrierten. Dies geschah in Pultusk, Alexandrow und zahl
reichen anderen Orten. Massenverfolgungen oder Bedrückungen der lutherischen 
Deutschen kamen jedoch nicht vor. 

5. Die Aufhebung der Union 
Die Verwaltungsunion von 1828 bis 1849 dauerte nur kurze Zeit, doch bot sie Gelegen
heit genug, die Schattenseiten der neuen Vereinigung kennenzulernen. Die Gleichgültig
keit gegen das lutherische Bekenntnis nahm allenthalben zu; die Kandidaten der Theo
logie wurden nicht mehr auf die symbolischen Bücher verpflichtet; der reformierte Ein
fluß, insbesondere in der Kirchenverwaltung, verstärkte sich von Jahr zu Jahr. Am 
augenfälligsten trat dies darin in Erscheinung, daß reformierte Konsistorialpräsidenten, 
Superintendenten und Pastoren mittelbar oder unmittelbar auf das lutherische Ge
meinde- und Kirchenwesen Einfluß gewannen. So amtierte von 1832 bis 1839 der 
Kalviner Joseph Spleszynski in der lutherischen Parochie Grodziec. Spleszynski war 
später (von 1849 bis 1879) Superintendent der reformierten Kirche in Polen. In der 
Vakanzzeit verwaltete der reformierte Pastor Johann Schöltz aus Zychlin lutherische 
Gemeinden. Der wollte z. B. unter keinen Umständen in die Gründung der lutherischen 
Gemeinde Konin einwilligen, weil er für seine kleine benachbarte reformierte Parochie 
finanzielle Schwierigkeiten befürchtete. Aber ein noch größeres Ärgernis erregte die 
Berufung des Warschauer reformierten Pastors Ludwig Teichmann zum stellvertreten
den Superintendenten der überwiegend lutherischen Warschauer Diözese. Als untragbar 
wurde auch empfunden, daß lutherische Kandidaten von reformierten Examinatoren 
geprüft wurden. Man machte ihnen überdies Schwierigkeiten, wenn sie die polnische 
Sprache nicht ausreichend beherrschten. Mit dem Kalvinismus drang in die lutherischen 
Gemeinden ein fremder Geist ein. Natürlich hatte man dafür überhaupt kein Verständ
nis, daß lutherische Dörfer in reformierten Parochien, wie z. B. Zychlin und Zelow, 
eigens nur aus dem Grunde eingepfarrt wurden, weil sie in der Nähe lagen. Nach 
einer im Jahre 1838 vom General-Konsistorium veröffentlichten Statistik betrug die 
Seelenzahl der in 47 Gemeinden zusammengefaßten Lutheraner im ganzen 199 958, 
dagegen die der Reformierten in fünf Kirchspielen (mit mehreren Filialen) nur 7886. 
Während in den zwei Jahrzehnten der Union 23 neue lutherische Parochien und 24 neue 

l l a ) Philipp Eduard, Deutsche Industrieleistungen in der Stadt Kaiisch, Jahrb. Weichsel-Warthe 
1963, S. 102. 
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Filialgemeinden gegründet wurden, entstanden auf reformierter Seite im gleichen Zeit
raum keine neuen Gemeinden. Bei Konstituierung und Besetzung all dieser Pfarreien 
waren die Reformierten maßgeblich beteiligt, was lutherischerseits Unwillen hervorrief. 
Mit steigendem Unbehagen kommentierte man die Tatsache, daß die kleine Kalviner-
gruppe mit dem Konsistorialpräses Grabowski ein Übergewicht im Konsistorium hatte. 
Darauf wies in seinem Memorial an den Statthalter Paskiewicz der Direktor der Kom
mission für Religionsbekenntnisse Golowin hin und forderte die Bildung getrennter 
Konsistorien für die Lutheraner und Reformierten "J. 
Der Warschauer Pastor Lauber bemühte sich vergeblich, die Mißstände in der Unions
kirche zu beheben. Die betrübliche Tatsache entging ihm keineswegs, daß der Rationalis
mus überall an Boden gewann. Im Konsistorium selbst konnte er sich dem reformierten 
Superintendenten Teichmann, der Diehls Schwiegersohn und Nachfolger gewesen war, 
nicht durchsetzen, so daß er, „gebeugt von Gram und Schmerz über die nunmehrige 
völlige Verwüstung der Evangelischen Kirche Polens, bald ins frühe Grab sank" 
(1835) 1 8 ) . Die russischen Behörden wurden auf die zerrütteten Verhältnisse in der 
Kirche aufmerksam und veranlaßten kraft des Reskripts des Statthalters vom 12./24. 
März 1836 die Einsetzung eines aus Mitgliedern beider Konfessionen bestehenden 
Komitees, das mit einer Doppelaufgabe betraut wurde: 1. sollte es eine Sammlung aller 
Bestimmungen durchführen, nach denen sich das Generalkonsistorium in seiner Ver
waltungsarbeit zu richten hatte, — und dies nach dem Muster des für die lutherische 
Kirche in Rußland am 28. Dezember 1832 bestätigten Kirchengesetzes; 2. hatte das 
Komitee die Aufgabe, das Dekret eines Projekts zu entwerfen, das statt des bisherigen 
Generalkonsistoriums zwei Konsistorien vorsehen sollte, das eine für das lutherische 
und das andere für das reformierte Bekenntnis. Die Abteilung für Religionsbekennt
nisse berief zu Mitgliedern des Komitees: Prof. Alexander Engelke als Präses; vom 
lutherischen Bekenntnis: Superintendent Johann Hevelke, Plozk; Pastor Johann Jakob 
Benni, Tomaschow, August Drake und Strick, Beamter im Büro des Statthalters; vom 
reformierten: Pastor Ludwig Teichmann und Mauritius Woyda. Die Arbeiten des Komi
tees kamen nur langsam voran und wurden unterbrochen, weil Prof. Engelke, obgleich 
selbst Lutheraner, eine unklare Rolle spielte und anscheinend die reformierten Gegen
bestrebungen unterstützte. Die Übergriffe des Superintendenten Teichmann ( f 1835) 
wurden abgewehrt u ) . 
Außer Lauber trat den Reformierten Pastor Ludwig Otto Ehlers in Gostynin entgegen. 
Ihm ging der Ruf eines betont strengen Lutheraners voraus. Von seiner Amtsführung 
in Gostynin wird berichtet, daß er „durch übertriebene, oftmals die Liebe verletzende 
Strenge den Reformierten gegenüber den inneren konfessionellen Frieden der Gemeinde 
störte" 1 5 ) . Ehlers stand in Fühlung, was in diesem Zusammenhang vermerkt sei, mit 
Pastor Kavel, dem späteren Gründer der lutherischen Kirche in Australien. Kavel trug 
sich anfänglich mit der Absicht, mit seinen sogenannten separierten Lutheranern aus 
Preußen nach Kongreßpolen auszuwandern. Zu diesem Behufe weilte er bei Ehlers in 
Gostynin. Doch ließ sich dieser Plan später nicht realisieren. 
Widerstrebten Lauber, Ehlers und andere den Reformierten aus Bekenntnisgründen, 
so waren für den Warschauer Superintendenten und Rationalisten Ludwig mehr prak
tisch-kirchliche und verwaltungsmäßige Erwägungen für die Aufhebung der Verwal
tungsunion entscheidend. In Fragen der Lehre oder des Bekenntnisses bestanden 

1 2 ) Rocz. Ew. 1925, S. 263. 
1 9 ) Hengstenberg, Evang. Kirchenzeitung, S. 469. 
1 4 ) Ebenda, S. 472: „Über die Umstände, welche sich bei und nach seinem Tode (Teichmann) 

ergeben haben, möge hier nichts weiter erwähnt werden.44 

1 5 ) E. H. Busch, Beiträge.,., S. 206. 
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zwischen ihm und den Reformierten keine Spannungen. Er verübelte ihnen aber sehr, 
daß sie trotz ihrer zahlenmäßigen Schwäche und Bedeutungslosigkeit immer wieder in 
die lutherischen Gemeinden ingerierten und sich Rechte anmaßten, die notwendiger
weise Kräfte der Abwehr auf den Plan riefen. Die Gefahr lag zudem nahe, daß bei 
Fortdauer dieses Zustandes die Reformierten langsam ihren Bestand auf Kosten der 
Lutheraner vergrößern würden. Und so machte sich allgemein der Wille geltend, auf die 
Union mit ihnen zu verzichten. Die Pastoren Johann Jakob Benni in Tomaschow, 
August Heinrich Rauh in Alexandrow, Eduard Stiller in Ozorkow und andere traten für 
die Trennung von den Reformierten ein, um so mehr als sie das enge Zusammengehen 
mit ihnen ohne jeglichen praktischen Nutzen für beide Teile erkannten. Man war des 
steten Paktierens und Feilschens, der dauernden Unruhe und Unzufriedenheit müde 
und überdrüssig und sehnte die Aufhebung der Verwaltungsunion herbei. Der Regie
rung war natürlich dies nicht unbekannt. Sie versuchte, die Spannungen zu mildern 
und das Verhältnis zwischen den Lutheranern und Reformierten auf dem Wege durch 
das vorhin erwähnte Komitee, das 1843 die Arbeit wieder aufnahm, neu zu ordnen l ö ) . 
Über 200 Paragraphen einigte man sich, nur nicht über die grundsätzliche Frage der 
Gleichstellung beider Konfessionen in der Kirche. Daran scheiterte die weitere 
Zusammenarbeit. 

Große Verdienste um die Lösung der Union erwarb sich von Rüdiger, der kommandie
rende General des dritten russischen Armeekorps. Der hatte ein warmes Herz für die 
lutherische Kirche in Polen 1 7 ) . „Mit tiefem Ernst und seltener Ausdauer war er darauf 
bedacht, die durch die Union hervorgerufenen kirchlichen Zustände einer grundlegen
den Gesundung entgegenzuführen". Vom Statthalter Fürst Paskiewicz unterstützt, 
konnte Rüdiger für seinen Plan der Wiederherstellung der lutherischen Kirche durch 
Liquidierung der Verwaltungsunion selbst am russischen Kaiserhof Verständnis und 
Unterstützung finden. Kraft des von Nikolaus I. bestätigten Kirchengesetzes vom 8./20. 
Februar 1849 wurde die Union zwischen Lutheranern und Reformierten gelöst und für 
beide Bekenntnisse gesonderte Konsistorien in Warschau gebildet. Sie waren für die 
Kirchen- und Schulsachen des jeweiligen Bekenntnisses zuständig. Für die lutherische 
Kirche brach damit ein neuer Abschnitt ihrer Entwicklung in Polen an. 

1 6 ) Samuel Mücke: Beitrag zur Geschichte der Entstehung und des Sturzes des Evangelischen 
General-Konsistoriums für das ganze Königreich Polen (poln.), Zw. Ew. 1906, S. 274 bis 277. 

1 7 ) Ob er mit dem Pastor Rüdiger in Prazuchy verwandt war, läßt sich jetzt schwer ermitteln. 

118 



IX. Die Evangelisch'Augsburgische Kirche 
unter Leitung des Gen.-Sup. Ludwig von 1849—1874 

1. Persönlichkeit und Tätigkeit des Gen.-Sup. Ludwig 
Adolf Theodor Julius Ludwig wurde in Plozk an der Weichsel am 19. Februar 1808 als 
Sohn armer jüdischer Eltern geboren 1 ) . Nachdem er die Plozker Wojewodschaftsschule 
beendet, dann die Universität in Warschau bezogen und in Berlin Theologie studiert 
hatte, wirkte er von 1829 bis 1836 als Pfarrer in Wloclawek (Leslau). Darauf folgte er 
dem Rufe der lutherischen Gemeinde in Warschau, wo er 1. Pastor, seit 1838 Super
intendent der Warschauer Diözese und von 1849 bis 1874 Generalsuperintendent der 
Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen wurde. 
Ludwig war Rationalist und gab im Laufe der Jahre einen Glaubensgrundsatz nach dem 
anderen preis. Hengstenberg nannte ihn einen verderblichen Deformator. Als solcher 
bemühte er sich tatsächlich um die Gewinnung der Pastoren für seine vernünftige 
Geistesreligion. Die jüngere Generation der Pastoren, die in größerer Zahl seit 1842 in 
Dorpat studierte und den Rationalismus ablehnte, bezeichnete er als Orthodoxe und 
Pietisten. Ihren Einfluß versuchte er durch bürokratische Maßnahmen und zusätzliche 
Arbeiten auszuschalten bzw. einzuengen. Die Ordinanden verpflichtete er zwar auf die 
Bibel und die Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche, doch mit dem Zusatz: „inwie
fern sie mit der hl. Schrift übereinstimmen". Schon 1833 gestattete die Regierung die 
Abhaltung von Diözesan- und Provinzialsynoden für die Evangelischen, was jedoch 
Ludwig bewußt hintertrieb. Dies war um so bedauerlicher, als die Evangelischen in 
Rußland bereits seit 1835 und ebenso auch die Reformierten in Polen alljährlich ihre 
Synoden hielten. Ludwig wußte zu genau, daß mit dem Zustandekommen der ersten 
Synode „das der evangelischen Kirche so unwürdige Regiment" ein Ende gefunden 
hätte. Als im Jahre 1860 Superintendent von Modi in Kaiisch starb, gab General-Super
intendent Ludwig dem Drängen mehrerer Pastoren aus dem Kalischer Kirchenkreis 
auf Einberufung einer Diözesan-Synode zwecks Wahl eines neuen Superintendenten 
nach. Doch weder diese noch ähnliche andere, auf die Geistlichen und auf das Wahlver
fahren allein beschränkt, waren für das religiöse und kirchliche Leben von wesentlicher 
Bedeutung. Sie wurden nur als Ansatzpunkte einer sich anbahnenden neuen kirchlichen 
Ordnung beurteilt. Von der Einberufung der Generalsynode sah Ludwig gleichfalls ab. 
Sein rationalistisches Gesangbuch, erschienen erstmalig 1842, bemühte er sich — Rund
schreiben vom 30. April 1849, Nr. 871 — in den Gemeinden einzuführen. Er hatte damit 
keinen Erfolg. In seinem Gesangbuch, das insgesamt 700 Lieder enthielt, fehlten über 
100 der bekanntesten Kirchenlieder, 100 andere waren verstümmelt oder fast ganz 
geändert. Mit Widerwillen nahm man davon in kirchlichen Kreisen Kenntnis. Als der 
Plozker Superintendent Boerner vom 22. bis 25. September 1850 die Gemeinde Ozorkow 
visitierte, erklärte der dortige Ortspas tor Eduard Stiller, daß er das Ludwigs che Gesang
buch nicht einführen werde, weil es mit dem Geist der Kirche und des Bekenntnisses 
nicht übereinstimme. 
Viel Ärgernis verursachten Ludwigs Predigten. Im Jahre 1859, an vier Trinitatissonn
tagen, wagte er den Versuch, „die Rechtfertigung allein durch den Glauben kraft des 
blutigen Verdienstes unseres Erlösers als eine törichte Meinung und Erfindung des 

*) De le Roi, Geschichte der Evangelischen Judenmission seit Entstehung des neuen Judentums. 
Bd. II, Teü 1, S. 338. — Ludwigs Vater war Schneidermeister. 
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finsteren Mittelalters zu widerlegen, da Gott kein blutdürstiges, wildes Tier sei, um 
solcher Sühne zu bedürfen.4 6 In seiner 1860 gehaltenen Pfingstpredigt über den hl. Geist 
bezeichnete er es als eine Schmach, nach Verlauf von 19 Jahrhunderten noch an Dinge 
zu glauben, die der menschliche Verstand nicht fassen könne; daß man durch das Ver
stehen der Bibel auf dem Wege vernünftiger Forschung Gottes Geist besitze; daß 
Christus nur Mensch war, nicht aber Mensch und Gott zugleich; daß er den Kreuzestod 
erduldet habe, um die Göttlichkeit seiner Lehre zu bestätigen und seine Jünger darin 
zu bestärken; daß es keine andere Verdammnis gebe als die Unfähigkeit, sich als Kinder 
Gottes zu fühlen usw. 
Ludwigs Pfingstpredigt und sonstige Wortverkündung erregten heftigen Widerspruch. 
Die Pastoren Benni, Tomaschow, Stiller, Ozorkow, Hermes, Konstantynow, Herrmann, 
Brzeziny, Rauh, Alexandrow u. a. erhoben feierlichen Protest gegen die unbiblische 
Kanzelwirksamkeit ihres Oberhirten. Ihnen sekundierte Hengstenberg in seiner „All
gemeinen Evang. Kirchenzeitung44 2 ) , der Ludwigs rationalistische Tätigkeit laufend 
kritisch beleuchtete. Da auch von Seiten der Laien, selbst aus dem Konsistorium 
(Minckwitz), opponiert wurde, so mäßigte sich Ludwig in seinem öffentlichen Auftreten. 
Es ist nicht zu leugnen, daß er eine gewisse rednerische Begabung besaß und dadurch 
in seiner Warschauer Gemeinde und ebenso auch außerhalb Eindruck machte. Irgend
welche religiösen Wirkungen gingen jedoch von seiner Wirksamkeit nicht aus. 
Gegner des General-Superintendenten Ludwig war der Judenchrist Johann Jakob Benni. 
Von 1827 bis 1833 Pastor der neu begründeten Parochie Petrikau, dann von 1833 bis 
1863 in Tomaschow, sammelte er einen Kreis bibeltreuer Prediger, der sich zur Aufgabe 
stellte, dem Rationalismus in der Kirche durch reine und lautere Wortverkündung, 
durch bibelgebundene Unterweisung und Seelsorge entgegenzuwirken und ihn auf diese 
Weise allmählich auszuschalten. Nach Dennis Tode setzten seine Arbeit Pastor Dr. Leo
pold v. Otto in Warschau und andere fort. Insbesondere hat Otto als betont konfessio
neller Lutheraner und eifriger Missionsmann viel zur Überwindung des Rationalismus 
beigetragen. 
Der Kampf gegen den Rationalismus war keineswegs leicht. Ludwigs Anhang unter den 
Pastoren, vor allem unter den älteren, war beachtlich. Erwähnt seien u. a. Superinten
dent von Modi in Kaiisch, Pastor Rudolf Zirkwitz in Wiskitki und später in Wloclawek, 
Konsistorialrat Wilhelm Helbing in Neuhof und Konsistorialrat Heinrich Bando in 
Zgierz. Modi und Zirkwitz waren durch ihre Katechismen, die dem vulgären Rationalis
mus huldigten, mit die bekanntesten Parteigänger des General-Superintendenten 
Ludwig. Wie unheilvoll, ja zersetzend diese Katechismen wirkten, verdeutlicht einiges 
aus dem sogenannten Kalischer Katechismus. So wird vom Mittleramt des Herrn 
gesagt: „Daß Jesus durch Erleuchtung unseres Verstandes und Besserung unseres 
Herzens uns aus Feinden Gottes, das heißt aus ihm Ungehorsamen zu seinen Freunden, 
zu ihm Gehorsamen gemacht hat 4 4 . . • Weiter heißt es: „Wovon hat uns Christus erlöst? 
Von der Unwissenheit, der Sünde und dem Unglück. . . , von der Furcht vor dem Tode, 
dem Teufel und der Hölle, diesen Schreckbildern des Aberglaubens4 4. Oder: „Was ist 
Vergebung der Sünden? Die Aufhebung derjenigen Übel, welche als Folgen der Über
tretung göttlicher Gesetze, nach menschlicher Art sich auszudrücken, Strafen Gottes 
genannt werden 4 4. Auf der gleichen öden und unbiblischen Linie liegen die Erklärungen 
des Zirkwitzschen Katechismus. Daß die beiden Elaborate verheerenden Schaden ange
richtet hatten, wurde in den kirchlichen Dokumenten und Blättern unter Beweis gestellt. 
Busch schreibt, daß die Katechismen „ein gewichtiges Zeugnis ablegen nicht allein von 
2 ) In verstärkter Weise seit 1850. Schon in einem Bericht aus dem Jahre 1849 heißt es: „Der 

Rationalismus, von Konsistorialrat Lauber, einem Schüler des würdigen Prof. Knapp in Halle 
abgewehrt, gewann die Oberhand.. •** 

120 



dem vulgären Rationalismus der Verfasser und derjenigen Geistlichen, die zu ihrer 
Verbreitung beigetragen, sondern auch von der mangelhaften wissenschaftlichen Bil
dung dieser Männer44. Außer den beiden Katechismen unterstützte Ludwig auch den 
sogenannten Bromberger Katechismus 3 ) . Trotz des Rationalismus — seiner unbibli
schen Wortverkündigung und Katechismusauslegung, seiner unzulänglichen, falschen 
Auffassung von Gemeinde und Kirche u. a. m. — blieb die Substanz der augsburgischen 
Kirche unberührt. 
General-Superintendent Ludwig unterhielt ausgezeichnete Beziehungen zu den russi
schen Behörden, deren Vertrauen er genoß und es durch seine staatsbürgerliche Treue, 
wie z. B. im polnischen Aufstande 1863/64, auch rechtfertigte. Dies erleichterte ihm er
heblich die Arbeit und half ihm über manche Schwierigkeiten hinweg. 

Als Proselyten erwuchsen Ludwig in den überwiegend deutschen Gemeinden keinerlei 
Schwierigkeiten. Er verstand es, ihre Eigenheiten nicht nur zu schätzen und zu respek
tieren, sondern sie auch zu stärken und zu fordern. So trat er, wiewohl Jude von Geburt 
und Erziehung, für den deutschen Grundcharakter und Bestand der augsburgischen 
Kirche ein, für die Erhaltung der deutschen Kirchensprache und des deutschen Schul
wesens. Sein Gegensatz zu Pastor Dr. Leopold Otto, dem „Vater des polnischen Evan-
gelizismus44 und glühenden polnischen Patrioten, ist bekannt. 

Als Mensch hatte Ludwig einen guten Namen. U. a. adoptierte er — da er selbst in 
kinderloser, doch sehr glücklicher Ehe lebte — den unehelichen Sohn eines Selbstmör
ders (des Pf. Friedrich Wilhelm in Wengrow). Er erzog den Knaben, der die militärische 
Laufbahn einschlug, später russischer General und auch Präses des Warschauer evan
gelisch-augsburgischen Kirchenkollegiums wurde. 
Im Jahre 1874 trat General-Superintendent Ludwig wegen seines schweren Augen
leidens in den Ruhestand. Schon 1876 starb er unerwartet und wurde auf dem War
schauer augsburgischen Friedhof bestattet. Seine Witwe verbrachte ihre letzten Lebens
jahre in Lodz, wo sie verschied und dort auf dem alten evangelischen Friedhof beigesetzt 
wurde 4 ) . 
Wie ich vorhin ausgeführt habe, ist die religiöse Tätigkeit des General-Superintendenten 
Ludwig durchaus negativ gewesen. Die Schäden, die sein Rationalismus auslöste und das 
kirchliche Leben verwüstete, waren nicht gering. Darin sind sich alle Kritiker seiner 
Arbeit einig. Ungeachtet dessen weist seine Arbeit auch positive Elemente auf, so vor 
allem seine Mitwirkung beim Zustandekommen des Kirchengesetzes 1849, sein tatkräfti
ges Eintreten für das evangelische Schulwesen im Lande, für das deutsche Gymnasium 
in Warschau, die Unterstützung seiner Arbeit durch die russischen Behörden, nicht 
zuletzt seine menschliche Wärme und Hilfsbereitschaft. Alles das nötigt zu einer gün
stigeren Gesamtbeurteilung seiner Persönlichkeit und Tätigkeit. 

2. Das Kirchengesetz von 1849 
Das Kirchengesetz, vom russichen Zaren Nikolaus I. (1825—1855) am 8./20. Februar 
1849 bestätigt, sah nach Paragraph 124 für alle evangelisch-lutherischen Gemeinden im 
Königreich Polen eine konsistoriale Verfassung vor 5 ) . Das Konsistorium war eine staat
liche Behörde, die bis 1. Januar 1867 der Regierungskommission für innere und geist
liche Angelegenheiten und dann dem Innenministerium des russischen Kaiserreiches 

8 ) Zw. Ew. 1900, S. 74. 
4 ) 1944 besuchte ich ihre Verwandten, die in Lodz wohnten. Ich erhielt von ihnen verschiedenes 

kirchengeschichtliches Material. 
ö ) Vergl. Busch, Beiträge zur Geschichte und Statistik . . . , S. 51 ff. 
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unterstand 6 ) . Präsidialdirektor der Regierungskommission war seit 1856 Paul Mucha-
now (1798*—1871) 7 ) . Als Kollegialbehörde bestand das Konsistorium aus sechs Per
sonen: aus einem weltlichen Präsidenten, einem geistlichen Vizepräsidenten, aus je 
zwei weltlichen und geistlichen Mitgliedern. Die weltlichen Präsidenten, die auf Vor
schlag des Statthalters resp. später des Warschauer Generalgouverneurs vom Kaiser 
ernannt wurden, waren zumeist Generäle oder höhere Staatsbeamten. Durch sie übte 
der russische Staat seine Oberhoheit über die Kirche aus. Der geistliche Vizepräsident, 
der auf Vorschlag des Konsistoriums gleichfalls vom Zaren ernannt wurde, war immer 
der jeweilige General-Superintendent. Er bekleidete zugleich auch das Amt des ersten 
Pastors der Warschauer lutherischen Gemeinde. Nur beim General-Superintendenten 
Bischof von Everth machte man hiervon eine Ausnahme, und zwar aus dem Grunde, 
weil er, des Polnischen unkundig, in der national-gemischten Warschauer Gemeinde 
seinen pfarramtlichen Obliegenheiten nicht hätte gerecht werden können. Der General
superintendent war verpflichtet, mindestens einmal in sechs Jahren die Gemeinden, in 
denen die Superintendenten amtierten, zu visitieren, ebenso nach eigenem Ermessen die 
übrigen Parochien. Für besondere Verdienste konnte ihm die Bischofswürde verliehen 
werden. Die weltlichen und geistlichen Konsistorialräte wurden auf Vorschlag des Kon
sistoriums vom Statthalter ernannt. Das Amt des Staatsanwalts beim Konsistorium 
versah der Staatsanwalt des Warschauer Appellationsgerichtes. 

Dem Konsistorium lag die Aufgabe ob, über die reine Verkündigung des Wortes Gottes 
in der Kirche zu wachen, die Lehre nach der U. A. C. streng zu wahren, die Gemeinden, 
die Geistlichen, den Religionsunterricht, die gewählten Pastoren, Kantoren, Kirchen-
und Friedhofsvorstände zu bestätigen, die Zensur über alle religiös-kirchlichen Ver
öffentlichungen in seinem Dienstbereich zu handhaben u. a. m. Es sollte auch darauf 
achten, daß keine privaten Versammlungen gottesdienstlicher Art stattfinden sollten. 
Damit waren die Herrnhut er gemeint, die, wie schon erwähnt wurde, vornehmlich in 
Neusulzfeld bei Lodz, in Leonberg bei Gombin u. a. kleinen Ortschaften ihre religiösen 
Mittelpunkte hatten. 

Um ihre Verbundenheit mit der U- A. C. zu betonen und ihre grundsätzliche Wesens
art herauszustellen, nannte sich die Kirche, wie auch das Konsistorium und die Gemein
den offiziell evangelisch-augsburgisch. Daran hielt man unentwegt fest, auch nach Ein
führung des neuen Kirchengesetzes im Jahre 1936. Es dokumentierte sich darin einer
seits die Treue zu Gottes Wort und zum lutherischen Bekenntnis, andererseits aber auch 
symbolhaft der Wille zur Respektierung ihres geschichtlich gewachsenen Charakters. 
Es sei vermerkt, daß Christen anderer Kirchen, ebenso auch Juden, Mohammedaner und 
Heiden — bei letzteren natürlich nach vorhergegangener Unterweisung und Taufe — , 
der Beitritt zur augsburgischen Kirche gestattet war. Dagegen nicht den Griechisch-
Orthodoxen. Bei Konvertiten suchte man sich dadurch zu schützen, daß sie erst nach 
einem Jahrzehnt in den Genuß aller kirchlichen Rechte gelangten, d. h. nach dieser 
Bewährungsfrist Kirchenvorsteher und sogar Mitglieder des Konsistoriums werden 
durften. 

Die Ausübung der geistlichen Tätigkeit in der augsburgischen Kirche war an die 
Beendigung einer der beiden theologischen Fakultäten in Dorpat oder Helsingfors in 
Finnland gebunden. Nach 1849 studierten unsere Theologen fast ausschließlich in 
Dorpat, vordem in Berlin, im 18. Jahrhundert vielfach in Königsberg. Nach Abschluß 
ihres Studiums (Fakultäts-Examen) und Absolvierung der beiden Konsistorialprüfungen 
konnten sie sich um ein Pfarramt bewerben. Die Ordinationen und Installationen voll-
6 ) Rocz. Ew. 1925, S. 263. Nach Jenikes Chronik, S. 133, erst seit dem 1. August 1871. 
7 ) Encyklopedja Orgelbranda, Bd. 10, S. 339. 
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zog in den meisten Fällen der jeweils amtierende Generalsuperintendent in feierlichen 
Gottesdiensten. Die Vertretung durch andere Geistliche war selten. Ein Gemeinde
pastor konnte nur kraft eines Urteils des Disziplinargerichts oder eines kaiserlichen 
Befehls seines Amtes enthohen werden. Wurde gegen einen Geistlichen ein Gerichts
verfahren anhängig gemacht, dann nahm das Konsistorium an der Untersuchung durch 
einen Vertreter teil. Bei einem Stellenwechsel mußten sich anfänglich die Pastoren 
sogar einer neuen Prüfung beim Generalsuperintendenten unterziehen. Man sah jedoch 
später davon ab. Die Geistlichen genossen, sowohl bei den eigenen Gemeindegliedern 
als auch bei Andersgläubigen, Vertrauen und Achtung. Die russischen Behörden, wie 
auch in der Zeitfolge die polnischen Organe, behandelten die evangelischen Pastoren mit 
Respekt. Dies ist schon aus der Tatsache ersichtlich, daß ihnen nach dem zaristischen 
Kirchengesetz 1849. alle Rechte des persönlichen Adels gewährt wurden und sie von 
allen persönlichen Steuern frei waren. Ihre Kinder genossen ebenfalls die Rechte des 
persönlichen Adels. Die katholischen Polen titulierten die evangelischen Pfarrer ks. 
Pastor, wobei sie das erste Prädikat „ks." auch bei ihren Geistlichen gebrauchen. Die 
polnisch-evangelischen Pastoren nahmen diese Amtsbezeichnung als ein geschichtlich 
erworbenes Recht in Anspruch. Die deutsch-lutherischen Pfarrer, die von ihren Volks
und Glaubensgenossen schlicht und würdevoll Pastor (mit der Betonung auf dem a) 
genannt wurden, legten auf die Titulierung „ks." keinen allzu großen Wert. Sie paßten 
sich jedoch dem allgemeinen Brauche an. 

Das Pfarramt war mit dem Standesamt verbunden, und somit fungierte jeder Pastor 
einer Kirchengemeinde zugleich auch als Standesbeamter. Als solcher trug er die Ver
antwortung für die Führung der standesamtlichen Bücher und für den damit verbun
denen Pflichtenkreis. Daß die geistlichen Amtsträger als Standesbeamten korrekt und 
verantwortungsbewußt handelten, erhärtet die Tatsache, daß in der augsburgischen 
Kirche im Verlauf ihrer ganzen Entwicklung auch nicht ein Fall irgendeiner bewußten 
Urkundenfälschung und dergleichen vorgekommen war. Als Standesbeamten bezogen 
die Pastoren nur eine kleine Vergütung. 

Verwaltungsmäßig wurde die augsburgische Kirche in die Diözesen von Warschau, 
Kaiisch, Plock, Augustowo gegliedert. Seit 1901 gab es fünf Diözesen, und zwar als 
fünfte die von Petrikau (Piotrköw Tryb.). Superintendent der Warschauer Diözese war 
General-Superintendent Ludwig, der dieses Amt schon seit 1838 innehatte; Superinten
dent der Kalischer Diözese Ernst Johann August von Modi; Superintendent der Plocker 
Diözese Ignatius Karl Wilhelm Boerner, seit 1836 schon in gleicher Eigenschaft tätig; 
Superintendent der Diözese Augustowo seit 1851 David Bergemann, Pastor zu 
Marjampol. 
Die Diözese Warschau umfaßte die Gemeinden: die St. Trinitatis zu Warschau, Wengrow 
mit dem Filial Sadolei, Lublin mit dem Filial Konskawola, Kielce mit den Filialen 
Dombrowa und Przedborz, Radom, Pilica, Stara-Iwiczna, Nowydwör, Radzymin, Wis-
kitki, Lowicz mit dem Filial Kutno, Dow, Brzeziny und Rawa mit dem Filial Blendow. 
Im ganzen waren es 14 Pf arr- und sechs Filialgemeinden. 

Zur Diözese Kaiisch gehörten: Kaiisch, Sobiesenki, Wielun mit dem Filial Panki, Belcha-
tow mit dem Filial Pozdzienice, Prazuchy, Stawiszyn mit dem Filial Jözef 6w, Grodziec, 
Zagörow mit dem Filial Lissewo-Pyzdry, Konin mit dem Filial Maslaki, Wladyslawow, 
Dombie, Turek mit dem Filial Kolo, Alexandrow mit dem Filial Huta Bardzinska, 
Konstantynow mit dem Filial Poddembice, Pabianice, Zdunska-Wola mit dem Filial 
Lask, Tomaschow mit dem Filial Wielka-Wola, Piotrköw mit dem Filial Pilica, 
Kleszczöw mit den Filialen Dziepölc und Czejstochowa. Es waren also in sie 19 Pfarr-
und zwölf Filialgemeinden einbezogen. 
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In die Diözese Plock waren eingepfarrt: Plock mit dem Filial Dobrzyn an der Weichsel, 
Ossöwka, Lipno, Sierpc, Wyszogrod mit den Filialen Plonsk und Seeymin, Michalki, 
Przasnysz mit dem Filial Mlawa, Pultusk mit dem Filial Nasielsk, Gombin, Gostynin, 
Chodecz, Sompolno, Babiak, Przedecz, Ozorköw mit dem Filial L^czyca, Zgierz, die 
Trinitatisgemeinde zu Lodz, Nowosolna, Wloclawek, Nieszawa, Nowawies. Es waren 
hier insgesamt 21 Pf arr- und sechs Filialgemeinden. 
In die Diözese Augustowo waren eingemeindet: Szaki mit dem Filial Sudargi, Godlewo 
mit Preny, Wierzbolowo mit Wladyslawow, Marjampol mit den Filialen Kalwarja, 
Wilkowyszki und Sereje, Wizajny mit Wisztyniec, Suwalki mit den Filialen Sejny und 
Augustowo, Lomza mit Szczuczyn, Groß-Paproc. So hatte die Diözese Augustowo acht 
Pfarr- und zehn Filialgemeinden, die vor 1849 zur Plocker Diözese gehörten. Im ganzen 
zählte also die Evangelisch-Augsburgische Kirche in allen vier Diözesen 62 Pfarr- und 
34 Filialgemeinden. Bis 1874 amtierte das Konsistorium in polnischer, von 1874 bis 1889 
in deutscher und von 1889 in russischer Sprache 8 ) . 
Die Kirchspiele waren selbständig, wählten ihre Pastoren und Kirchenkollegien, erhoben 
mit dem Recht der Bestätigung durch die weltlichen Behörden ihre Kirchenbeiträge, wie 
die Kirchensteuern allgemein bezeichnet wurden, beriefen ihre Kirchenangestellten 
u. a. m. Die Wahlen der Pastoren aus der Anzahl mehrerer Kandidaten waren im Leben 
der Gemeinden wichtige Ereignisse. Die Beteiligung an ihnen war daher groß» Als wahl
berechtigt galten solche Gemeindeglieder, die ihren Kirchenbeitrag entrichteten. Man 
suchte eben Rechte und Pflichten in Einklang zu bringen. Wie bei allen Wahlen so auch 
bei den Pfarr- und Kirchenvorsteherwahlen schälten sich Gruppen heraus, die für ihre 
Kandidaten unter den Eingepf arrten warben und Stimmung machten. Daß die Agitation 
oft das Maß des in einer christlichen Kirche Zulässigen überschritt und zuweilen sogar 
ausartete, soll nicht verschwiegen werden. Erinnert sei z. B. an die Wahl von Pastor 
Rötscher in Alexandrow und die darauf folgenden jahrelangen Wirren, an die Vorgänge 
um die Wahl Gundlach-Hadrian in der Lodzer St .-Trinitatis-Gemeinde 1898, an den 
Fall Hadrian-Schmidt in Pabianice, Ulbrich in Nowosolna und vieles andere. Die Wahlen 
fanden nach vorher erfolgten Abkündigungen in den Pfarrkirchen und Kantoraten, an 
einem vom zuständigen Superintendenten festgesetzten Sonntag statt. 
Zu den Obliegenheiten der Kirchenkollegien, wie die Kirchenvorstände offiziell hießen, 
rechnete man neben der Verwaltung und Wahrung des Kirchenvermögens, der Aufsicht 
über die Kantoren, Angestellten und Kirchendiener, der Fürsorge für die Armen und 
Waisen auch „die Erhaltung von Frieden und Eintracht in der Gemeinde 4 4. In polnisch
katholischer Umwelt war dies ein sehr wichtiges Anliegen. In den Kirchenkollegien 
hatten die Parochialpastoren Leitung, Sitz und Stimme. Eine Ausnahme bildete die 
Warschauer Gemeinde, wo hervorragende Laien den Vorsitz im Kirchenkollegium führ
ten. Die Wahl der Kirchenkollegien wurde auf den Gemeindeversammlungen unter 
Aufsicht der Superintendenten oder der von ihnen beauftragten Pastoren vollzogen. 
Sie sollten aus mindestens vier bis höchstens zwölf Mitgliedern bestehen und jeweils 
für drei Jahre gewählt werden. Zu den Beratungen des Kirchenkollegiums über die 
Errichtung einer Kirche oder sonstigen Baulichkeiten resp. Gründung von Gemeinden 
wurden auch die Bürgermeister, Wojten (Dorfälteste) sowie Grundherren, die fast aus
nahmslos römisch-katholischen Bekenntnisses waren, zugezogen. 

Zur Erstellung von Kirchen, Pfarr- und Gemeindehäusern, Wirtschaftsgebäuden u. a. m. 
besteuerten sich die Gemeinden selbst mit sogenannten Beiträgen — auf dem Lande je 
vom Morgen ihrer Grundflächen, in den Städten mit bestimmten, vom Kirchenvorstand 
meist bemessenen Zahlungen. Von behördlicher Seite wurden vornehmlich bei Kirch-
8 ) Rocz. Ew. 1925, S. 267. 
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bauten gewisse Zuschüsse gewährt. Die meiste finanzielle Last hatten jedoch die Paro-
chien selbst zu tragen, die außer den üblichen jährlichen Kirchenbeiträgen sich noch zu 
Leistungen für verschiedene kirchliche Bauzwecke verpflichteten. 
Die Etats zur Erhaltung des Gemeindewesens wurden gesetzlich für drei Jahre auf den 
Gemeindeversammlungen beschlossen. In den ländlichen Parochien, wo die Stellung 
zum Gelde infolge der manchmal schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse eine ganz 
andere war als in den finanziell besser gestellten Stadtgemeinden, hatten die Pastoren 
oft Not mit solchen Gemeindeversammlungen. Die Bauern weigerten sich immer wieder, 
die Kirchenbeiträge zu erhöhen, die Gehälter der Pastoren, Kantoren und Kirchendiener 
aufzubessern. Es gab hier und da Gemeinden, die, mit ihren Predigern unzufrieden oder 
auch sonst zahlungsunwillig, eine Verständnislosigkeit und Borniertheit ohnegleichen 
an den Tag legten. 
Generalsuperintendent Ludwig als Mitinitiator des Kirchengesetzes hatte keine glück
liche Hand, als er die Frage der Festsetzung der Kirchenbeiträge nicht dem Ermessen 
des Konsistoriums oder der Kirchenkollegien, sondern dem der Gemeindeversamm
lungen zuordnete. Es war eine Fehlentscheidung, die Anlaß zu Mißtrauen und Klagen, 
Mißhelligkeiten und Schwierigkeiten gab. 
Die Kirchenbeiträge wurden nicht bei den Finanzämtern gehoben, sondern von den 
Eingepfarrten selbst entrichtet, und zwar beim Gemeindekantor, der die Funktionen 
des Organisten, Kanzlisten und Kirchenrechnungsführers ausübte. Für Amtshandlungen 
wurden die Gebühren nach der vom Kirchenkollegium beschlossenen Taxe vereinnahmt. 
Bei säumigen Kontribuenten wurden die Rückstände durch Gerichtsvollzieher einge
zogen. Kirchenaustritte wegen der Kirchensteuern oder aus anderen Gründen kamen 
überhaupt nicht vor. Mir ist vor 1939 nur ein Austritt bekannt. 
Unter den Parochien waren Patronatsgemeinden: Grodziec, How, Lowicz, Alexandrow, 
Pilica, Szaki und Godlewo. Während in Lowicz die Verwaltung des dortigen Fürsten
tums im Namen des russischen Kaisers den Pastor präsentierte, übten dieses Recht in 
den anderen Gemeinden die Patrone aus. 
Nach dem Kirchengesetz betrug das Etat des Konsistoriums im ganzen 16 427 Silber
rubel 68 Kopeken, die der russische Staat zum Unterhalt der Kirche beisteuerte. So 
erhielten der Präsident und Vize-Präsident des Konsistoriums je 1800 Rubel jährlich, 
die vier Konsistoriairäte je 450 Rubel, der Kanzleichef 750 Rubel. Ferner bewilligte 
die russische Regierung als Zuschuß zur Besoldung der Pastoren 9468 Rubel 76 Kopeken, 
zur Unterstützung von Pfarramtskandidaten 1800 Rubel, für Kirchenbauten 3000 Rubel 
u. a. m. 
Unter den Präsidenten des Konsistoriums erfreute sich insbesondere General-Leutnant 
von Minckwitz großer Beliebtheit. Als er auf einen leitenden militärischen Posten von 
Warschau nach dem Süden Rußlands versetzt wurde, bedauerte man in kirchlichen 
Kreisen sein Scheiden aufrichtig 9 ) . Nach seinem Tode unterhielt noch seine Witwe, die 
auf ihrem Gute Wilkowyszki lebte, Beziehungen zur augsburgischen Kirche. 
Von der Regierung ernannt und unterhalten, war das Konsistorium tatsächlich eine 
Institution des Staates, nicht aber der Kirche. Einen einseitigen Charakter trugen auch 
die Synoden (die Diözesan- und Generalsynoden), auf denen das Laienelement gar nicht 
oder nur unzureichend vertreten war. So z. B. bei den Generalsynoden (§ 152) nur je 
ein Laie und ein geistliches Mitglied aus jedem Kirchenkreis, dazu noch der Präses und 
Vizepräses des Konsistoriums. Im Behinderungsfalle sollten die beiden letzteren das 
älteste weltliche und geistliche Mitglied des Konsistoriums ersetzen. Der Vorsitz auf der 
Generalsynode war einem ihrer Mitglieder oder einer vom Kaiser ernannten Persön-

°) Man überreichte ihm zum Abschied ein Album mit den Bildern aller Pastoren. 
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lichkeit lutherischen Bekenntnisses vorbehalten. Bezeichnenderweise traten die General
synoden niemals zu Beratungen zusammen. 

Die Diözesansynoden, an denen nur Pastoren teilnahmen, waren ausgesprochene Pasto
ralkonferenzen. Sie bürgerten sich in der Konsistorialkirche seit 1880 ein und waren im 
Kirchengesetz 1849 überhaupt nicht vorgesehen 1 0 ) . Erst durch einen besonderen Erlaß 
des russischen Kaisers wurden sie genehmigt. 

Noch vor dem Kirchengesetz 1849, d. h. am 16./28. März 1836, trat das Allerhöchst 
bestätigte Ehegesetz in Kraft. Nach ihm durften Jünglinge erst mit dem vollendeten 
18. und Mädchen mit dem vollendeten 16. Lebensjahr — bis zur Volljährigkeit nur mit 
Einwilligung ihrer Eltern oder Vormünder — in die Ehe treten. Verboten waren Ehen 
zwischen Christen und Nichtchristen, Stiefvater und Stieftochter, Stiefmutter und Stief
sohn, Schwiegermutter und Schwiegersohn, Schwiegervater und Schwiegertochter, 
Neffen und Tanten. Die Trauung konnte nur nach dreimaligem Aufgebot in Gegenwart 
zweier Zeugen vollzogen werden. Evangelische Ehepartner mußten vorher bereits kon
firmiert worden sein und das hl. Abendmahl empfangen haben. 

Gesetzliche Ehescheidungsgründe waren: 1. Ehebruch; 2. böswilliges Verlassen; 3. länger 
als fünf Jahre dauernde, wenn auch unfreiwillige Trennung; 4. physisches Unvermögen; 
5. ansteckende und widerliche Krankheit; 6. Wahnsinn; 7. lasterhaftes Leben; 8. grau
same Behandlung; 9. gerichtlich nachgewiesene Absicht, den Ehegatten um Ehre, Frei
heit, Amt oder Gewerbe zu bringen; 10. schwere Verbrechen. Die Ehescheidungen wur
den vor dem Forum des Konsistorialgerichts nach den Bestimmungen des Ehegesetzes 
vom 16./28. März 1836 und denen des Organisationsstatus des Konsistorialgerichts vom 
17./29. Januar 1861 durchgeführt u ) . Beide Ehepartner mußten von beim Konsistorium 
zugelassenen Rechtsanwälten vertreten werden, was erhebliche Kosten nach sich zog. 
Armen Klägern oder Beklagten wurde vom Konsistorium ein Rechtsanwalt unentgelt
lich zur Verfügung gestellt. 

Bei Mischehen zwischen Evangelischen und Katholiken wurde die Trauung vom Geist
lichen der Konfession vollzogen, der die Braut angehörte. Weigerte sich aber der katho
lische Priester die katholische Braut mit einem Protestanten zu trauen, dann durfte dies 
der evangelische Pastor tun. Aus solchen Mischehen wurden die Söhne nach dem 
Bekenntnis des Vaters, die Töchter nach dem der Mutter erzogen. Bei Mischehen 
zwischen Griechisch-Orthodoxen und Protestanten mußten die Trauungen und hernach 
ebenso die Taufen der Kinder in griechisch-orthodoxen Gotteshäusern vollzogen werden. 
Aus diesen Ehen gingen natürlich alle Kinder der augsburgischen Kirche verloren. Der 
Vollzug von Amtshandlungen an Griechisch-Orthodoxen war den evangelischen Geist
lichen bei Strafe der Amtsenthebung verboten. 

Trotz mancher Einschränkungen wirkte sich das Kirchengesetz von 1849 für das Luther
tum in Polen segensreich aus. Es schloß die Gemeinden auf bekenntnismäßiger Grund
lage und unter einheitlicher Leitung zusammen, ordnete die kirchlichen Verhältnisse, 
verbürgte der einzelnen Gemeinde eine gewisse Selbständigkeit und Freiheit. Mit einem 
Worte, es schuf den gesetzlichen Rahmen zu einer gedeihlichen Entwicklung der Kirche. 
Überdies waren die russischen Behörden den Protestanten in Polen wohlgesinnt. Sie 
schätzten sie als positive Kräfte, als fleißige Bürger und treue Untertanen des Zaren
reiches. Und die deutschen Lutheraner waren ehrlich bestrebt, dem russischen Kaiser 
und seinem Reiche zu geben, was des Kaisers und des Reiches war. Das Kirchengesetz 
von 1849, um dessen Zustandekommen sich General-Superintendent Ludwig und Super-
1 0 ) Rocz. Ew. 1925, S. 104 bis 107 (Synody). 
" ) Ebenda, S. 100. 
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intendent Boerner, Piozk, verdient gemacht hatten 1 2 ) , ermöglichte neben äußerem Auf-
und Ausbau der augsburgischen Kirche später auch deren geistliche Erneuerung. 

3. Die weitere Entwicklung des Schul' und Kantoratswesens 
Im Jahre 1866 erhielten die Deutsche Evangelische Hauptschule in Warschau und das 
Deutsche Realgymnasium in Lodz die Allerhöchste Bestätigung. Beide Lehranstalten 
verdankten ihre Entstehung dem Bestreben der Regierung, „allen Schulen des König
reichs eine auf richtige pädagogische Grundsätze gestützte Organisation zu geben, sie 
den Bedürfnissen der verschiedenartigen Bevölkerung des Königreichs anzupassen . . .** 
Die Hauptschule war ein siebenklassiges Gymnasium für die männliche und ein sechs-
klassiges für die weibliche Jugend (das sogenannte VI . Gymnasium). Den Unterhalt der 
Anstalt, die unter der Aufsicht der Kommission des öffentlichen Unterrichts und unter 
der Verwaltung des Konsistoriums stand, bestritt die Staatskasse des Königreichs. 
Ehrenkurator der Hauptschule war der Präses des Konsistoriums Generalleutnant von 
Minckwitz. Die Unterrichtssprache war deutsch, dagegen mußten russische Sprache und 
Literatur, Geographie und Geschichte Rußlands und Polens in der Staatssprache, d. h. 
russisch, gelehrt werden. Neben Polendeutschen konnten auch Reichsdeutsche unter
richten. Das Reifezeugnis der Hauptschule berechtigte zum Besuch der Warschauer 
Hochschule und anderer höherer Anstalten des russischen Kaiserreichs. Das deutsche 
Realgymnasium in Lodz, das anfänglich an der Petrikauer Straße und dann am Neuen 
Ring lag, leitete Inspektor Adolf von Grofe mit seinem Stellvertreter Kollegienrat 
Friedrich Beckmann. 
Die Russifizierung des Schulwesens im Lande machte inzwischen große Fortschritte. 
1851 wurde Paul Muchanow Schulkurator in Warschau und 1856 leitender Direktor in 
der Regierungskommission für innere und geistliche Angelegenheiten. Senator Theodor 
von Witte, Kurator des Warschauer Lehrbezirks, erreichte durch ein an den russischen 
Kaiser gerichtetes Memorandum die Belassung der deutschen Unterrichtssprache in den 
beiden Lehranstalten mit Ausnahme des Geschichtsunterrichts. Er wurde hierin vom 
letzten Statthalter, dem Grafen von Berg, unterstützt (f 1874) 1 3 ) . Witte verfaßte sein 
Memorandum unter dem Gesichtspunkt der politischen Zuverlässigkeit der deutschen 
Bevölkerung, ihren Verdiensten auf landwirtschaftlichem und industriellem Gebiet. 
Sein Erfolg im Jahre 1868 blieb auf die Dauer insofern wirkungslos, als schon im 
Schuljahr 1871/72 die Deutsche Evangelische Hauptschule in Warschau an der Visiten-
Maria-Kirche (Krakowskie Przedmiescie Nr. 32) und das Lodzer Deutsche Realgymna
sium der Russifizierung erlagen. Letzteres verwandelte man um 1880 in eine Gewerbe
schule mit russischer Unterrichtssprache. Deutsch wurde zu einem stiefmütterlich 
behandelten Nebenfach. Als einzige deutsche Privat schulen waren die von Ringer und 
das 1878 eröffnete Rothertsche Mädchengymnasium. Die erstgenannte Anstalt wurde 
von den russischen Behörden schon nach 1890 geschlossen. 

Gleichzeitig mit der Warschauer Haupt schule eröffnete man 1866 zur Heranbildung 
von Lehrern für die deutsch-evangelischen Elementarschulen in Mittelpolen Pädago
gische Kurse in Warschau, die mit einer Elementarschule verbunden waren 1 4 ) . Die 
Genehmigung zur Gründung eines Lehrerseminars erteilten die russischen Behörden 
bereits 1838. Für die Lehranstalt, deren Leitung dem Direktor der Deutschen Evange
lischen Hauptschule unterstand, stellte damals die Warschauer evangelische Gemeinde 
1 Z ) Ebenda, S. 267. 
1 3 ) Nach russischem Vorbüd wurde 1866 Kongreßpolen in zehn Gouvernements und 85 Kreise 

gegliedert. 
1 4 ) J. Raths, Das deutsche Lehrerseminar, Deutschtum im Aufbruch. 1942, S. 89 bis 111. 
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ein Stockwerk eines in unmittelbarer Nähe der Kirche gelegenen Gebäudes zur Ver
fügung. An der Anstalt bestand ein Internat für auswärtige Zöglinge, die gegen mäßi
ges Entgelt Unterkunft und Verpflegung erhielten. Inspektor der dreijährigen Kurse, 
an denen nur junge Männer evangelisch-lutherischen und evangelisch-reformierten Be
kenntnisses teilnehmen konnten, war der reichsdeutsche Pädagoge Paul Zenker. Im 
Jahre 1868 visitierte die Pädagogischen Kurse der russische Unterrichtsminister Tolstoj, 
ein bekannter Russifikator. Er bemängelte die angeblich schwachen Kenntnisse des 
Russischen und ordnete dessen besondere Pflege an. 1871 wurde an Stelle der deut
schen die russische Unterrichtssprache eingeführt und der des Russischen unkundige 
Inspektor Zenker durch den aus Petersburg stammenden Theologen Theodor Papmehl 
ersetzt. Der Deutsch- und Religionsunterricht — anfänglich in beiden Fächern je eine 
Stunde wöchentlich in jeder Klasse, später je zwei Stunden Religion und drei Stunden 
Deutsch — wurde seiner Mängel wegen stark beanstandet. 1873 gingen die Pädago
gischen Kurse im Warschauer Evangelischen Lehrerseminar auf; Inspektor Papmehl 
wurde pensioniert und die Leitung der Anstalt einem Russen übertragen. 
Kraft des vom russischen Kaiser am 1. Mai 1869 bestätigten Beschlusses des Komitees 
für Angelegenheiten des Königreichs Polen sollten das Konsistorium und die Schul
direktoren dafür Sorge tragen, daß in den Elementar- und Kantoratsschulen der Unter
richt neben Deutsch oder Polnisch auch in der russischen Sprache gehalten werden 
könnte. Bereits seit 1871 mußten sich alle Kantoren-Kandidaten einer Prüfung nur in 
russischer Sprache vor dem pädagogischen Rat eines russischen klassischen Gymnasiums 
unterziehen. Ohne diese Prüfung war sogar die stellvertretende Verrichtung der Kan
torpflichten untersagt. Nach dem Ukas vom 2. Dezember 1871 dehnte im darauf folgen
den Jahre in der sogenannten Instruktion für die Elementarlehrer der Kurator des 
Warschauer Lehrbezirks den Unterricht in der russischen Sprache auf alle konfessio
nellen Schulen aus, in denen außer Religion noch andere Fächer unterrichtet wurden. 
Dadurch gewann das Russische im Schulbetrieb immer mehr an Boden, so daß in den 
Elementarschulen neben vier Stunden Religion wöchentlich, in der Muttersprache 
gelehrt, die deutsche Sprache bis auf vier, manchenorts sogar auf zwei Stunden wöchent
lich reduziert wurde. Gemäß den Bestimmungen des konstituierenden Komitees vom 8. 
September 1865 waren die Pastoren Vormünder aller evangelischen Volksschulen. Im 
Zirkular des Warschauer evangelisch-augsburgischen Konsistoriums vom 24. März 1879 
wurden die Pastoren ermahnt, „die Kantoren und Kinder auf den Nutzen des Erlernens 
der russischen Sprache aufmerksam zu machen und bei dieser Gelegenheit (d. h. bei 
ihren Besuchen) die Kinder in dieser Sprache zu examinieren und mit ihnen russisch zu 
8prechen; bei jeder passenden Gelegenheit auch die Gemeindeglieder auf die Notwendig
keit und den Nutzen der Erlernung der Landessprache unseres großen Vaterlandes 
hinzuweisen44. 

Die Lehrer begrüßten warm den Ukas vom Jahre 1870, der die besser organisierten 
Schulen in den Städten und größeren Dörfern in staatliche Elementarschulen umwan
delte. War die Besoldung der Kantoratslehrer ganz unzureichend, so bezogen die 
Elementarlehrer von der russischen Regierung angemessene Gehälter, anfänglich 120 
bis 150 Rubel jährlich, später 200 Rubel, zuletzt 360 bis 390 Rubel auf dem Lande. In 
den Kreis- und Gouvernementsstädten waren die Gehälter — bei freier Wohnung und 
Beheizung — noch höher, und zwar 360 bis 600 Rubel, in Lodz 500 bis 675, später sogar 
800 bis 1000 Rubel. Überdies noch periodische Alterszulagen und Pensionen nach voll
endeter 35jähriger Tätigkeit, Ferien u. a. m. Durch die finanzielle Besserstellung der 
Elementarlehrer wurden sämtliche, dem Konsistorium nicht untergeordneten konfessio
nellen Schulen in Staatselementarschulen umgewandelt. Außerdem erfolgte, mit tat
kräftiger Unterstützung der Kantoratslehrer, die ein besseres Fortkommen erhofften, 
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die Umgestaltung zahlreicher Kantorate in Elementarschulen. Die daraus erwachsenen 
Folgen für das deutsche Schulwesen waren verheerend. Nicht nur Ländereien und Bau
lichkeiten gingen den deutsch-lutherischen Kirchengemeinden verloren, sondern auch 
deutsche Schulen selbst. Von ehemals 900 deutschen Volksschulen bestanden im Jahre 
1895 nur 329 Kantorate und 277 Elementarschulen mit evangelischen Lehrern. Diese 
Tatsache findet ihre Erklärung darin, daß deutsche, von polnischen Kindern überfrem
dete Volksschulen polnische Lehrer erhielten und hernach der deutschen Bevölkerung 
weggenommen wurden. Auch wirkte sich recht ungünstig der Umstand aus, daß vieler
orts das von den Deutschen angekaufte Land mitsamt den später darauf errichteten 
Gebäuden als Schulland in die Liquidationstabellen eingetragen und damit Eigentum 
der ganzen Dorfgemeinde geworden war. Nach Abwanderung der Deutschen aus den 
Dörfern resp. Zunahme des polnischen Elements zogen diese bevölkerungspolitischen 
Veränderungen Verluste an Land und Baulichkeiten (Schul- und Bethäuser) nach sich. 

Um dem Rückgang der Kantoratsschulen zu steuern und den Kantoren selbst eine 
gediegenere Bildung angedeihen zu lassen, wurde im Jahre 1885 in Kamien, im Cholmer 
Lande, von Pastor Rudolf Gundlach eine Kantorenschule ins Leben gerufen. Sie stellte 
sich zur Aufgabe, Zöglingen nach zweijährigem Kursus die Möglichkeit zu verschaffen, 
die Rechte eines Dorfkantors — nach vorheriger Prüfung an einem Lehrerseminar oder 
einer anderen Lehranstalt — zu erlangen. Die Abgelegenheit des Ortes, der Mangel an 
geeigneten Lehrkräften, die Interesselosigkeit vieler Gemeinden trugen dazu bei, daß 
die Kantorenschule im Jahre 1891 wieder einging. Der Hauptgrund ihrer Auflösung lag 
vor allem im Versäumnis des Konsistoriums, die Besserung der wirtschaftlich-finan
ziellen Lage der Kantoratslehrer und eine zeitgemäße Reorganisation des Kantorats-
wesens selbst herbeizuführen. 

4. Besiedlung des Lubliner und Cholmer Landes 
Die Wojewodschaft Lublin mit einem Umfang von 31123 Quadratkilometern umfaßte 
die früheren russischen Gouvernements Lublin und Siedice. Von Lublin selbst war schon 
in anderen Zusammenhängen die Rede. In wechselvoller Entwicklung hatte es zuletzt 
bis 1945 neben polonisierten Evangelischen auch deutsch-lutherische Bewohner 1 5 ) . 

Die älteste Kolonie im Lubliner Lande war Franzdorf I, die gegen Ende des 18. Jahr
hunderts gegründet wurde. Sie fiel um 1860 ganz der Polonisierung anheim. Kantorat 
und Bethaus waren hier seit 1813 urkundlich belegt. Um 1800 entstand Franzdorf II, 
dessen Anfänge auf eine Glashütte zurückgehen. Die früheren evangelischen Glashütten
arbeiter betrieben später vorwiegend den Ackerbau. Um die gleiche Zeit wie Franzdorf 
II wurde Sokolniki angelegt. Weitere Gründungen waren: 1844 Juljopol, Amelin, Kol. 
Wölika Siemienska und Sewerynöwka; ferner nach 1844: Antonöwka. Juljopol hatte 
1860 eine Schule und 1870 ein Bethaus (1882 Neubau). Als weitere Siedlungen folgten: 
1862 Antonin Stary mit Kantorat und Bethaus; 1863 die Baptistenkolonie Justynow, 
die evangelischen Dörfer Pawlow, Egersdorf, wo 1868 ein Kantorat eingerichtet wurde. 
Das Jahr 1864 zeitigte die Entstehung von Jözeföw, Bielany, Bronislawöw und Leo-
nardow. Nach 1864 wurden aufgebaut: Antonin Nowy, Kol. Sobolew, Baran, Czerwonka 
Duza, Czerwonka Mala, Wolka Mierzyslaw, Lipniak, Aleksandröwka, Kol. Wolka. In 
das Jahr 1866 fällt die Gründung der Kol. Zurawieniec. 1867 wurde das Dorf Zawada 
durch den Gutsbesitzer Grodzicki aus Dembica angelegt; 1869 Wola Mieczyslawska 
(Grabina), Bielany, wo nach 1870 Bethaus und Kantorat entstanden. Vor 1870 Rechta, 
Kol. Gizyce (Niem.), Grabow, Stasin und Wilhelmöw. 

1 S ) Kurt Lück, Die deutschen Siedlungen im Cholmer und Lubliner Lande. 1933. 306 S. 
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In der Zeit 1869/71 wurden auf den Zezuliner Gütern durch Baptisten aus Kicin, 
Kurowek, Poroze, Alexandrow, Dombie, Koroblew, Belchatow, Dombrowa und noch 
aus anderen Gegenden die Siedlungen Zezulin A und B, Grondy, Kociowa Gora, Lisi-
grunt und Godziemböw gegründet. Von 115 Wirtschaften mit insgesamt 2306 Morgen 
befanden sich im Jahre 1876 nur fünf im slawischen Besitz. Religiöses baptistisches 
Zentrum war hier Zezulin. Eine weitere baptistische Kolonie war seit 1878 Radawczyk, 
die nach Gewinnung zahlreicher neuer Glieder 1884 zur selbständigen Gemeinde 
erhoben wurde. Im Jahre 1870 gründete man: Borkowizna, Trojnia, Przymuszew A 
und B, Rabatki, Wola Lisowska (Bau des Bethauses 1873/74), Janopol. 1871 gesellten 
sich hinzu: Kol. Potok Wola, Bozydar (polonisierte Schwabenkolonie); sodann vor und 
einschließlich 1876: Kaniowola, Piaseczno, Ostrowek, Kol. Majdan Krasieninski, 
Pryszczowa Gora, Kol. Wolka Krasieninska, Kol. Ciotcza (Gem. Wielkie). In den Jahren 
1877/78 folgten Sobieszczany, wo bald darauf auch das Bethaus errichtet wurde, Kol. 
Plonszowice und Babin. Es entstanden noch: 1883 Kol. Osowa, 1884 Kol. Slugocin, 1886 
Marynin, (teilweise baptistisch), 1887 Kol. Wilczopole, 1892 Kol. Cichostow und 1898 
Okalew. Es war eine stattliche Anzahl deutsch-evangelischer Siedlungen, die vornehm
lich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und zwar in steigendem Maße nach 
dem polnischen Aufstand 1863/64, angelegt wurden. 

Im Cholmer Gebiet war Michelsdorf das älteste deutsche Dorf, mutmaßlich 1782 von 
Mennoniten gegründet, die 1822 ihre Wirtschaften an Kolonisten aus der Babiaker 
Gegend verkauften und selbst nach Karlswalde und Antoniendorf bei Ostrog weiter
zogen. Im Jahre 1803 erstellte man in Zalucze Stare das Bethaus und bildete hier ein 
Kantorat, das der Neudorfer Pastor nur sehr selten bediente. Sich selbst überlassen, 
ohne rechte Leitung und Pflege, in römisch-katholischer Umgebung, büßten die deutschen 
Lutheraner von Zalucze Stare allmählich ihren Glauben und ihre Muttersprache ein. 
1828 kam es zur Entstehung des Dorfes Dembowiec. Die Kolonien Wladyslawow und 
Wanda verdanken ihre Gründung im Jahre 1845 dem Gutsbesitzer Thomas Chmielewski. 

Seit 1860 setzte eine sich immer mehr verstärkende Einwanderung ins Cholmer Land 
ein. Es wurden angelegt: 1860 Nadrybie, Zorubka, Wolka Nadrybska und Kiementynow; 
1861 Tomaszowek, Aleksandrowka, Krzywowolska, Felcin und Wojciechow, 1862 Jano-
wice; 1863 Bielin, Syczow und Radziejöw. Die Kolonie Bielin wurde auf den Ländereien 
des Gutsbesitzers Fudakowski aufgebaut. In der Nähe von Syczow schlossen sich die 
Dörfer Teresin, Annapol und Zabubnowo an. 1862 veräußerte der Gutsbesitzer Albin 
Horoch von Woloska Wola einen Teil seiner Ländereien an Kolonisten aus der Gegend 
von Bromberg, Znin, Bartschin und Lab ischin. Mit ihnen kamen auch polnisch-katho
lische Bauern aus jenen Bezirken, die sich in der Siedlung Dembina niedergelassen 
haben. 

Die polnischen Gutsbesitzer erhoben von ihren Ländereien Pachtzins und erzielten 
dadurch beträchtliche Einnahmen. Manchenorts, wie in Michelsdorf und Dembina, zogen 
sie die deutschen Pächter noch zu Frondiensten heran. Fälle körperlicher Züchtigung 
waren in jenen Tagen auf den Gutshöfen nicht selten. Die schwere Lage der Kolonisten 
nahm insofern eine günstige Wendung, als ihr Zinsland zum Ukasland wurde und da
durch dank der Bauernreform 1864 in ihren Besitz überging. 

Durch die Aufhebung der Leibeigenschaft hatten die Gutsbesitzer auch im Lubliner und 
Cholmer Lande mit nicht zu geringen Schwierigkeiten zu kämpfen. Vor allem fehlten 
ihnen zur Bewirtschaftung ihrer Herrenhöfe Arbeitskräfte, die ihnen nun aus dem 
Siedlerstrom zuflössen. Andererseits überließen sie mehr als die Hälfte ihrer schlechten 
Böden und Sümpfe den Kolonisten zur Kultivierung, die sie für diese Aufgabe als recht 
gut geeignet und zuverlässig, nicht minder aber auch für gut genug hielten. Trotzdem 
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blieben die deutseben Bauern auf den neuen Stellen, so wenig ertragreich z. T. auch die 
Böden waren. Sie hatten eben keinen anderen Ausweg! Die an Arbeitskräften über
schüssigen alten Heimatdörfer, der Reifevorsprung im Verhältnis zu den polnisch
katholischen Bauern, nicht zuletzt aber die Wirren des Aufstandes, die vielen die frühere 
Heimat verleideten, alles das drängte nach neuen Betätigungsmöglichkeiten, die außer 
im Lubliner Land sich auch im Cholmer Bezirk in genügendem Maße boten. So setzte 
Graf Theodor Suchodolski durch teilweise Kolonisierung seiner Dorohusker Güter 
deutsch-evangelische Wirte an: 1864 in Puszki, 1865 in Teosin, Kroczyn (Kantorat 1876) 
und Skordjow, 1866 in Zalisocie. In gleicher Zeit (1865) wanderten Siedler aus Deutsch
land in die kleinen Dörfer Mary sin und Jamne ein. 1865 wurde die Kolonie Czerniejew 
gegründet. Im Jahre 1866 verkaufte der Gutsbesitzer Jasinski von Bruss einen großen 
Wald an Arbeiter aus der Kirchengemeinde Wengrow und aus Preußen. Der vorhin 
schon genannte Gutsbesitzer Albin Horoch siedelte 1868 Bauern aus den Pfarreien 
Wengrow und Pultusk in Marjanka an. Auf den Ländereien von Serebryszcze, deren 
Besitzer Josef Zawadski war, wurden 1866 Gotowka und 1870 Karolinöw gegründet. 
Auf den Besitzungen des Grundherrn Baldowski entstand 1870 Janopol. Im gleichen 
Jahre parzellierte man auch das große Gut Nowosiolki unter lutherische Wirte aus den 
Parochien Gombin und Gostynin. Die Namen der Ortschaften waren: Jozefin, Nowo
siolki und Henrysin, die kirchlich im Kantorat Jozefin zusammengefaßt wurden. Durch 
Siedler aus dem Gouvernement Petrikau und Plozk, wie auch aus Kleinpolen, wurden 
die Dörfer Juljanöw, Adolfin, Jankowice und Tytusin angelegt. 1871/72 siedelten sich 
Kolonisten aus den Kirchengemeinden Turek, Konin und Babiak in Bukowa Piaski und 
Mszanna an. Um 1872 wurde durch Auswanderer aus Deutschland Kulczyn erworben. 
Um das Jahr 1874 veräußerte Malinowski, der Grundherr von Kamien, sein Gut an 
deutsche Wirte aus Kongreßpolen. 1874 entstand das Kantorat Malinöwka, in das noch 
die Kolonien Predni Lan und Przymiarki einbezogen waren. 1873/75 ist die Entstehungs
zeit des Dorfes Bukower Land durch evangelische Bauern aus den Parochien Konin und 
Radom. 1880/81 parzellierte man unter die Kolonisten die Cycower Güter, was zur 
Gründung der Siedlung Cycöw — neben der slawisch-jüdischen Ortschaft gleichen 
Namens — und von Abramowka, Podglemboki, Biesiadki und Stawek führte. Weiter 
baute man aus: um 1880 Röwnianka, Chromowka und Kol. Ilowa, 1880 Kol. Wola 
Korybut, Beniow, Janin, nach 1880 Kozly, 1882 Barki, 1883 Tarnowka, 1884 Bogdanka 
und Lesniczöwka, 1886 Krupa, 1887 Zabudnowo, zwischen 1880/90 Kamionka. Im 
letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts kamen noch hinzu: 1890 Strenczyn Nowy, 1891 
Tuchanie und Dratowski Las I, 1893 Dratowski Las II (Uciekajka) und Luswinin, 1896 
Lipowki, 1897 Kol. Mogilnica, 1897/98 Kol. Ruda, 1898 Nadrybie Nowe und Kol. Urszu-
lin, 1899 Ujazdöw. Im ganzen waren im Lubliner und Cholmer Lande annähernd 200 
deutsch-evangelische Siedlungen, darunter auch baptistische und einzelne deutsch
katholische, wie z. B. Sitaniec. Nach der „Gazeta Lubelska" (Lubliner Zeitung) 1876, 
Nr. 51, stammten die meisten Kolonisten aus den Gouvernements Kaiisch, Plozk und 
z. T. Warschau. Schwerpunkt der Aus Wanderungsbewegung waren die Gegenden von 
Turek, Dobra, Krosniewice, Gostynin und Kutno. 

Nach Wiercienski zählte das Gouvernement Lublin im Jahre 1827 nur 902 Protestanten, 
1840 waren es 1084, dann 1868 schon 6224 und nach einem Jahrfünft bereits 13 139. 
Seitdem nahm die Bevölkerung noch mehr zu, so daß im Jahre 1880 hier 18 981, 1890 
aber 28 817 und 1899 sogar schon 37 379 Protestanten ansässig waren. Im Jahre 1833 
betrug der Anteil der Evangelischen an der Gesamtbevölkerung im Gouvernement 
Lublin 0,17 Prozent, dagegen 1895 bereits 2,9 Prozent. Nach einer römisch-katholischen 
Kirchenstatistik aus dem Jahre 1863 wohnten im Gouvernement Siedice 5276 Prote
stanten, die 1,33 Prozent der Gesamtbevölkerung bildeten. 
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Im Zuge der Besiedlung des Lubliner und Cholmer Landes schritten die Kolonisten 
auch zur Einrichtung von Kantoraten. Dank ihnen konnten sie das religiöse und 
schulische Leben in den herkömmlichen Formen ihrer Heimatdörfer weiterführen. Um 
die kirchliche Versorgung der neuen Kolonien war es sehr schlecht bestellt. Die Berei
sungen durch die Pastoren von Neudorf, Pilica und Lublin, die sehr unregelmäßig und 
in ziemlich weit aus einander liegenden Zeiträumen stattfanden, waren nur mangelhafte 
Versuche zur Sicherung des religiösen Bestandes der evangelischen Siedlungen. Einen 
Beweis hierfür liefert die Kolonie Franzdorf I. Uber 40 Jahre wurde sie zwar kirchlich 
von der lutherischen Gemeinde in Pilica verwaltet, doch Taufen und Trauungen wurden 
von dem römisch-katholischen Propst zu 2elechöw vollzogen und dort auch die standes
amtlichen Akte eingetragen. Als 1870 ein neuer evangelischer Lehrer diese auf die 
Dauer kirchlich untragbaren Verhältnisse ändern wollte, verhinderte das Pastor Hilkner 
aus Pilica. Er ordnete an, daß das Verhältnis zum Propst in Zelechöw das gleiche bleiben 
sollte. Da zudem die religiöse Bedienung von Franzdorf I durch Pastor Hilkner schlecht 
und nachlässig war, so wurden hier zahlreiche evangelische Wirte katholisch. Die reli
giöse Betreuung von Franzdorf besserte sich, als es von Pilica getrennt und an die 
lutherische Gemeinde Lublin angegliedert wurde. Doch es war schon zu spät: der 
Katholizismus erntete bereits seine Früchte! 

In 2elechow projektierte man sogar den Bau einer evangelischen Kirche und Bildung 
einer Gemeinde, wozu Karoline Wilhelmine Orde_ga geb. Dangel, Ehefrau des polnisch
katholischen Grundherrn Jan Ord^ga, einen Bauplatz, 30 Morgen Kirchenland, Holz 
und Ziegeln zum Gotteshaus vermacht hatte. Der Kirchbau aber wurde nicht verwirk
licht. Statt dessen erhielten die Evangelischen im Jahre 1895 eine Abfindung von 1000 
Rubel für ihren Verzicht auf die Schenkung. Das Geld verwendeten sie zur Errichtung 
der hölzernen St.-Trinitatis-Kirche zu Franzdorf. Um den Bau machte sich der evange
lische Bauer Klemm verdient. In der Zeitfolge wurden die Namen von Franzdorf I und II 
in Stefanow und Piastow umgeändert. 

Die kirchlichen Verhältnisse im Lubliner und Cholmer Gebiet erfuhren durch die Be
gründung der Parochie Cholm im Jahre 1876 eine durchgreifende Besserung i e ) . Die 
weit ausgedehnte Kirchengemeinde Lublin wurde durch Ausgliederung von Ortschaften 
entlastet und die evangelischen Siedlungen im Cholmer Lande erhielten in Kamien 
ihren religiösen Mittelpunkt. 1884 wurde hier mit dem Kirchbau begonnen und schon 
am 25. Oktober 1885 konnte das neue Gotteshaus von Superintendent Manitius aus 
Warschau eingeweiht werden. Erster Pastor von Kamien-Cholm war von 1876 bis 1889 
Rudolf Gustav Gundlach, der Schwiegersohn des Superintendenten Manitius. Durch den 
Kirchbau, Begründung von Kantoraten, Kampf gegen Trunksucht, vor allem aber durch 
treues religiöses Wirken, das in den alljährlich von ihm gehaltenen Missionsfesten seinen 
Höhepunkt erreichte, erwarb er sich große Verdienste um die Gemeinde. Pastor Wil
helm Wladislaus Wernitz, der seit 1890 in Kamien-Cholm tätig war, setzte Pastor 
Gundlachs Arbeit fort. Zu seiner Zeit wurden vier neue Kantorate organisiert, und 
zwar Ujazdöw, Bukowa, Dubeczno und Ruda. Besonders ließ sich Wernitz die Berei
sungen der entlegenen Ortschaften angelegen sein. Außerdem wurden neue Bethäuser 
gebaut, das religiöse Leben gepflegt, dem Eindringen verschiedener Sekten Halt geboten. 
Durch seine treue, vorausschauende Arbeit im Kirchspiel lenkte er die weitere Entwick
lung im Cholmer Lande in geordnete Bahnen. Während im Cholmer Gebiet die Pastoren 
Gundlach und später Wernitz ihren Pflichten redlich nachkamen, wirkte im Lubliner 
Lande Pastor Schoeneich, der langjährige Seelsorger der lutherischen Gemeinde zu 
Lublin und spätere Superintendent der Warschauer und Nord-Östlichen Diözese. 

" ) Rocz. Ew. 1925 (Gemeinde Cholm-Kamien). 
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5. Die Kolonisation*- und Auf bautätigkeit in Wolhynien 17) 
In das von Ukrainern bewohnte Land Wolhynien wanderten in den vergangenen 
Jahrhunderten immer wieder Deutsche e i n 1 8 ) . Im Mittelalter ließen sich zahlreiche 
Kaufleute und Bürger in den Städten, wie Luzk, Wladimir u. a. nieder. Die Kaufmanns
kolonien der Deutschen und überhaupt der fremden Einwanderer in den ruthenischen 
Städten nahmen eine bedeutende Stellung ein. Die Vogteien, d. h. die Gerichtsbarkeil:, 
wurden oft Deutschen übertragen. Deutsche waren Erbauer der Burgen in Luzk, Kreme-
nez, wahrscheinlich in Olyka und Zbaraz. Bei der Verteidigung polnischer Grenzgebiete 
taten sich Deutsche hervor, so im 16. Jahrhundert Bernhard von Prittwitz, der sich 
durch seine siegreichen Kämpfe gegen die Walachen, Tataren und Türken eine große 
Volkstümlichkeit erworben hatte. Im 17. Jahrhundert wurde der deutsche Artillerie
oberst Heyking, der tapfere Verteidiger von Podolisch-Kamenz (Kamieniec), rühmlichst 
bekannt. 
Auf allen Gebieten begegnen uns in Wolhynien Pioniere deutscher Aufbauarbeit. In der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts siedelte der Fürst Nikolaus Sierotka Radziwill 
deutsch-evangelische Handwerker in Olyka an. Im folgenden Jahrhundert, in unmittel
barer Nachbarschaft von Wolhynien, wurden die Dörfer Neudorf und Neubruch am Bug 
gegründet. In Röwne, Oströg, Horodyszcze und wohl auch in anderen Städten saßen 
Deutsche. 
In der Zeit der Teilungen Polens erwarben sich um die polnische Schule und Wissen
schaft große Verdienste: Prof. Dr. Willibald Besser (gestorben 1842) und Prof. Dr. 
Eduard Eichwald. Besser, ein Gelehrter von europäischem Ruf, war Professor für Tier
und Pflanzenkunde an der Hochschule zu Kremenez und Schöpfer des dortigen berühm
ten botanischen Gartens. Eichwald, seit 1827 Professor der Tierkunde in Wilna, widmete 
sich gleichfalls der Durchforschung der Tier- und Pflanzenwelt sowie der Erdkunde 
Wolhyniens. Als weitere bedeutende Persönlichkeiten seien hervorgehoben: die Maler 
Josef Prechtl und Josef Pietschmann, die deutschen bzw. deutschstämmigen Ärzte, wie 
Dr. Hartmann im Kreise Stary Konstantynow, Dr. Menich, Dr. Grosheim und Dr. Lud
wig Hott in Lubar im Kreise Wolhynisch-Nowogrod, Dr. Sedlmaier und Dr. Domherr in 
Kremenez, in Koretz Dr. Goltz und Dr. Schiele. Vor dem ersten Weltkrieg wirkten 
Generalarzt Dr. von Jahr in Luzk und Dr. Theodor Richter in Grödek bei Rowne. Letz
terer war jahrelanger Leiter des nach 1900 von dem Rußlanddeutschen Baron Steinheil 
errichteten Seuchenkrankenhauses. Erbauer der Poczajowska Lawra bei dem Städtchen 
Poczajow war der deutsche Baumeister Gottfried Hoffmann, der den schönsten Kirchen
bau Wolhyniens in den Jahren 1771 bis 1792 bewerkstelligt hatte. Noch viele andere 
deutsche Kräfte waren auf allen sonstigen Gebieten tätig. 

Zu einer ländlichen, auf einer mehr breiteren Grundlage sich vollziehenden deutschen 
Besiedlung Wolhyniens kam es erst im 19. Jahrhundert, und zwar hauptsächlich in den 
Jahren 1864 bis 1880. In diesem Zeitraum wurde die Kernmasse der Kolonisten ange
siedelt. Der Einwanderung, deren Mittelpunkt die Webersiedlung Welnianka bei Rozy-
szcze für die Dörfer im späteren Polnisch-Wolhynien bildete, gingen Frühgründungen 
von mennonitischen Dörfern voraus. Es entstanden vor 1809 die Kol. „Etwantof" 1 9 ) ; 
vor 1811 Michalin bei Machnöwka, Kol. Zofjöwka Kreis Sarne und Zofjöwka Kreis 
Luzk; vor 1815 die Kolonien Karlswalde und Antoniendorf bei Oströg, wo sich ein Teil 
der Michelsdorf er Mennoniten (aus dem Cholmer Lande) ansässig machte; vor 1817 Kol. 
„Horodysz" Kreis Rowne. In Zof jowka Kreis Luzk wohnten später, nachdem die 

1 7 ) Aus Gründen der Zweckmäßigkeit wurde dieser Abschnitt hier eingefügt. 
1 8 ) Karasek-Lück, Die deutschen Siedlungen in Wolhynien. 1931. (Deutsche Gaue im Osten. Bd. 3). 
1 0 ) Mutmaßlich Edmuntow. 
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Mennoniten weiter nach dem Osten weggezogen waren, evangelische Polen deutscher 
Herkunft. 
Den Mennoniten als Wegbereitern der deutschen Kolonisation folgten Siedler aus 
Preußen, die 1816 von dort auswanderten und die lutherischen Dörfer Josephine und 
Annette anlegten. Im Laufe der nächsten beiden Jahrzehnte wuchs die Zahl der aus 
Mittelpolen zugezogenen Bauern, so daß sie um 1840 schon 1200 betrug. Religiös 
wurden die Lutheraner vom Pastor zu Schitomir versorgt. 
Seitens der russischen Behörden versuchte man hier eine ähnliche Textilindustrie wie 
in Kongreßpolen zu schaffen. Gewisse Ansätze in dieser Hinsicht waren bereits in 
Schitomir und Rowne vorhanden. Eine stärkere Einwanderung deutscher Weber aus 
Mittelpolen setzte jedoch erst seit 1832 ein, nämlich nach Welnianka bei Rozyszcze, 
nach Dubno, Slawuta und Tuczyn. Im Jahre 1847 wohnten bereits in Dubno 200 deutsche 
Weberfamilien, die sich mit Genehmigung der russischen Behörden zu einer Zunft zu
sammenschlossen. Nach anfänglichem Aufblühen verfiel langsam die Weberei, weil sie 
nach Aufhebung der Zollgrenze gegen Polen 1851, mit den Erzeugnissen der Lodzer 
Textilindustrie nicht wettbewerbsfähig war. In Welnianka-Rozyszcze behaupteten sich 
bis zum ersten Weltkriege nur wenige Betriebe. In Dubno z. B. waren 1862 nur noch 
48 Evangelische ansässig, was mit dem katastrophalen Rückgang der Textilindustrie 
zu erklären ist. 
Nach E. H. Busch: „Materialien zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und Schul
wesens der Evangelisch-Lutherischen Gemeinden in Rußland 4 4 bestanden um 1862 auf 
dem Gebiet des späteren Polnisch-Wolhyniens nachstehende Kolonien: im Kreise Röwne 
Aleksandrja, Zof jöwka, Friedrichsdorf, Chotenka; ferner wohnten im Städtchen Tuczyn 
100 Evangelische; im Kreise Wladimir: Kol. Aleksandrowka und Sielec. Im Bereich von 
Rozyszcze lagen die Dörfer Rozyszcze (Welnianka), Olganöwka, Walerjanöwka, Tarno-
wola, Zapust, Stanislawka, Marjanöwka, Cecylöwka und Stanislawöwka, Antonöwka, 
Wincentowka, Oleszkowicze (evangelische Polen), Jozefin und Nowa Ziemia. Im Jahre 
1863 betrug das Deutschtum Wolhyniens 5684 Seelen. Nach der geschichtlich-statistischen 
Darstellung „Die evangelisch-lutherischen Gemeinden in Rußland 6 4 sollen im Jahre 1859 
bereits 5825 Seelen in 45 Kolonien gewesen sein. Vor dem ersten Weltkriege zählte man 
in Wolhynien, das ja zum russischen Reiche gehörte, insgesamt 200 000 Deutsche. So 
stark hatte sich hier die deutsch-evangelische Bevölkerung vermehrt 2 0 ) . 
Für die deutsche Einwanderung nach Wolhynien war die Aufhebung der Leibeigenschaft 
im Jahre 1864 von eminenter Bedeutung. Die polnischen Großgrundbesitzer, die nach 
dem Verlust der Leibeigenen sich auf die neue wirtschaftliche Lage und auf die Erschlie
ßung neuer finanzieller Quellen einstellen mußten, begrüßten warm den Zuzug der 
Kolonisten. Sie schätzten ihr Können und ihren Fleiß, noch mehr aber ihre wirtschaft
liche Leistungsfähigkeit, die auch ihnen durch Kultivierung von Wald, Sumpf und 
Ödland zugute kam. Andererseits begünstigte die Einwanderungsbewegung die über
schüssige Bevölkerungszahl in den deutschen Dörfern des mittelpolnischen Raumes, 
ebenso auch der Aufstand 1863/64 mit allen seinen Folgen. 

Die Kolonisten stammten größtenteils aus Kongreßpolen, nur ein kleiner Teil aus den 
deutschen Dörfern Ostgaliziens, wie z. B. Neu-Podhajce bei Luzk, Gnidawa und 
Harazdze. Nach den Feststellungen von Dr. Kurt Lück haben die deutschen Siedler in 
Polnisch-Wolhynien etwa 120 000 Hektar Land kultiviert. Die deutschen Bauern, die in 
ihrer Arbeit ganz aufgingen, hatten weder Zeit noch Lust, sich mit politischen Dingen 
zu befassen. Außer ihrer Arbeit widmeten sie sich mit großem Eifer der Pflege religiö-
2 0 ) Hugo Karl Schmidt, Die deutschen evangelischen Siedlungen in Wolhynien. (Arthur Schmidt, 

Deutsches Schicksal in Polen. S. 96 bis 109). 
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sen Lebens, dessen Schwerpunkt in den Kantoraten lag. Auf diese beiden Brennpunkte 
deutsch-wolhynischen Lebens — Arbeit und Religion — wies auch Sophie Cichocka in 
ihrem in polnischer Sprache verfaßten Buche über die Vergangenheit und Gegenwart 
des Deutschtums in Wolhynien mit Nachdruck hin. 
Zur Bildung einer evangelisch-lutherischen Gemeinde in Wolhynien, die einen mehr 
personellen Charakter trug, kam es 1783 im Marktflecken Koretz (Korzec), später zum 
Kreise Rowne gehörig. Fürst Czartoryski stiftete dort für seine Beamten und Hand
werker eine Parochie und Kirche. Ven Koretz aus wurdem damals auch die Evangelischen 
in Röwne bedient. Als in der Zeit 1820/30 die Koretzer Kirche einem Brande zum Opfer 
fiel, betreute die Gemeinde der lutherische Pfarrer von Schitomir, wo er seit 1801 auf 
Grund eines Befehls des russischen Kaisers Alexander I. seinen Sitz hatte. Durch die 
verstärkte Einwanderung aus Kongreßpolen ergab sich die Notwendigkeit, neben der 
Gemeinde zu Schitomir noch weitere Kirchspiele ins Leben zu rufen: 1863 in 
Rozyszcze, 1869 in Heimthal, 1888 in Tuczyn, 1889 in Nowograd-Wolynsk, 1891 in 
Wladimir, 1899 in Luzk und 1902 in Rowne. Um alle diese kirchlichen Mittelpunkte, 
insbesondere um Tuczyn nach 1868, entstanden zahlreiche lutherische Siedlungen. 
Nach dem Vorbild ihrer mittelpolnischen Mutterkolonien richteten die deutschen 
Bauern in ihren Dörfern überall Kantoratsschulen ein, die um die Jahrhundertwende 
auf über 400 angewachsen waren 2 1 ) . Pastor Johannsen in Heimthal gründete 1904 eine 
Kantorenbildungsschule, für die er nach wenigen Jahren (1908) ein eigenes Gebäude 
erbaute. Für den Unterhalt der Schule, die im Jahre 1904 15 und im Jahre 1909 13 
Zöglinge zählte, sorgten fast ausschließlich die Gemeinden. 
Unter der Regierung des Kaisers Alexander III. (1881—1894) verschärfte sich der Kurs 
gegen die deutsche Bevölkerung. Dies kam eindeutig in der antideutschen Gesetzgebung 
zum Ausdruck. So erschwerten die Ukase vom 14. März 1887,15. Juni 1888 und 14. März 
1892 den Erwerb von Eigentum durch Deutsche und machten ihn von einer besonderen 
Genehmigung abhängig. Die Hetze gegen alles Deutsche im Lande nahm zu. Die Folge 
davon war eine große Unruhe und Unsicherheit in den deutschen Kolonien. 
Die Verdienste der deutschen Bauern in Wolhynien waren groß. Objektiv denkende 
polnische Wissenschaftler und Schriftsteller, wie Wakar, Wlast, Nowicki u. a., erkannten 
dies vorbehaltlos an. Durch die Urbarmachung von Wald, Sumpf und Brache wandelten 
die Kolonisten das Landschaftsbild Wolhyniens um. Durch ihre Milch- und Viehwirt
schaft versorgten sie mit den anfallenden Erzeugnissen die Städte, die, von einem Kranz 
blühender Siedlungen umgeben und von deren überschüssigen Kräften angezogen, einen 
bemerkenswerten Aufstieg erlebten. Von der allgemeinen gedeihlichen Entwicklung 
wurden die anderen wolhynischen Städte gleichfalls mit erfaßt. 
Außer den Deutschen wanderten nach Wolhynien Tschechen ein, teils aus Österreich 
und teils auch aus Kongreßpolen, aus der reformierten Gemeinde Zelow bei Lask* Die 
österreichischen römisch-katholischen Tschechen nahmen, um russische Staatsbürger zu 
werden und damit Land erwerben zu können, größtenteils den griechisch-orthodoxen 
Glauben an. Die reformierten Tschechen hielten ihrem Glauben Treue. Von den 
Tschechen lernten die Ukrainer den Hopfenbau. 
Der Bildungsgrad der deutschen Kolonien, die vor dem ersten Weltkriege auf über 500 
angestiegen waren, zeugte von einem erschreckenden Tiefstand. „Vor 1890 berichtet 
Pfarrer Katterfeld, daß von den 161 Kindern, die er konfirmierte, nur fünf schreiben 
konnten, und daß von den Lehrern, die er kennenlernte, nur einer imstande war, 
Schreibunterricht zu geben". Von Pastor Kerm in Rozyszcze, der sich um die Gründung 
2 1 ) Hugo Karl Schmidt, Das Amt des Kantors in Wolhynien (Sonderdruck aus der „Evang. Dia

spora", 32. Jahrg., Heft 4, S. 213 bis 220). 
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von Schulen verdient gemacht hatte, sei erwähnt, daß er Kinder, die nicht lesen konnten, 
grundsätzlich nicht konfirmierte. Die lutherischen Pastoren bemühten sich, die kultu
relle Not zu beseitigen und die Zukunft des deutschen Luthertums in Wolhynien auf 
dem Gebiete der Wirtschaft, Schule und Kirche zu sichern. 
Es sei hier noch eines vortrefflichen Mannes gedacht, der die Besserung der gesamten 
Verhältnisse in Wolhynien erstrebte: des deutschen Rechtsanwalts Theodor von Gök. 
Zuerst in Röwne, dann in Luzk tätig, diente er als Rechtskundiger den Kolonisten mit 
wertvollem Rat, wodurch er sich große Verdienste erwarb. Die Rechtslage vieler Kolo
nien und Einzelhöfe war verwickelt und ungeklärt. So hatte vor dem ersten Weltkriege 
nur die Hälfte der deutschen Siedlungen, etwa 280, ihr Land auf Grund von Kauf
verträgen erworben, dagegen besaß es die andere Hälfte nur kraft langjähriger Pachtun
gen, was Unzuträglichkeiten, Prozesse und dergleichen nach sich zog. Rechtsanwalt von 
Gök erwuchs in derart schwierigen Verhältnissen ein reiches und gesegnetes Betäti
gungsfeld. Neben der Hebung des Schulwesens beabsichtigte er die Schaffung einer 
völkischen Organisation. Er war in Luzk auch Präses des lutherischen Barchenkollegiums 
und starb unerwartet vor Ausbruch des ersten Weltkrieges. 
Der Tatkraft und Arbeit aller dieser Männer ist es zu verdanken, daß sich die Lage der 
deutsch-lutherischen Volksgruppe in Wolhynien allmählich besserte. Es war für sie auch 
günstig, daß sie bis 1921 dem St. Petersburger Konsistorium (Neudorf-Neubruch am 
Bug dem Kurländischen) unterstellt war. Der jeweilige dortige Generalsuperintendent 
war zugleich auch Propst von Wolhynien. Das St. Petersburger Konsistorium hatte 
Sinn und Herz für alle Kirchenglieder, ohne Unterschied von Sprache und Volkstum. 
Wenn sich die Verhältnisse in Wolhynien nur langsam besserten, so waren die 
schleichende Deutschenhetze, die Erschütterungen des ersten Weltkrieges und der 
Nachkriegszeit hauptsächlich schuld daran. Trotzdem begann später in steigendem Maße 
die Aufbauarbeit auf allen Gebieten, vornehmlich dank dem vorbildlichen Wirken 
deutsch-lutherischer Pastoren. 

6 . Die evangelischen Polen 
Arzt Dr. Malcz Pastor Dr. Leopold Martin Otto 

Im 18. Jahrhundert kam die Polonisierung der evangelisch-lutherischen Deutschen nur 
in vereinzelten Fällen in den städtischen Gemeinden vor. Es war jedoch eine Assimi
lierung, die unter dem Druck der polnischen Umwelt nur einzelne ihrem angestammten 
Volkstum entfremdete. Erst im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts änderte sich die 
Lage grundsätzlich, als hervorragende Evangelische deutscher Herkunft bewußte Wil
lensträger der Polonisierung wurden. 
1834 wurde der Arzt Dr. Wilhelm Malcz (1795—1852) Präses des Kirchenkollegiums 
der Warschauer lutherischen Gemeinde. Als Initiator des 1837 erweiterten evangeli
schen Krankenhauses zu Warschau spendete er allein 20 000 Zloty zur Vollendung des 
Baues, ein für die damalige Zeit schönes Zeichen persönlicher Opferbereitschaft. Er war 
ein bekannter und beliebter Arzt, überdies ein großzügiger Philanthrop, der den Kran
ken und Bedürftigen stets willig mit Rat und Tat diente. Als er 1852 an der Cholera 
starb, nahmen nach dem Bericht der „Gazeta Warszawska" (Warschauer Zeitung) Tau
sende an seiner Beerdigung teil. „So ehrte Warschau — schrieb das Blatt — das 
Gedächtnis seines populärsten Arztes". 

Mit dem Lande durch verwandtschaftliche, berufliche und sonstige Bindungen verwach
sen, entsagte er, obwohl deutscher Herkunft, seinem früheren Volkstum und wurde 
führender evangelischer Pole. Sein Bestreben bewegte sich fortan in der Richtung, die 
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Warschauer deutsch-lutherische Gemeinde in nationaler Hinsicht in eine polnische um
zuwandeln. Da er 18 Jahre lang das Ehrenamt des Präses im Warschauer Karchenvor
stand bekleidete, so besaß er hierzu Einflußmöglichkeiten genug. Zu seiner Zeit wurden 
von 1844 die Sitzungsprotokolle des lutherischen Kirchenkollegiums erstmalig in polni
scher Sprache verfaßt. Mit Genugtuung stellt dies Jenike in seiner Chronik der War
schauer Gemeinde fes t 2 2 ) . So begann Dr. Malcz die bewußte Zurückdrängung der deut
schen Sprache innerhalb des Kirchspiels und damit die Stärkung des polnischen Elements. 
Von einschneidender kirchenpolitischer Bedeutung war die von ihm und seinen Anhän
gern durchgesetzte Berufung des Pastors Leopold Martin von Otto aus Petrikau zum 
2. Prediger der Warschauer lutherischen Gemeinde. 

Otto wurde am 2. November 1819 in Warschau als Sohn einer aus Sachsen eingewan
derten deutschen Offiziersfamilie geboren. Er studierte 1840/41 Ökonomie in Dorpat 2 8 ) , 
1841/43 Theologie und Philosophie in Berlin, worauf er dann Vikar beim Kalischer 
Superintendenten war und von 1844 bis 1849 in der lutherischen Parochie Petrikau 
amtierte. In Warschau wirkte er als 2. Prediger von 1849 bis 1866, dann von 1866 bis 
1875 in Teschen und von 1875 bis 1882 wieder als 2. Pastor in Warschau. Er war ein 
tiefgläubiger Christ, ein gebildeter Theologe und volkstümlicher Kanzelredner. Seiner 
theologischen Grundeinstellung nach konfessioneller Lutheraner, zeichnete er sich in 
nationaler Beziehung als entschiedener Pole und Aktivist aus. Sein ganzes Leben 
kämpfte er gegen die Herrschaft des Rationalismus in der augsburgischen Kirche und 
für deren polnischen Charakter. In seiner Amtszeit wurde 1861 auch die Gleichberech
tigung der deutschen und polnischen Gottesdienste in der Warschauer Gemeinde durch
geführt (endgültig erst 1881). Von seinem sonstigen Lebensgang sei noch erwähnt, daß 
er dreimal verheiratet war, u. a. auch mit Samuel Gottlieb Lindes Tochter. 

In der Zeit von 1863 bis 1882 gab Otto die kirchliche Monatsschrift „Zwiastun Ewan-
geliczny" (Evangelischer Bote) heraus, in der er in zahlreichen Beiträgen seiner Auf
fassung über den Sinn und die Aufgabe der evangelisch-augsburgischen Kirche in Polen 
Ausdruck verlieh. Nach Otto hatte sie eine Missionsaufgabe am polnisch-katholischen 
Volke, in dessen Bereiche sie lebte und wirkte. Als solche sollte sie sich ihres deutschen 
Gepräges entledigen, um als polnisch-evangelische Kirche unter den katholischen Polen 
missionieren zu können. Es sei für die Zukunft des Protestantismus im Lande abträglich, 
wie er das meinte, wenn der bisherige Znstand bestehenbliebe und die augsburgische 
Kirche nicht als Missionskirche in die Wirklichkeit des polnischen Lebens hineinwüchse. 
Als nationaler Fremdkörper fände sie keinen Resonanzboden im polnischen Volke und 
gewänne es nicht für das Evangelium. Es sei nicht ihre Sendung als Kirche, nationale 
Schutzorganisation zu sein, deutsch-evangelische Diaspora- oder Auslandskirche, sondern 
vielmehr eine polnisch-evangelische Landeskirche. Nur als solche könne sie „Licht und 
Salz" für das polnische Volk sein, an das „goldene Zeitalter der Reformation in Polen" 
wieder anknüpfen und dem Evangelium von neuem im polnischen Volke Bahn brechen. 
Zäh und konsequent vertrat Pastor Otto seine polnisch-evangelische Missionsideologie. 
Für seine Betrachtungsweise war die damals verschwindend geringe polnisch-evange
lische Minderheit in der Kirche wichtiger als die überwiegende Mehrheit des deutschen 
Kirchenvolkes. Letztere bewertete er als eine nur zeitlich bedingte Erscheinung, die der 
Dynamik des Polentums allmählich erliegen und sich national auflösen werde. Daß das 
Aufgehen der evangelisch-lutherischen Deutschen im Polentum auch deren religiös
kirchliche Substanz berührte und gefährdete, sie dem Katholizismus durch nationale 
Untreue anfälliger machte, übersah er. Ebenso die Tatsache, daß eine rechte Kirche 

" ) Seite 70. 
M ) Album Academicum der Kaiserlichen Universität Dorpat. 1852. 
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allen, ohne Unterschied des Volkstums und der Sprache, zu dienen und sie ernstzu
nehmen hahe. Nicht minder war er sich darüber gar nicht im klaren, daß seine Einseitig
keit mit innerer Notwendigkeit Abwehrkräfte auf deutsch-evangelischer Seite wecken 
mußte. Schon ganz zu schweigen von den Gefahren, die seine in ihrer nationalen Ziel
setzung verfehlte Ideologie für den inneren Frieden und die Einheit der augsburgischen 
Kirche heraufbeschwören mußte. Daß die augsburgische Kirche dem polnisch-katho
lischen Volke das Evangelium schuldete, wurde deutscherseits nie verneint. Worüber 
man bis zuletzt keine rechte Klarheit gewinnen konnte, war die grundsätzliche Frage, 
ob es überhaupt zum Aufgabenbereich einer lutherischen Kirche gehört, direkte Mission 
unter den Gliedern der römisch-katholischen Kirche zu treiben, die doch getaufte 
Christen sind. Was man aber entschieden ablehnte, war die falsche Auffassung, daß man 
um der Missionsaufgabe willen das deutsche Volkstum preisgeben sollte. Demgegenüber 
war man in den deutschen Kreisen der augsburgischen Kirche davon überzeugt, daß 
eine Kirche, unabhängig von ihrem sprachlichen Gewand, sich missionarisch in ihrer 
Umwelt allein durch die Echtheit ihres Christuszeugnisses und durch die ihr innewoh
nenden Lebenskräfte auswirkt und bewährt. Man sträubte sich auch leidenschaftlich 
gegen den Gedanken des unabwendbaren Aufgehens im Polentum. Die Deutschen — so 
wurde in einem der Beiträge des Zw. Ew. 2 4 ) ausgeführt — wohnten zerstreut in Städten 
und Dörfern, nicht so mehr oder weniger geschlossen, wie z. B. die Siebenbürger Sachsen, 
die sich deshalb jahrhundertelang behaupten konnten. Dagegen die Streulage der 
deutschen Siedlungen in Polen, ihr schwach entwickeltes Nationalempfinden, der Um-
volkungsdruck des Polentums u. a. m. ließen eben die Zukunft des deutschen Mehr
heitsteils der Kirche völlig aussichtslos erscheinen. Es ginge einem sicheren Untergange 
entgegen. Diese Entwicklung sei vorauszusehen und nicht zu beklagen, weil sie ja der 
Entstehung einer polnisch-evangelischen Kirche diene. 
Den „Zwiastun Ewangeliczny" gab Otto fast 19 Jahre allein, ohne einen Kreis von 
Mitarbeitern, heraus 2 5 ) . Seine Auflage war nicht groß. Es fand auch unter den meisten 
deutsch-evangelischen Pastoren wenig Anklang. General-Superintendent Ludwig, Ratio
nalist und seinem Empfinden nach Deutscher, stand den Bestrebungen Ottos ablehnend 
gegenüber. Desgleichen die Konsistorialpräsidenten von Krusenstern und von Minck-
witz. In den deutsch-evangelischen Gemeinden wurde das Blatt fast gar nicht gelesen. 
Seine meisten Bezieher hatte es in Warschau, später in Teschen. Nur in den polnisch
evangelischen Kreisen wurde es beifällig aufgenommen. 
Für seine Abhandlung „Die Jesuiten in Polen" erhielt Pastor Otto von der philosophi
schen Fakultät der Leipziger Universität die Doktorwürde h. c. Er verfaßte auch in 
deutscher und polnischer Sprache die Geschichte der Warschauer lutherischen Gemeinde. 
Daß er sie auch in deutscher Sprache veröffentlichte, zeugt von der zahlenmäßigen 
Stärke des damaligen Warschauer evangelischen Deutschtums. Als Mitarbeiter an der 
polnischen „Allgemeinen Enzyklopädie" von S. Orgelbrand verfaßte er unter rein 
polnischem Gesichtspunkt fast alle Beiträge über die protestantische Theologie und 
evangelische Kirche in Polen. Es fällt auf, daß deutsch-evangelische Persönlichkeiten 
hierbei von ihm fast gar nicht oder ganz unzulänglich berücksichtigt wurden. Nach 
seinem Tode erschienen seine drei bedeutenden Bücher: „Betrachtungen und Predig
ten", (1887), „Postyla czyli Wyklad Ewangelij i Listow" (Postille oder Auslegung der 
Evangelien und Briefe, 1892) und „Wyklad Objawienia Sw. Jana" (Erklärung der Offen-

**) 1864, S. 104, 150, 165, 185, 198, 211, 339, 356, 376: „Wohin streben wir?" Von K. F. W. — 
Es ist z. T. die gleiche Problematik, vor die sich die evangelisch-lutherische Kirche in Brasi
lien gestellt sieht. Vergl. Martin Hennig: Sie gingen übers Meer, S. 14 bis 22 (Ernst Schlieper: 
Der Bund der Synoden, Evangelische Kirche lutherischen Bekenntnisses in Brasilien). 

2 5 ) Die erste Nummer des Blattes erschien am 15. Januar 1863, die letzte am 19. Oktober 1882. 
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barung St. Johannis, 1904). Besonders wichtig ist das zweite Buch, das die Ideologie der 
evangelischen Polen und die Biographie des Verfassers von Pastor Franz Michejda aus 
Nawsie, des Gesinnungsgenossen von Dr. Otto, enthalt. 
Pastor Leopold Martin Otto war ein glühender polnischer Patriot. In den politisch 
bewegten Jahren 1861 —1864 bekundete er seine nationalpolnische Haltung so aktiv, 
daß er von den russischen Behörden verhaftet und in der Warschauer Zitadelle einge
kerkert wurde. Den Anlaß dazu gab sein offenes patriotisches Auftreten in der War
schauer lutherischen Kirche, wo während des Gottesdienstes das Lied „Boze, cos Polske,46 

(Gott, der du Polen) gesungen wurde 2 ß ) . Als Haupturheber der Verhaftung und Ent
fernung Ottos aus Warschau wird polnischerseits der damalige Konsistorialpräsident 
von Krusenstern angesehen. Da Otto erkrankte, wurde er dank dem Eintreten des Chefs 
der Zivilverwaltung, des Grafen Wielopolski, freigelassen. Im Jahre 1866 nahm er seine 
Tätigkeit in Österreich-Schlesien auf. Hier stellte er sich in seiner neunjährigen Wirk
samkeit in den Dienst der religiösen und nationalen Erweckung der sogenannten 
Schlonsaken. Das an ihn ergangene Angebot aus Ostpreußen zur Übernahme der Lei
tung der dortigen masurisch-evangelischen Parochien als Vize-General-Superintendent 
in Lyck schlug er aus 2 7 ) . 1875 verließ er Teschen und kehrte als 2. Pastor wieder nach 
Warschau zurück. Sein Nachfolger in Teschen wurde der weithin bekannte und hoch
geachtete deutsche Pastor und schlesisch-mährische Superintendent sowie Mitglied des 
österreichischen Herrenhauses D. Dr. Theodor Karl Haase (1834—1909). Er machte 
Bielitz zu einer Schulstadt und Teschen zu einer Spitalstadt. 1934 veröffentlichte der 
Bielitzer Pastor Dr. Wagner eine Festschrift zum Gedenktag an den 100, Geburtstag 
von D. Haase. Im Geiste Ottos arbeiteten unter den evangelischen Polen im Teschener 
Schlesien Pastor Franz Michejda in Nawsie (1848—1921) mit seinen Brüdern Karl und 
Jan. Es ist immerhin aufschlußreich, daß in der damals überwiegend polnisch-schlon-
sakischen Gemeinde Teschen (eine deutsche Minderheit) der deutsche Pastor Dr. Haase 
Nachfolger des polnischen Geistlichen Dr. Otto wurde 2 8 ) . 
Am 22. September 1882 starb Otto und wurde auf dem Warschauer lutherischen Fried
hof bestattet. Die Gemeinde setzte ihm ein würdiges Grabdenkmal, dessen Enthüllung 
am 28. September 1887 stattfand, und bezeugte ihm dadurch ihre Ehre und Anerken
nung. Niemand hat, in der Tat, zur Ausbreitung und Popularisierung der Idee des „pol
nischen Evangelizismus" so viel getan wie er. Auf deutscher Seite fand er keinen ihm 
ebenbürtigen Gegenspieler. Weder General-Superintendent Ludwig noch sein Nachfolger 
General-Superintendent Bischof von Everth rafften sich zu durchgreifenden Maßnah
men zwecks Eindämmung der religiösen und nationalen Gefahr für die Warschauer 
lutherischen Deutschen auf. Die religiöse Gefahr (Katholisierung) rückte mit der Polo-
nisierung in bedrohliche Nähe. Das zeigte die Entwicklung der Warschauer lutherischen 
Gemeinde, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt durch Mischehen und Konversionen zum 
Katholizismus in ihrem Bestand geschwächt wurde. Davon wird in weiteren Beiträgen 
noch manches zu sagen sein. Während Ludwig in der deutschen Schulfrage in Warschau 
selbst eine gewisse Vorsorge getroffen hatte, geschah von Seiten des Deutschbalten 
Everth in nationaler Beziehung nichts. Der Schwerpunkt seiner Arbeit lag ausschließ
lich auf religiös-kirchlichem Gebiet, zumal er, der polnischen Sprache nicht mächtig und 

2 Ö ) Rocz. Ew. 1925, S. 266. Prz. Ew., 1939, Nr. 10 (Predigt von Generalsuperintendent D. Bursche). 
Vergl. dazu Otto Krenz, P. Dr. Leopold Martin Otto, ein polnischer Lutheraner des 19. Jahr
hunderts in Luth. Rundschau, Jahrg. 1956/57, Heft 4, S. 417 bis 420; Arthur Rhode, Polni
scher Evangelizismus in Luth. Rundschau, 1957/58, Heft 1, S. 72 bis 75. 

**) Richard Kammel, Die Muttersprache in der kirchlichen Verkündigung. S. 147 bis 174 (Der 
Vize gen eralsuperint end ent für Masuren). 

2 8 ) Zw. Ew. 1911, S. 206 bis 211. 
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mit den Verhältnissen des Landes nicht vertraut, nur das Amt des Oberhirten innehatte. 
Hingegen war Ludwig auch noch als 1. Pastor tätig gewesen. Die zu Everths Zeit noch 
größtenteils deutsche lutherische Gemeinde zu Warschau war dem 1. Pastor, dem pol
nischgesinnten Superintendenten Manitius, überlassen. Außerdem lag die Leitung des 
Kirchenkollegiums seit Dr. Malcz in den Händen bewußter polnischer Führer, wie z. B. 
Strasburger, Kolberg 2 9 ) , Jenike, Gerson u. a. Obwohl das augsburgische Konsistorium 
in seiner personellen Besetzung deutsch war, so tat es dennoch nichts Entscheidendes, 
um die Warschauer Gemeinde vor der Gefahr der Polonisierung und Katholisierung zu 
schützen. Diese Not wurde in weiten Kreisen wahrgenommen. Busch empfahl in seinen 
„Beiträgen4 6 die augsburgische Kirche in Polen dem St. Petersburger General-Konsisto
rium unterzuordnen und auf diesem Wege „gegen alle Anläufe des Polentums und des 
Katholizismus sicherzustellen44 3 0 ) . Noch 1851 kannten scheinbar die Beamten des russi
schen Statthalters in Warschau das Problem der evangelischen Polen nicht. In ihren 
Jahresberichten an den Kaiser über die Verwaltung des Königreichs sprechen sie be
zeichnenderweise nur von den Deutschen in der Stadt Warschau, deren Zahl sie für 1851 
mit 6131 angaben (3466 männlichen und 2665 weiblichen Geschlechts) 8 1 ) . Doch in den 
beiden folgenden Jahrzehnten, im Zuge der fortschreitenden Polonisierung, zeichnete 
sich die polnisch-evangelische Frage, vordem mehr verborgen, klar und deutlich ab. 
Nach dem Erscheinen des Zw. Ewang. gewinnt sie erst recht an Farbe und Lebendigkeit. 
Gerade Dr. Ottos nochmalige Berufung im Jahre 1875 nach Warschau wirft ein Schlag
licht auf den Mangel an konstruktiven Gedanken und Entschlüssen innerhalb des 
Konsistoriums. Es befaßte sich ständig mit der polnisch-evangelischen Minorität in der 
Warschauer Gemeinde, während es für die Berufung eines deutschen Pastors für deren 
damals noch unbestrittenen Mehrheitsteil überhaupt keine Sorge trug. Ja, das Konsisto
rium hat Otto sogar noch die Rückkehr nach Warschau mit seinem Reskript ermöglicht, 
in welchem es hervorhob, daß nach Trennung der Pflichten des General-Superintenden
ten von denen des 1. Pastors im Jahre 1874 eine Pfarrstelle vakant werde, und daß „der 
Gouverneur gegen eine Kandidatur Pastor Ottos nichts zu bemerken hätte44, d. h. gegen 
sie keinen Einspruch erheben würde 3 2 ) . Gleichwohl: Pastor Dr. Otto nahm 1875 seine 
Arbeit wieder auf. Wenn auch nach seinem Heimgang 1882 sein Blatt „Zwiastun Ewan-
geliczny44 — vom Ersatzblatt „Glosy Koscielne 4 4 (Kirchliche Stimmen) abgesehen — bis 
1898 nicht erschienen war, so wurde dennoch von seinen Schülern, Freunden und Gön
nern sein Vermächtnis gewahrt: die Idee des polnischen Evangelizismus und damit einer 
polnisch-evangelischen Kirche. Diese Idee Wirklichkeit werden zu lassen, betrachtete 
man nach wie vor als das zu erstrebende Fernziel. Zunächst aber „führte das von Pastor 
Otto begonnene Werk weiter 4 4 Pastor Edmund Hermann Schultz, zuletzt in Nowydwor. 

7. Der Baptismus 
Nach dem polnischen Aufstand 1830/31 ging durch die Gouvernements Kaiisch und 
Petrikau eine Erweckungswelle, die zahlreiche evangelische Ortschaften erfaßte und 
sich in Gebets- und Erbauungsstunden äußerte. Die rationalistischen Geistlichen hatten 
für das Neuerwachen religiösen Lebens nicht nur kein Verständnis, sondern hemmten 

**) Tymieniecki, Kaziemierz: Niemcy w Polsce. Odbitka z 12 tomu Roczniköw Historycznych. 
Posen 1936, S. 276: „Manche, wie Kolberg, trotz ihres ostdeutschen Namens, betrachteten 
sich selbst als Nachkommen früherer Slawen". Kolbergs Vater war nach Polen aus Mecklen
burg — Strelitz eingewandert. Ein analoger Fall der des polnischen Historikers Winkler -

M ) S. 72. Ketrzynski 
8 1 ) P. von Koeppen: Zahl und Verteilung der Deutschen im Königreich Polen. 1851. Bulletin . . . 

Bd. 12, Nr. 15 und 16, S. 228. 
3 2 ) Jenike, Ludwig: Kronika zboru ewang.-augsb. w Warszawie . . . S. 141. 
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und hinderten es, sogar mit unzulässigen weltlichen Mitteln und Maßnahmen. Das 
Konsistorium wiederum glaubte, die privaten Gebets- und Erbauungsstunden mit einem 
formalen Verbot abschaffen zu können. Natürlich gelang ihm das nicht. Das Verlangen 
nach religiöser Gemeinschaft und Erbauung, auch außerhalb der Kirchenmauern, war 
nach wie vor groß. Solche Stunden hielt in Mentnow der Dorflehrer Friedrich Alf (geb. 
1831 in Ossöw bei Pultusk; gestorben 1898 in Mogilnica). Er wurde wegen seiner 
Erbauungsstunden vom Konsistorium als Kantor entlassen und trotz seiner Bemühun
gen und Rehabilitierung nicht wieder angestellt. „Als der gefährlichste Mensch des 
Landes, dessen Sünde nicht zu vergeben sei, geächtet, wurden ihm Tür und Tor des 
heiligen Konsistoriums gewiesen". Vom Konsistorium nicht verstanden und fallen 
gelassen, wandte sich Alf dem Baptismus zu und wurde im Laufe der Jahre dessen 
Seele und Wortführer. 
Die Kunde vom Baptismus brachte in die Weichselniederung ein gewisser Asmann aus 
Ostpreußen. Durch ihn kam Alf mit dem baptistischen Prediger Weist in Stolzenberg/ 
Ostpreußen in Verbindung und dessen Hilfsprediger Gnass. Als Arbeitsfeld wählten die 
Baptisten zunächst das Dorf Adamow im Bereiche der lutherischen Gemeinde Pultusk. 
Am 28. November 1858 taufte Prediger Weist die ersten neun und am nächsten Tage 
am gleichen Orte die weiteren 17 Personen. 

Im Jahre 1859 begab sich Alf zur Onckenschen Missionsschule nach Hamburg, wo er 
zum baptistischen Prediger ordiniert wurde. Nach seiner Heimkehr richtete er in 
Adamow eine Sonntagsschule ein und unternahm „drei größere Missionsreisen". Alfs 
enge Mitarbeiter waren Reschke, Tober und Schulz. Das Gericht in Pultusk, vor dem 
sie sich wegen ihrer Lehre, Organisation und Missionsbestrebungen verantworten muß
ten, fällte den Urteilsspruch, daß sich nur Baptisten zu ihren Gottesdiensten versam
meln dürften. Aus ihren Zusammenkünften waren ausdrücklich alle Nichtbaptisten 
ausgenommen, damit sich die neue Lehre nicht ausbreitete. Verstöße gegen den Urteils
spruch sollten große Strafen nach sich ziehen. Alf und seine Mitgenossen beugten sich 
dem Urteilsspruch nicht, sondern arbeiteten weiter im alten Sinne. 
Adamow, die Wiege des Baptismus in Polen, zehn Meilen nordöstlich von Warschau im 
Kreise Pultusk gelegen, vergleichen die Baptisten gerne mit Herrnhut. „Dort gefiel es 
dem Erzhirten und Bischof der Seelen, seine ersten taufgesinnten Jünger des 19. Jahr
hunderts zu sammeln; . . . dort gründete er am 4. August 1861 die erste Gemeinde in 
Polen durch die Prediger Giilzau und Hein" 3 d ) . Von Adamow aus wurde die baptistische 
Werbeaktion in andere Ortschaften und Bezirke getragen, u. a. auch nach Kicin. Noch 
in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts bedeckte die Gegend von Kicin dichter, 
undurchdringlicher Wald, den Graf Kicinski deutschen Siedlern, Lutheranern und 
Mennoniten, zur Rodung und Kolonisierung veräußerte. Nach schweren, entbehrungs
reichen Anfangsjahren wuchs aus grüner Wurzel die Kolonie Kicin. 1860 entfalteten die 
Baptisten hier und in der Umgegend eine rege Tätigkeit. Nach einem Jahrzehnt konnte 
in Podole eine baptistische Kapelle erbaut werden. 
Die weitere Entwicklung des Baptismus war durch den inneren Streit, äußere Anfein
dungen und die darauf einsetzende Auswanderungsbewegung gekennzeichnet. Der 
innerbaptistische Streit entbrannte um die Frage der Wehrpflicht. Die baptistisch 
gewordenen Mennoniten büßten ihre frühere Militärfreiheit ein, während die aus der 
evangelisch-augsburgischen Kirche stammenden Baptisten von früher her schon wehr
pflichtig waren. Alles das führte zu Mißhelligkeiten und Absonderungen unter den Bap
tisten. Desgleichen bewegte die Gemüter die Frage um das Fußwaschen beim hl. Abend-

" ) G. L. (Gottfried Liebert), Geschichte der Baptisten in Russisch-Polen. 1854—1874. Hambarg, 
Oncken-Verlag. 
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mahl. Doch schwerwiegender und ernster waren für sie die Anfeindungen von Seiten des 
Warschauer augsburgischen Konsistoriums und seiner Prediger, von den untergeordne
ten Behörden und der Bevölkerung. In den baptistischen Veröffentlichungen wird dar
über bitter geklagt. Das Konsistorium und insbesondere die Prediger von Pultusk (Otto 
Hevelke), Przasnysz (Kasimir Lembke), Gombin (Wilhelm Bando) u. a. werden als 
Feinde der Baptisten bezeichnet. Ebenso als „ein großer Feind4 4 der in einer Berliner 
Missionsschule zum Heidenmissionar vorbereitete Wolter. Es wird ihnen der massive 
Vorwurf gemacht, daß sie mit fleischlichen Mitteln kämpften und sich der weltlichen 
Obrigkeit bedienten. Daß die baptistischen Prediger und Missionare (Alf, Wolf, Ewert, 
Besel und Aschendorf) eingekerkert, gerichtlich belangt, mit Geldbußen bestraft und in 
ihrer Tätigkeit gehindert wurden, soll keineswegs geleugnet werden. Das Einstehen 
dieser Männer für ihre Glaubens Überzeugung nötigt Respekt und Achtung ab! Einzelne 
Pastoren gebrauchten, in der Tat, bei den Auseinandersetzungen mit den Baptisten nicht 
Gottes Wort als einziges Abwehr- und Verteidigungsmittel, sondern ließen sich vielfach 
von der Lieblosigkeit und Bitterkeit zu unbesonnenen Handlungen hinreißen. Daß die 
Baptisten in ihrer Kampfstellung gegen Kirche und Pastoren sich oft nicht der rechten 
Tonart befleißigten, wurde von Gemeinden und Pfarrern mit Nachdruck und Entrüstung 
behauptet. Jedenfalls war nach baptistischem Zeugnis „das Leben entsetzlich bitter44, so 
daß unter ihnen der Entschluß reifte, nach Wolhynien und Mittelrußland auszuwandern. 
Einzelne Familien hatten schon 1859 Polen verlassen; auch aus Adamow u. a. Ort
schaften zogen zahlreiche Baptisten weg. Der Aufstand von 1863/64 beschleunigte noch 
mehr das Tempo der Auswanderung, so daß der Baptismus in Polen auf kleine Reste 
zusammenschmolz. Seit 1864 wurde an Stelle von Adamow Kicin zum Mittelpunkt der 
baptistischen Bewegung. 

Nach wenigen Jahren des Stillstandes nahm der Baptismus einen neuen Anlauf. In den 
Kreisen Mlawa, Sierpc, in der Gostyniner und Gombiner Gegend, in Dombie, Effings
hausen (Starowa Göra), Kuröwek bei Lask, Zdunska-Wola, Kamocin, Placiszewo, Zyrar-
dow bei Warschau (Kapeilenbau 1871) und anderwärts wurde emsig geworben. Auch 
der Not der Baptisten in Mittelrußland nahm man sich an, wohin die von der Königs
berger Konferenz 1866 ernannten auswärtigen Prediger Vogel und Penski abgeordnet 
wurden. 

In Lodz begannen die Baptisten mit ihrer Arbeit 1868. Darüber schrieben sie: „Lodz 
steht allein in der Geschichte als eine Station da, die keine öffentliche Verfolgung zu 
verzeichnen hat; auch der lutherische Prediger Rondthaler zeigte sich nicht über die 
Maßen feindlich44. Der erste baptistische Prediger war hier der frühere Buchhalter 
Johann Röhn er, zu dessen Zeit Streitigkeiten die Gemeindeglieder entzweiten. Außer 
Lodz waren die Baptisten auch in der Warschauer Gegend tätig. Seit 1869 dehnten sie 
ihre Arbeit auch auf das Lubliner Land (Zezulin) aus. 1871 wurden sie kraft einer An
ordnung des Warschauer Statthalters von der Kirchensteuer und den Stolgebühren 
zugunsten der augsburgischen Kirche befreit. 

Hatten die Baptisten bei Beginn ihrer Missionstätigkeit im Jahre 1858 nur 44 Mitglieder, 
so stieg diese Zahl 1874 auf 1570. Die meisten Taufen (350) vollzogen sie im Jahre 1870. 
Es bestanden im ganzen vier Gemeinden: Kicin, Kuröwek, Zezulin und Zyrardöw. 
Kicin hatte 10, Kuröwek und Zezulin je drei und £yrardow zwei Missionare im Dienst. 
Ihre finanzielle Lage war ziemlich schwierig. So hat z. B. auf Onckens Fürsprache die 
Baptistengemeinde zu Edinburg/Schottland von 1859 an Alf laufend unterstützt. Die 
Anfänge des Baptismus in Polen waren hart und gefährlich. 
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8. Die römisch - katholische Kirche 
Nach Erlangung der Religionsfreiheit 1768/75 wurde unsere lutherische Kirche von dem 
auf ihr seit 1650 lastenden Verfolgungsdruck des Katholizismus frei. Der Weg zu einer 
ungehemmten, geordneten Entwicklung stand ihr zwar offen, doch war sie, in die Wirk
lichkeit polnisch-katholischen Landes hineingestellt, dessen Einflußbereich nicht ent
zogen. Der wunde Punkt unserer evangelischen Dörfer und Gemeinden war ihre Streu
lage — die weiten Entfernungen der Kolonien vom Pfarrort, der lose Zusammenhang 
der lutherischen Dörfer, das stete Verflochtensein nachbarlicher, wirtschaftlicher oder 
sonstiger Art mit der katholischen Umwelt. In der Anfangszeit war es ja so, daß die 
Evangelischen mangels an Pfarrern oder aus räumlichen Gründen den Dienst der 
römisch-katholischen Geistlichen bei Amtshandlungen, hauptsächlich bei Taufen und 
Trauungen sowie Standesmatrikeln, notgedrungen in Anspruch nahmen. Sie waren 
dadurch der fremden Beeinflussung ausgesetzt. Dauerte solch ein Zustand jahrelang 
oder gar jahrzehntelang, so waren Seelengewinne katholischerseits unausbleiblich. In 
dem Maße als sich das evangelische Element durch Bildung von Parochien und Ausge
staltung der religiösen Pflege konsolidierte, wurden die Lutheraner auf dem flachen 
Lande gegen die katholische Propaganda immun. Sie hatten einen Rückhalt an ihren 
Kantoraten und Kirchengemeinden, selbst die auf vereinzelten Höfen unter polnisch
katholischen Bauern ansässigen Kolonisten. Weit ungünstiger war die Lage der lutheri
schen Ackerbürger und Handwerker in den Marktflecken und Kleinstädten, die vom 
Pfarrort oder Kantorat weit entfernt waren. Unter ihnen erlagen immer wieder Familien 
der werbenden Kraft des Katholizismus. 

In Warschau assimilierten sich die deutschen Katholiken, wie bereits erwähnt wurde, in 
sprachlicher Hinsicht an ihre Umgebung. Das war an sich durch den gemeinsamen 
Glauben begreiflich. Denn mehr denn je wurde von katholischer Seite der Grundsatz 
verfochten: „Ein guter Katholik ist ein guter Pole" S 4 ) . Doch auch die deutschen Luthe
raner hatten dem Katholizismus gegenüber keinen leichten Stand. Je mehr sie sich 
sprachlich an die Umwelt anglichen, desto größer wurden die Gefahren für ihren evan
gelischen Glauben. Daß die Warschauer lutherische Gemeinde durch dauernde Verluste 
an den Katholizismus in ihrem Wachstum geschwächt wurde, ist eine unleugbare Tat
sache 8 5 ) . Man vergleiche z. B. ihre zahlenmäßige Entwicklung mit der des Lodzer 
Protestantismus im 19. und 20. Jahrhundert. Das Wachstum des letzteren — bei ähn
lichen Voraussetzungen wie in Warschau (Verstärkung durch das bäuerliche Element aus 
den umliegenden Kolonien, fast dieselben Arbeits- und Aufstiegsmöglichkeiten in der 
Landeshauptstadt u. a.) — und die rückläufige Tendenz (Schwund) bei der Warschauer 
lutherischen Gemeinde zeigt eine klaffende Lücke auf, die sich nur durch Uebertritte 
zum Katholizismus erklären läßt. 1865 zählte z. B. vergleichsweise die Warschauer 
lutherische Gemeinde 11 230 Seelen, das einzige Lodzer lutherische Kirchspiel St. Trini
tatis 13 412. Im Jahre 1890 hatte Warschau 16 871 lutherische Eingepfarrte, Lodz aber 
(Trinitatis- und Johannis gemeinde) zusammen 50 000 Seelen. 

Für die großstädtischen evangelischen Gemeinden in Warschau und Lodz waren die 
Mischehen zwischen Protestanten und Katholiken ein höchst negativer Faktor. Nicht nur 
daß die Trauung von Mischehen Konflikte verursachte und zu Weiterungen bzw. Abkehr 
von der evangelischen Kirche führte. Die Erziehung der Kinder aus solchen Ehen war 
M ) Beyer, H. J., Polen, B. Katholische Kirche und Polentum nach den Teilungen, Die evang. 

Diaspora, 1939, S. 245/46. 
3 S ) Die Nachkommen des bekannten und beliebten Warschauer Arztes und Konsistorialrats Dr. 

Arnold (1747—1827) sind katholisch geworden. Er selbst fühlte sich als Pole. 1780 gab er bei 
Groell in Warschau heraus: „Deutsche Lieder eines Polen an seine Freunde". 
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mehr denn je schwierig und fragwürdig. Den Nutzen zog in den meisten Fällen die 
römisch-katholische Kirche, die durch den katholischen Ehegatten, unter Handhabung 
verschiedener Druckmittel, ihrem Einfluß Geltung zu verschaffen wußte. Sind die Misch
ehen in der Warschauer lutherischen Gemeinde noch bis in die sechziger Jahre des ver
flossenen Jahrhunderts verhältnismäßig nicht zahlreich gewesen, so nahmen sie in den 
folgenden Jahrzehnten bedeutend zu. In Lodz erst in späterer Zeit. Der katholischen 
Kirche erwuchs daraus eine Betätigungspraxis, die sie zäh und unduldsam zum Nachteil 
des Protestantismus ausübte. Die Akten der Warschauer römisch-katholischen Sankt-
Kreuz-Kirche und anderer Parochien — vorausgesetzt natürlich, daß sie in den Stürmen 
des zweiten Weltkrieges erhalten geblieben sind — dürften erschöpfende Auskunft über 
Übertritte von Protestanten zum Katholizismus geben. Die Erfolge unter den evange
lischen Beamten, katholisch versippten Handwerkern, Bürgern und nicht zuletzt der 
Intelligenzschicht waren nicht gering. Bezeichnend für die Seelengewinne des Katholi
zismus waren z. B. die zahlreichen Nekrologe deutschnamiger Verstorbener in der 
bekannten, vielgelesenen Warschauer Zeitung „Kurjer Warszawski" 8 6 ) . Es waren dar
unter nicht nur Nachkommen ehemaliger Deutsch-Katholiken, sondern konvertierte 
Protestanten bzw. deren Nachfahren. Übertritte von Katholiken zur evangelischen 
Kirche waren selten, hauptsächlich zur Erlangung einer Ehescheidung. Darum warnten 
vor der Aufnahme von Katholiken bzw. empfahlen größte Vorsicht die Pastorensynoden 
1889, 1890 u. a. Denn solche Konversionen haben der evangelischen Kirche nur 
geschadet 8 7 ) . 
Die Evangelischen und vor allem ihre Prediger erfreuten sich bei der römisch-katho
lischen Bevölkerung eines guten Rufes« Die Laien schätzte man wegen ihres Fleißes, 
ihrer Zuverlässigkeit und Verträglichkeit, die lutherischen Pastoren wegen ihrer Bildung 
und ihrer gehobenen gesellschaftlichen Stellung. Das Verhältnis der evangelischen und 
katholischen Geistlichen zu einander war nicht immer gespannt oder gar feindlich. Es 
gab auch Fälle gutnachbarlichen, freundschaftlichen Zusammenlebens. Selbstverständlich 
amtierten hier und da auf katholischer Seite Priester, die sich in Angriffen von den 
Kanzeln gegen die „lutherischen Häretiker" nicht abfällig genug äußern konnten. Er
freulicherweise verfehlten sie auf die Dauer ihre Wirkung auf die katholischen Landes
bewohner. Denn für sie war das tägliche friedlich-einträchtige Zusammenleben mit den 
Lutheranern ein besserer Maßstab der Beurteilung ab unverantwortliche Auslassungen 
auf den Kanzeln. 

Als Pastor Dr. Schröder in Stawiszyn 1841 seines unwürdigen Verhaltens wegen vom 
Konsistorium abgesetzt, zur katholischen Kirche übertrat, fand seine Aufnahme in 
einem feierlichen Gottesdienst in der Kalischer St.-Joseph-Kirche statt. Bei dieser 
Gelegenheit wurde die evangelische Kirche verunglimpft, wogegen das Konsistorium bei 
der Regierungskommission energisch protestierte. Der Bischof der kalisch-kujawischen 
Diözese leugnete jedoch die Schmähungen ab. Im gleichen Zeitraum finden wir kein 
Gegenstück auf katholischer Seite. Daß sich die Pastoren eine aggressive Tonart zu eigen 
machten — man ziehe den Vergleich mit den Katholiken im gleichen Jahrhundert oder 
auch in späterer Zeit — fehlen hierfür einfach die Beweise. Ich kenne nur einen Fall 
schwerer Entgleisung seitens eines evangelischen Geistlichen nach 1930. Es sei allerdings 
zugegeben, daß evangelische Pastoren und Gemeinden das Bewußtsein der Berechtigung 
ihrer Stellung und Arbeit im katholischen Polen erfüllte. 

M ) Zw. Ew. 1900, S. 75. 
3 7 ) Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier . . . S. 74 f. 
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9. Der Aufstand 1863/64 und die protestantische Bevölkerung 

Der fehlgeschlagene Aufstand 1830/31 erstickte nicht die revolutionäre Stimmung im 
polnischen Volke. Im Lande gärte es weiter. Es bildeten sich Geheimbünde. Einen von 
ihnen, der gegen 3000 Mann zählte und den Boden für eine neue Erhebung vorbereitete, 
gründete der Kalviner Szymon Konarski in Wilna. Der Aufstand sollte gleichzeitig in 
Litauen, Wolhynien, Podolien, in der Ukraine ausbrechen und sich auf Rußland, wo 
man mit Bauernrevolten rechnete, ausdehnen. Die Russen vereitelten jedoch die kon
spirativen Umtriebe, indem sie Konarski verhafteten und am 27. Februar 1839 erschos
sen. Der Tod des „eisernen Gefangenen44 entfachte noch mehr den Willen zur Freiheit, 
so daß 1863/64 eine neue Erhebung im Lande um sich griff. Unter russischen Bajonetten, 
bei zumeist passivem Verhalten der polnischen bäuerlichen Bevölkerung, brach der 
schlecht organisierte und geleitete Aufstand zusammen 3 8 ) . 

Das augsburgische Konsistorium in Warschau mit General-Superintendent Ludwig an 
der Spitze stellte sich offen auf die russische Seite. Ebenso auch der größte Teil der 
Pastoren und fast ausnahmslos alle lutherischen Gemeinden. Nur wenige Prediger 
sympathisierten oder paktierten mit den Aufständischen. In Warschau war es der 
bekannte Pastor Otto, der den Freiheitskampf mit heißem Herzen bejahte und die 
führenden Männer und Frauen der polnischen Gesellschaft in den unterirdischen Keller
räumen der Warschauer lutherischen Kirche zu konspirativen Beratungen versam
melte 3 9 ) . 1863 starb der Warschauer Protestant und Insurgent Eduard Jürgens in der 
dortigen Zitadelle. Am 5. August 1864 wurde Romuald Traugutt, der Diktator des Auf
standes, nach seiner Gefangennahme in der Zitadelle hingerichtet. In Lodz sympathi
sierte mit den Aufständischen Pastor Karl Gustav Manitius von der St.-Trinitatis-
Gemeinde, der auf Befehl des russischen Statthalters 1865 aus Lodz entfernt wurde. 
Daraufhin versetzte ihn das Konsistorium nach Lomza. Aber schon nach zwei Jahren 
wurde er von dort an die Warschauer lutherische Gemeinde als 2. Pastor berufen und 
sogar später zum Generalsuperintendenten der augsburgischen Kirche in Polen ernannt. 
Die zaristischen Behörden handelten manchmal sehr großzügig! In der Gemeinde 
Zdunska-Wola warb für die Sache der Aufständischen unter den deutschen Bauern 
Pastor Eduard Boerner. „Als der alte Dorfkantor (in Okup) unter Berufung auf die 
Bibel und unter Hinweis auf den Amtseid des Pastors ihm entgegentrat, fertigte ihn 
der erhitzte geistliche Herr mit groben Worten und einer Maulschelle ab 4 4. In Sierpc kam 
in der Aufstandszeit Pastor Gottheb Rosenthal ums Leben. In der Pfarrgemeinde Babiak 
entfaltete Pastor Hugo Herrmann eine eifrige Propaganda gegen die Russen. Er wurde 
wegen „öffentlicher Verächtlichmachung der Behörde 4 4 zu sechs Monaten Gefängnis 
verurteilt. Nach mündlicher Überlieferung starb er eines unnatürlichen Todes. Während 
sein Vater, Pastor Georg Herrmann in Brzeziny, schon 1830/31 treu zu den Russen hielt, 
der damaligen Revolutionsregierung den Eid verweigerte und flüchtete, stand dessen 
Sohn, Pastor Hugo Herrmann, auf Seiten der Aufständischen. Von Pastor Biedermann 
in Pabianice hieß es, daß er zu den Insurgenten hinneigte. Pastor Johann Adam Haber
kant in Lomza stand gleichfalls auf Seiten der Aufständischen und wurde von den 
Russen in den Jahren 1863 — 1865 zum Zwangsaufenthalt in Rußland verurteilt. 

1863 wurde in Wilna der Leutnant des russischen Heeres Wladyslaw Nikolai, Großsohn 
des dortigen früheren Pastors Nikolai, erschossen. Nikolai war fahnenflüchtig geworden 
und hatte als russischer Offizier am polnischen Aufstand teilgenommen. In der Wilnaer 
M ) Bobrzynski, M., Dz. P. w Z., 3. Bd., S. 217/34: Powstanie (Aufstand). 
3 9 ) Krenz, Otto, Lutherische Rundschau, Jahrg. 1956/57, S. 417 ff.: P. Dr. Leopold Martin Otto, 

ein polnischer Lutheraner des 19. Jahrhunderts. Dazu noch Str. Ew. 1959, Nr. 22, S. 350-351. 
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Gegend schwer verwundet, war er in die Hände der Russen gefallen, die ihn zum Tode 
verurteilten. Als Pastor Everth in Wilna, der spätere Bischof in Warschau, der katho
lischen Mutter die letzten Ahschiedsgrüße des Erschossenen überbrachte, sagte sie ganz 
gefaßt und ruhig: „Ich bin glücklich und stolz, daß mein Sohn für das Vaterland gestor
ben ist!66 4 0 ) 

Auch einzelne evangelische Lehrer beteiligten sich aktiv am Aufstand, u. a. Gustav 
Glaesmann aus Tomaschow (gestorben 1928), der 25 Jahre in sibirischer Verbannung 
verbüßen mußte. Nach dem Beispiel der Insurgenten organisierten die Tomaschower 
Deutschen eine wehrfähige Abteilung von 60 Mann, die vom Apotheker Alexander 
Lange befehligt wurde. Eine ähnliche Gruppe formierte in Rosterschütz der deutsche 
Tuchmacher Schön. Die lutherischen Deutschen in Königshuld bekundeten gleichfalls 
ihre Anteilnahme an der Aufstandsbewegung 4 1 ) . Als am 22. Februar 1863 die russische 
Polizei die Druckerei der Aufständischen aushob, fand sie dort eine Deutsche, die 
18 jährige Josepha Zimmermann, Tochter des Lodzer Apothekers Gottlieb Zimmermann. 
Vor dem zweiten Weltkriege sammelten wir Material über die deutschen Mitkämpfer 
am polnischen Aufstand 1863/64. Es lag uns daran, das Augenmerk unserer polnisch-
katholischen Mitbürger auf die Tatsache zu lenken, daß auch lutherische Deutsche sich 
für den polnischen Freiheitskampf einsetzten und ihren Blutzoll darbrachten. 
Unter den Nachstellungen und Verfolgungen der Aufständischen hatte besonders die 
bäuerliche deutsch-lutherische Bevölkerung schwer zu leiden. In vielen Kirchengemein
den beklagte man Blutopfer, so in Brzeziny, Chodecz, Alexandrow, in der Gegend von 
Kicin u. a. Der Haß der Aufständischen hatte seinen Grund darin, daß die überwälti
gende Mehrheit der Deutschen, im dynastisch-staatlichen Denken erzogen und dem 
russischen Reiche treu ergeben, die Partei der Russen ergriff. So haben die deutschen 
Bauern in Neusulzfeld bei Lodz den nach dem Kampf bei Dobra geflüchteten polnischen 
Rebellenführer festgenommen und an die Russen ausgeliefert. 

Im Lodzer Bezirk dämpfte den Aufstand der russische Militärbefehlshaber Oberst
leutnant von Broemsen. Universitäts-Professor Parczewski, zuletzt Rektor in Wilna, 
nannte ihn in einer historischen Abhandlung einen „zaristischen Schrittmacher64 

(stupajka carski) 4 2 ) . Broemsen traute auch gewissen lutherischen Pastoren nicht, deren 
Predigten er sogar persönlich überwachte, wie z. B. in Lodz, Neusulzfeld, Pabianice u. a. 
Um seine Verordnungen und Mitteilungen der Öffentlichkeit bekanntzugeben, regte er 
an, in Lodz für die Dauer des Aufstandes ein Blatt zu gründen. Es hieß ursprünglich 
„Lodzer Anzeiger 4 6 und seit 1865 „Lodzer Zeitung 6 4. Das Blatt erschien auch nach der 
Niederwerfung des Aufstandes. 1881 hatte es eine polnische Beilage. 
Die Notzeit 1863/64 mit ihren Verfolgungen und Leiden zeitigte insofern unerfreu
liche Folgen, als zahlreiche Lutheraner, ihres Lebens und Eigentums nicht sicher, ihre 
bisherigen Wohnorte aufgaben und weiter nach dem Osten — nach dem Cholmer Lande, 
Wolhynien und sogar nach Innenrußland — zogen. Während beispielsweise die Ge
meinde Lowicz in den Jahren 1840 — 1864 blühte, ging sie durch Abwanderung vieler 
Familien zahlenmäßig so stark zurück, daß sie sich von dieser Einbuße nicht mehr 
erholen konnte. Sie war später eine um ihre Existenz schwer ringende Parochie. Das 
Kirchspiel Konstantynow verlor durch Wegzug mehr als 100 Familien. Desgleichen 
wurden zahlreiche Lutheraner aus den Gemeinden des Kalischer Landes — aus Belcha-
4 0 ) Ein erschütterndes Erlebnis, Luthererbe i. P., 1938, Nr. 32. 
4 1 ) Luthererbe i. P., 1938, Nr. 25, S. 197, Jan Piotr Dekowski, Powstanie Styczniowe w Toma-

szowie Maz. i s^siednich powiatach: Brzezinskim, Rawskhn i Opoczynskim. 
4 2 ) Parczewski und seine Schwester Melanie ruhen auf dem alten katholischen Friedhof in 

Kaiisch. Vor 1939 suchte ich ihre Grabstätte auf. 
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tow, Pilica und anderen — von der Abwanderungsbewegung erfaßt. Diese kam dem 
Lnbliner, Cbolmer Lande und Wolhynien insofern zugute, als sie den bestehenden 
evangelischen Siedinngen neue Blutströme zuführte und in ihnen das lutherische Ele
ment stärkte. In dieser Sicht war die Abwanderungsbewegung, so negativ sie auch für 
die einzelnen Dörfer, Kantorate und Parochien sein mochte, nur eine Verpflanzung 
lutherischer Kräfte und Gruppen in andere Gebiete, mithin kein Verlust für den 
Protestantismus, sondern nur ein Versuch der Kolonisten, auf neuer Scholle und in 
besser gesicherten Verhältnissen Arbeit und Brot zu finden und des lutherischen 
Glaubens unangefochten zu leben. 

Die Zeit von 1861 bis 1864 war insbesondere für die Warschauer augsburgische Gemeinde 
insofern von nachteiliger Wirkung, als von außen hin auf sie ein politischer Druck aus
geübt wurde. Ein stärkerer Einbruch polonisatorischer Tendenzen machte sich in ihr 
bemerkbar ^J. 

X. Aufschwung der Kirche unter Gen.-Sup. Bischof 
Paul Waldemar von Everth 1875—1895 

1. Persönlichkeit und Wirksamkeit des 
Gen.-Sup. Bischof von Everth 

Paul Woldemar von Everth, am 15. März 1812 zu Marien-Magdalenen bei Dorpat als 
Sohn des Pfarrers Paul Gottlieb Georg Everth und dessen Ehefrau Elenore geb. Schmidt 
geboren, studierte von 1830 bis 1834 in Dorpat Theologie und war von 1836 bis 1842 
Inspektor der Kreisschule zu Bauske. Nach seiner Ordination in Mitau am 6. Dezember 
1842 amtierte er von 1843 bis 1875, also über drei Jahrzehnte, als Prediger der luthe
rischen Gemeinde zu Wilna. Durch sein besonnenes, ausgeglichenes Wesen, gepaart mit 
kindlicher Frömmigkeit, erfreute er sich großer Beliebtheit. Die russischen Behörden, 
von seiner Staatstreue und Ergebenheit gegen die Krone beeindruckt, brachten ihm 
uneingeschränktes Vertrauen entgegen. Einem ihrer hohen Vertreter, dem lutherischen 
Balten von Minckwitz, trat er in Wilna näher. Dank dessen weitreichenden Beziehungen 
wurde Everth 1875 vom russischen Kaiser Alexander II. zum Generalsuperintendenten 
der evangelisch-augsburgischen Kirche in Polen ernannt. Konsistorialpräsident war 
General-Leutnant von Minckwitz, der vorher schon von Wilna nach Warschau versetzt 
worden war. Zwischen beiden Männern herrschte nach wie vor ein aufrichtiges Ver
trauens- und Arbeitsverhältnis, das sich nach allen Seiten hin positiv für die Kirche 
auswirkte. Bereits 1866 stellte Minckwitz dem Kultusminister Tscherkaski Everth in 
Warschau vor und bemühte sich um dessen Berufung. Auch der Statthalter Graf von 
Berg in Warschau, wie auch dessen Nachfolger, der Generalgouverneur Graf von Kotze-
bue, unterstützten warm den Plan, der sich aber erst 1875 verwirklichen ließ. Am 2. Mai 
1875, in Gegenwart von 30 Pastoren und den höchsten Spitzen der Behörden, wurde 
General-Superintendent Everth in sein Amt eingeführt. 

Dem Rationalismus in der Kirche sagte Everth den Kampf an. Selbst lutherischer Theo
loge und gläubiger Christ, erkannte er die Schäden und Verwüstungen, die der Glaube 
der Aufklärungszeit verursacht hatte. In zielklarer Entschlossenheit, ihn zu überwinden, 
förderte er die Heranbildung bewußt lutherischer Theologen in Dorpat. In diesem 

4 S ) Bericht des österreichischen Generalkonsuls Freih. von Lederer in Warschau (Haus-, Hof-
und Staatsarchiv Wien, vor allem 83 A vom 7. Oktober 1861). 
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Bemühen unterstützten ihn die Pastoren Manitius und Otto in Warschau sowie Anger
stein in Lodz und andere. Ein großer Teil der alten rationalistischen Pfarrer wider
strebte dem Einbruch des neuen, von Bibel und Bekenntnis geprägten Geistes in die 
Kirche. Die Kreuzestheologie und ihre Vertreter belegte man mit dem Spottnamen 
„Bluttheologie" und „Bluttheologen" *). Man konnte nicht verhindern, daß ihr Einfluß 
allmählich den Rationalismus im Räume der Kirche verdrängte und ihm schließlich 
den Boden entzog. Als einer der letzten Rationalisten wirkte in Warschau Pastor Hein
rich Bartsch, ein sonst geschätzter und beliebter Prediger, zudem ein ausgezeichneter 
Klaviervirtuose und vielgereister Kosmopolit. 

Um das religiöse Leben in den Gemeinden neu zu ordnen und einheitlich zu gestalten, 
beschlossen 1876 auf EVerths Anregung hin die Diözesansynoden, ein neues deutsches 
Gesangbuch herauszugeben. Es sollte mit seinen glaubensgemäßen Liedern und kern
haften Gebeten nicht nur dem gottesdienstlichen, sondern auch dem häuslichen 
Gebrauche dienen. Das Gesangbuch enthielt 771 Lieder, die Ordnung des Hauptgottes
dienstes an Sonn- und Festtagen, die augsburgische Konfession, das Perikopenverzeich-
nis, Formulare zur Nottaufe und anderes mehr. Es erschien 1880, im 300. Jubeljahr des 
Konkordienbuches. Mitglieder der Gesangbuchkommission waren: die Pastoren Ludwig 
Müller, Adolf Sachs, Friedrich Wendt, Wladyslaw Wernitz, Heinrich Zander und 
Wilhelm Petrus Angerstein. Der zweiten Gesangbuchkommission im Jahre 1919 gehör
ten an: Superintendent Angerstein und die Pastoren Hadrian, Loth und Wosch. Der 
Reinertrag vom Vertrieb des Gesangbuches kam der Pastoren-Witwen- und Waisen
kasse zugute. 1886 war der erste und 1888 der zweite Teil (Kirchliche Handlungen) der 
deutschen Agende erschienen. Die Übersetzung des ersten Teils der Agende ins Polnische 
besorgtenl886 Superintendent Manitius, Warschau, und Pastor Behrens, Neuhof, des 
zweiten Teils Superintendent Manitius und die Pastoren Schultz und Wüstehube. Die 
Kommission, bestehend aus den Pastoren Behrens, Wüstehube und Bartsch, überprüfte 
die Übersetzung beider Teile der Agende in sprachlicher Hinsicht. Die Drucklegung des 
ersten Teils der polnischen Agende erfolgte 1888, des zweiten Teils 1891. Die Vor
arbeiten am polnischen Gesangbuch dauerten von 1887 bis 1899. Ins Litauische wurden 
weder Agende noch Gesangbuch übersetzt, was gerechterweise eine Beeinträchtigung 
des religiös-kirchlichen Lebens der evangelischen Litauer, etwa 8000 Seelen, im Schöße 
der augsburgischen Kirche bedeutete. Denn sie mußten sich notgedrungen mit deutschen 
und polnischen Gesangbüchern und Agenden behelfen. 

Die von Everth eingeführten Pastorensynoden — die erste im September 1880 — er
langten insofern eine wichtige Bedeutung, als sie die Geistlichen zu gemeinsamen 
Arbeiten anspornten, Anregungen vermittelten, das Bewußtsein der Zusammengehörig
keit und der Verantwortung für die Kirche stärkten. Sie fanden alljährlich statt, mit 
einer Unterbrechung 1904 (die letzte vor dem 1. Weltkriege 1913). Von ihnen gingen 
Antriebe aus, die das religiöse Leben in den Gemeinden befruchteten 2 ) . Neben den 
Pastorensynoden richtete Generalsuperintendent Everth sein Augenmerk auf die regel
mäßigen Visitationen der Parochien. Darin war er unermüdlich. In seiner zwanzigjähri
gen Amtstätigkeit visitierte er die Gemeinden mehrere Male und lernte so unmittelbar 
deren Lage, Nöte und Bedürfnisse kennen. Darüber hinaus sah er überall nach dem 
Rechten, interessierte sich für Schulen und Kantorate, drang auf Einführung der Kin
dergottesdienste mit oder ohne Gruppensystem, belebte überall den Missionssinn, was 
sich nach außen hin in der Gründung der Station „Polonia" in Transvaal äußerte, zeigte 

1 ) Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der allgemeinen Prediger-Synoden des Warschauer 
Evang.-Augsb. Konsistorialbezirks. Warschau 1905. 

2) Rocz. Ew. 1925. S. 101/102,104 bis 107. 
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sich auch nicht minder aufgeschlossen für die Innere Mission und Judenmission. 1888 
beschloß die Synode, überall Kindergottesdienste mit Gruppensystem einzuführen. 
1892 bezeichnete sie diese Notwendigkeit als eine Lebensfrage der Kirche. 1902/1903 
wurden bereits an 51 Orten Kindergottesdienste mit 8914 Kindern gehalten. Im Räume 
der Kirche wehte jetzt ein neuer Geist. Hatte General-Superintendent Ludwig den 
Herrnhutern Schwierigkeiten in den Weg gelegt, um ihre Ausbreitung zu verhindern, 
so änderte ihnen gegenüber Everth grundsätzlich die Stellung der offiziellen Kirche. 
Er bekundete volles Verständnis für ihre besondere Art und Gemeinschaftsform und 
hob u. a. Ludwigs Verbot auf, wonach kein Herrnhut er Kirchenvorsteher sein durfte. 
Den sektiererischen Strömungen wollte er durch Intensivierung des religiösen Lebens 
in den Gemeinden begegnen. Als Mann der Milde und Weitherzigkeit achtete er darauf, 
Gegensätze und Spannungen zu entschärfen und Brücken zu Menschen und Gemein
schaften zu bauen. 

Des Polnischen nicht mächtig, verzichtete er von vornherein auf das Amt des 1. Pastors 
der Warschauer lutherischen Gemeinde, das bis 1874 der Generalsuperintendent beklei
det hatte, wie es auch das Kirchengesetz vorsah. Er konzentrierte sein Wirken mit 
behördlicher Zustimmung ausschließlich auf seine Obliegenheiten als Oberhirte der 
Kirche, was ihm zweifelsohne eine größere Bewegungs- und Handlungsfreiheit ermög
lichte 3). An seinem Amtssitz in Warschau, in ständiger Berührung mit der dortigen 
augsburgischen Gemeinde, entging ihm die Tatsache des deutschen Volkstumsschwundes 
in ihr nicht. Als passiver Deutscher unternahm er dagegen praktisch nichts. Im Gegen
teil, als Pastor Dr. Otto wieder als 2. Prediger von Teschen nach Warschau berufen 
werden sollte, trug er dem Tatbestand Rechnung, daß die polonisierten Lutheraner in 
Warschau den beliebten polnischen Pastor Dr. Otto wieder haben wollten. Er traf jedoch 
andererseits keine Anstalten, um den Warschauer lutherischen Deutschen das ihnen 
Zukommende zu geben, d. h. um auch die damalige deutsche Mehrheit der Warschauer 
augsburgischen Gemeinde von einem oder mehreren deutschen Pastoren betreuen zu 
lassen. An eine Aufgliederung der Parochie nach nationalen Gesichtspunkten, um ihr 
dadurch den inneren Frieden zu sichern, dachte er nicht. Diese Problematik lag ihm 
ganz fern. Und so waren die lutherischen Deutschen in Warschau ausnahmslos fremd
völkischen Pastoren überlassen. Daß aber die Polonisierung in der katholischen Umwelt 
als weitere Konsequenz die Gefahr der Katholisierung in sich barg, dessen scheint sich 
Everth nicht bewußt geworden zu sein. Vor dem zweiten Weltkriege sagte mir eine 
der Töchter von Everths, sie sei über den rapiden nationalen Umschmelzungsprozeß 
innerhalb der Warschauer lutherischen Gemeinde unangenehm betroffen. Zur Zeit ihres 
Vaters hätte man diesen Vorgang, der sich mehr in der Stille und Verborgenheit ab
spielte, nicht so recht wahrgenommen. Denn die Parochie sei im großen und ganzen 
deutsch gewesen. 

Nach Lutherans in all Lands von Rev. Lenker, zählte die augsburgische Kirche im Jahre 
1890, also fast gegen Ende der Amtstätigkeit von Bischof Everth, in den vier Diözesen 
Warschau (Superintendent Manitius), Kaiisch (Superintendent Müller), Plozk (Super
intendent Boerner), Augustowo (Superintendent Erdmann), im ganzen 58 Gemeinden, 
41 Filiale, 64 Pastoren, 286 000 Seelen, 17 048 Getaufte, 3559 Trauungen, 10 822 Ver
storbene, 7173 Konfirmierte und 214 300 Kommunikanten. Letztere Zahl ist erstaunlich 
hoch, was darauf deutet, daß die Gemeindeglieder mehrmals im Jahre kommunizierten. 
Außerdem wurden noch in allen Gemeinden 15 644 lutherische Soldaten gezählt 4). 
8 ) Beyer, H. J., Polen (Die Geschichte der Augsburgischen Kirche und ihre Auswirkung auf das 

kongreßpolnische Deutschtum), Die Ev. Diasp., 1939, Heft 4/5, S. 319. 
4 ) S. 421/429. 
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Dank seiner vornehmen Persönlichkeit und seines lauteren Wollens erweckte General-
Superintendent von E verth, sowohl in der Sphäre des amtlichen als auch außer amtlichen 
Lebens, überall Vertrauen. In Würdigung seiner Person und Arbeit verlieh ihm Kaiser 
Alexander III. (1881—1894) im Jahre 1883 den Titel eines Bischofs. 1892 erhielt er für 
seine drei Töchter eine Pension von 750 Rubel jährlich. Sein Sohn Paul Viktor Hugo von 
Everth wurde 1894 Generalsuperintendent des Moskauer evangelisch-lutherischen Kon-
sistorialbezirks (gestorben 1901). 
Everths Ansehen und Einfluß stiegen s ) . Anläßlich eines Kuraufenthaltes im Sommer 
1883 in Ems, wurde er Kaiser Wilhelm I. vorgestellt, der ihn wiederholt ins Gespräch 
zog. In den Gemeinden, mit denen er durch seine Visitationen und kirchliches Wirken 
zusammenwuchs, genoß er Verehrung und Autorität. Obwohl Deutschbalte und Fremd
ling in den andersgearteten polnischen Verhältnissen, verstand er es in seiner neuen 
Heimat bodenständig zu werden und sich mit seinem treuen Dienst um die augsburgische 
Kirche hohe Verdienste zu erwerben. „Sein letzter Gang in Gottes Haus war der in 
Stöckers Predigtsaal. Stöckers Predigt war die letzte, die er hören sollte". Nach der 
Predigt sprach er Stöcker noch, der ihm bewegt als letzten Wunsch mit auf den Weg gab: 
„Lieber Bischof, Gott gebe Ihnen Kraft und Segen auch zum letzten Strauß!" Und der 
letzte Strauß sollte nun auch bald kommen 6 ) . Als er am 9. Februar 1895 starb, war der 
Rationalismus als Ganzes bereits überwunden, das religiöse Leben in den Gemeinden auf 
dem Grunde der Bibel und des lutherischen Bekenntnisses geordnet und gefestigt. Ein 
neues Blatt in der Geschichte der augsburgischen Kirche in Polen wurde 1875 aufge
schlagen und ihre von 1828 bis 1875 unterbrochene lutherische Entwicklungslinie wieder
hergestellt. Es ist, als ob Bischof von Everth, der aus der ältesten Gemeinde zu Wilna 
kam, die geschichtliche Aufgabe zufiel, die augsburgische Kirche zu den Quellen ihrer 
Vergangenheit zurückzuführen und ihr ihren alten Weg in die Zukunft zu weisen. Nach 
seinem Heimgang wurde seine sterbliche Hülle auf dem Wilnaer lutherischen Friedhof, 
neben seiner Lebensgefährtin (Julie geb. Elverfeld; gestorben 1867) und inmitten seiner 
früheren Pfarrkinder, beigesetzt. Das letzte Geleit dorthin gab ihm von Warschau aus 
unter anderen auch der junge Diakonus und spätere Generalsuperintendent Bursche. 

2. Neues religiös'kirchliches Leben 
Die Pastoren Angerstein und Gundlach 

Hatte Bischof von Everth die Erneuerung der augsburgischen Kirche auf dem Grunde 
der Bibel und des lutherischen Bekenntnisses angestrebt, so waren es vornehmlich zwei 
Männer, die ihn in diesem Bemühen entscheidend unterstützten: die Pastoren Anger
stein und Gundlach. 
Wilhelm Petrus Angerstein wurde am 22. Februar 1848 in Warschau als Sohn eines 
Tischlermeisters geboren. Durch die ausgezeichneten, in Bibel und Bekenntnis fundier
ten Predigten und den Religionsunterricht des hervorragenden Warschauer Pfarrers 
Dr. Otto beeinflußt, studierte er in Erlangen und Leipzig Theologie. Darauf wurde er 
zweiter nichtordinierter Pastor in der Krakauer evangelischen Gemeinde. Zwei Jahre 
kämpfte er hier — nach eigenen Worten — gegen den Unionsgeist der österreichischen 
Evangelischen Kirche Augsburgischen und Helvetischen Bekenntnisses. Als er sich, wie 
ich das aus seinem Munde hörte, von der Aussichtslosigkeit seines Kampfes überzeugte, 
verließ er Krakau und wurde in der Breslauer altlutherischen Gemeinde ordiniert und 
s ) Die Meinung, im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts sei die Kirchenleitung polnisch gewor

den, ist unrichtig. (Th. Bierschenk, Die Deutsche Volksgruppe in Polen. 1934—1939. S. 191). 
fl) Edmund Holtz: Bischof Woldemar von Everth, General-Superintendent des Warschauer 

evang.-augsb. Konsistorialbezirks. Riga 1895. 
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zum Vikar der altlutherischen Gemeinde Schwarzwald (Czarnylas) in der Provinz Posen 
bestimmt. 1875 trat Angerstein in den Dienst seiner Heimatkirche in Polen und amtierte 
bis 1885 in der Parochie Wiskitki-Zyrardöw, dann bis zu seinem Tode im Jahre 1928 als 
1. Pastor der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde. Von 1912 bis 1928 bekleidete er das Amt 
des Superintendenten der Petrikauer Diözese. Er war in glücklicher Ehe mit Eleonore, 
geb. Wedel, verheiratet, die ihm zehn Kinder geschenkt hatte. Die Warschauer Wedels 
waren Besitzer der bekannten Schokoladenfabrik. 
Durch die aufblühende, mächtig emporstrebende Industrie entwickelte sich Lodz schnell 
zu einer Großstadt. Neue Stadtteile wuchsen gleichsam aus dem Erdboden. Die Bevölke
rungszahl nahm von Jahr zu Jahr ständig zu. Um 1820 gab es in Lodz nur 799 Einwoh
ner. Seit 1823 wanderten Sachsen, Schlesier, Posener, Deutschböhmen und später auch 
Westdeutsche ein, so daß 1829 die Stadt schon 4273 Einwohner zählte. 1840 waren es 
bereits 20 150, dann 1864 — 38 130, davon 13 330 Lutheraner. Um das Jahr 1900 über 
320 000 Einwohner; 1915 zählte sie schon 423 035 Einwohner, davon waren 52 234 
Evangelische 7 ) . Die einzige lutherische St.-Trinitatis-Kirche zu Lodz konnte die große 
Zahl der sonntäglichen Besucher nicht fassen. So beschloß man, ein zweites lutherisches 
Gotteshaus, die schöne, im gotischen Stil gehaltene St.-Johannis-Kirche an der späteren 
Sienkiewicza-Straße, zu erbauen und eine gleichnamige zweite lutherische Gemeinde in 
Lodz zu bilden. Pastor Berthold Rondthaler von der Lodzer Trinitatisgemeinde reali
sierte diesen Plan. Dank namhafter Spenden der Großindustriellenfamilien Scheibler 
und Grob mann konnte auch das erste Pfarrhaus errichtet werden. Für beide Bauten 
flössen auch aus allen Kreisen der Lodzer Lutheraner reichlich Gaben ein. 
1885 zum 1. Pastor der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde gewählt, arbeitete Angerstein 
hier in großem Segen. In seinen Predigten und Vorträgen war er eifrig bestrebt, neues 
geistliches Leben in seiner Gemeinde und darüber hinaus in der augsburgischen Kirche 
zu wecken und zu vertiefen. Sonntag für Sonntag, durch Jahrzehnte hindurch, sammelte 
sich um seine Kanzel eine zahlreiche Gemeinde. Er war ein bibelfester, ernster und 
fähiger Kanzelredner. Der Tenor seiner Kanzelwirksamkeit war stets das eine: Bibel 
und lutherisches Bekenntnis. Als Verfechter des orthodoxen Luthertums war es ihm 
heiliger Ernst, Gottes Wort und Luthers Lehr tief in die Herzen seiner Eingepfarrten 
und aller anderen Glaubensgenossen einzupflanzen und zu festigen. 

Um seiner Arbeit eine breite Grundlage zu geben und in sie auch die Pastorenschaft, 
die in den Gemeinden sich selbst überlassen blieb, mit einzubeziehen, begründete er 
1875 die Evangelisch-Lutherische Pastoralkonferenz. Uber 50 Jahre bestand sie unter 
seiner Leitung. Sie trat alljährlich — nur mit Unterbrechung während des ersten Welt
krieges — zusammen. Sie hatte zur Aufgabe, den Pfarrern Gottes Wort und die symbo
lischen Bücher der lutherischen Kirche in ihrer Tiefe und Herrlichkeit zu erschließen 
und sie darin zu fördern, ihnen auch die rechte Zurüstung für die Anforderungen des 
geistlichen Amtes in den besonderen Verhältnissen des polnisch-katholischen Landes zu 
vermitteln. Die positiven Wirkungen der Pastoralkonferenz waren überall in den 
Gemeinden zu spüren. 
Um die christliche Unterweisung der Jugend besorgt, verfaßte er in deutscher und pol
nischer Sprache lutherische Katechismen, so daß die früher verbreiteten rationalistischen 
Konfirmandenbüchlein aus dem Räume der augsburgischen Barche ganz verdrängt 
wurden. 
Angerstein betätigte sich schriftstellerisch als Herausgeber des in deutscher Sprache von 
1884 bis 1913 erschienenen Evangelisch-Lutherischen Kirchenblattes, dann bis Ende des 
Jahres 1882 (nach Ottos Tode) des polnischen „Zwiastun Ewangeliczny" (Evang. Bote) 

i) Vergl. S.349. 
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and hernach auch von 1884 bis 1890 des polnischen Blattes „Glosy Koscielne" (Stimmen 
der Kirche). 
Von seinem Wirken für die Heidenmission handelt ein weiterer Abschnitt (6). Außerdem 
führte er Bibelfeste ein, gründete die Stadtmission in der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde, 
den Jünglings- und Jungfrauenverein. Als orthodoxer Lutheraner (Missourier) lehnte er 
die Union in allen ihren Spielarten, wie auch die Zusammenarbeit mit ihr, kategorisch 
ab. Das Konsistorium, ebenso die überwiegende Mehrheit der Pastoren, aufgeschlossen 
für den ökumenischen Gedanken und die neuen Probleme der Zeit, die eine Antwort 
von Seiten der Kirche erheischten, teilten seine Einstellung nicht 8 ) . In seinen letzten 
Lebensjahren (gestorben 1928) ist es um ihn immer stiller geworden. Seine Zeit war 
eben vorüber. Angerstein, deutscher Herkunft, hatte für nationale Fragen kein Inter
esse. Er wollte nur Lutheraner und Kirchenmann sein. In den letzten Jahren machte er 
eine gewisse Wandlung in der Richtung der Annäherung an das deutsche Volkstum 
durch. Doch war sie rein kirchlich bestimmt. Trotzdem ist er in ganz objektiver Schau 
weder dem deutschen noch dem polnischen Volkstum hinzuzurechnen. Die Zahl derer, 
besonders unter den Laien, wird nicht klein sein, die in ihm den „deutschen Pastor" 
sahen, der ihnen das Herz für Christus und seinen Diener Luther warm gemacht hatte. 
Wenn er in Lodz regelmäßig polnisch-evangelische Gottesdienste hielt — anfänglich an 
katholischen Feiertagen und später an Sonn- und Festtagen — , so tat er das aus religiö
sen, nicht aus polonisatorischen Beweggründen. Er wollte den polonisierten Evange
lischen, die der deutschen Sprache nicht mehr mächtig waren, als rechter Seelsorger 
dienen. Von Kirchenpolitik verstand er nichts und sie war ihm, zumal noch unter durch
sichtigen Entvolkungstendenzen, zuwider. 
In den Gemeinden und in der Pastorenschaft genoß Superintendent Angerstein großes 
Ansehen, ebenso bei den russischen und später bei den polnischen kommunalen und 
staatlichen Behörden. Pastor Sigismund Michelis charakterisierte ihn in dem von ihm 
herausgegebenen „Zwiastun Ewangeliczny" als „Vater der Kirche". Mit diesem Ehren
namen verlieh er dem Empfinden weitester Kreise unseres Kirchenvolkes, das Anger
steins Bedeutung dankbar würdigte, Ausdruck ö ) . 
In ähnlicher Weise wie Angerstein, doch als Lutheraner gemäßigter, unter Heraus
stellung polnisch-evangelischer Eigenheiten und Belange, war Pastor Rudolf Gundlachs 
Arbeit ausgerichtet. Über seinen Lebensgang seien hier einige Daten vorausgeschickt. 
Am 21. Juni 1850 in Paproc-Duza (Königshuld, das noch mehrere andere Pastoren her
vorbrachte) als Sohn des Dorflehrers und Kantors Johann Gundlach geboren, studierte 
er in den Jahren 1870 — 1874 Theologie in Dorpat. Nach seiner Ordination am 6. April 
1875 in Warschau, war er dort Vikar. Von 1876 bis März 1889 wirkte er in Kamien-
Cholm, dann bis 1898 in Wiskitki-^yrardöw und von 1898 bis 1922 (gestorben) als erster 
Pastor in der St.-Trinitatis-Gemeinde zu Lodz 1 0 ) . Er war zum ersten und zum zweiten 
Male mit den Töchtern (Marie und Wanda) des späteren Warschauer Generalsuperinten
denten Manitius verheiratet. 
Pastor Gundlach tat sich als hervorragender Kanzelredner hervor. Seine pastoralen 
Pflichten nahm er sehr ernst und stellte an sich selbst hohe Anforderungen. Er arbeitete 
in sprichwörtlicher Konzentration seiner Kräfte, mit eisernem Fleiß und nie erlahmen
der Ausdauer. Überall, wo er tätig war, hinterließ er Spuren seines Wirkens. Dabei 
strahlte seine Tätigkeit nicht nur in Gemeinde und Kirche, wie auch in die anders-

8 ) Über Angerstein siehe: Eichler Adolf, Deutschtum im Schatten des Ostens, 1942, S. 24 f., 
34 f., 144, 210, 269 f., 338, 340, 343, 345, 373. 

e ) Eduard Kaiser, Superintendent Wilhelm Petrus Angerstein, Volks fr.-Kai., 1929, S. 151 f. 
P. Eduard Kneifel, Weg und Ziel, 1928: Eine gesegnete Wirksamkeit. 

1 0 ) Schedler, Gustav, Eben-Ezer . . . Lodz 1929, S. 37 f., 40 bis 43, 48 f., 60, 77. 
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gläubige Umwelt, aus, sondern batte immer den einzelnen Menseben zum Mittelpunkt. 
Einzelseelsorge, Haus- und Krankenbesuche, Hausversammlungen waren ihm wichtige 
Zweige seiner umfassenden Wirksamkeit. Darin hatte auch das Lodzer Waisenhaus 
seinen ihm zugeordneten Platz. Jahrelang stand er dem Christlichen Wohltätigkeits
verein in Lodz als Präses vor und leistete Hervorragendes auf dem Gebiete der Liebes
tätigkeit. Vize-Präses dieser Institution war der katholische Geistliche Tymieniecki, der 
spätere römisch-katholische Bischof von Lodz. Der Publizistik schenkte er gleichfalls sein 
Augenmerk. Im Wochenblatt „Unsere Kirche", in den Zeitungen „Lodzer Freie Presse" 
und „Neue Lodzer Zeitung", ebenso in den polnisch-evangelischen Organen, erschienen 
seine wertvollen Beiträge. Bei den Veröffentlichungen in weltlichen Blättern ging es 
ihm darum, die kirchenentfremdeten Kreise mit dem Worte Gottes zu erreichen und es 
auf diese Weise hörbar werden zu lassen. Es war eine neue zeitgemäße Kanzelverkün
digung, auch da, wo er zu aktuellen Gegenwartsfragen Stellung nahm und die Leser für 
Glauben und Kirche zu gewinnen oder zu bestimmen trachtete. 

Pastor Gundlach war Mitglied des Konsistoriums und während der deutschen Besetzung 
Polens im ersten Weltkriege 1914/18 in den Jahren 1915/18 Stellvertreter des abwesen
den Generalsuperintendenten Bursche. In jener Zeit, auf der Lodzer Synode 1917, ver
ließ er mitsamt der polnisch-evangelischen Gruppe (Pastoren und Laien) ostentativ die 
Beratungen und nahm an ihnen nicht mehr teil. Diesen „Exodus" rechneten ihm die 
evangelischen Polen hoch an. Wiewohl deutscher Abstammung, fühlte sich Gundlach als 
Pole und vertrat die Ottosche Missionsideologie. Sein Haus atmete polnischen Geist. 
Sein Verhältnis zu dem gleichgesinnten Hadrian, dem 2. Pastor an der Lodzer Trinitatis
kirche und Herausgeber der Wochenschrift „Unsere Kirche", war ein korrekt-kollegiales. 
Gundlach, der „polnische Gerok", wurde als polnisch-evangelischer Kirchenliederdichter 
weithin bekannt. Das polnisch-evangelische Gesangbuch enthält mehrere seiner glaubens-
innigen, sehnsuchtsvollen Lieder, die den Schatz kirchlichen Liedgutes bereichern und 
verinnerlichen. Der Kommission zur Herausgabe des polnisch-evangelischen Gesang
buches gehörte er ebenfalls a n l x ) . 

Bischof von Everth und seine Mitarbeiter Superintendent Manitius, Warschau, Anger
stein und Gundlach, um die sich ein größerer Kreis fleißiger und rühriger Pastoren 
gruppierte — Schöneich, Lublin, Müller, Petrikau und andere — lockerten die Kruste 
des Kationalismus, die unsere Kirche gleichsam bedeckte, auf. Neues religiöses Leben 
begann zu pulsieren. Die Kirche erwachte aus ihrem lethargischen Schlaf. Ein Glaubens
frühling zog durch die Gemeinden. Das Suchen und Fragen nach Gott hob an. Die 
Pastoren wurden in ihrer Amtsführung treuer, ernster und verantwortungsbewußter. 
Der Sinn für äußere und innere Mission, für karitative und gesamtkirchliche Aufgaben, 
brach unter dem Kirchenvolk auf. Mit ihm wuchs die Opferwilligkeit. Man wurde sich 
der Verantwortung gegenüber der Hermannsburger und Leipziger Mission bewußt. 
Probleme, die man früher in ihrer praktischen Gegenständlichkeit nicht erkannt hatte, 
wurden sichtbar. Ob es die bessere Betreuung der Gemeinden oder Kantorate gewesen 
war oder Konfirmanden- und Jugendunterricht, die Stellung zu den inner- und außer
kirchlichen Gemeinschaften u. a., der Aufgabenbereich war groß genug, der der Arbeit 
harrte. Wenngleich Pastor Otto in Warschau zur Zeit des Bischofs von Everth nur noch 
wenige Jahre wirkte, so hat er gerade von 1849 bis 1866 als bibel- und bekenntnis
gebundener Theologe den Aufschwung der Kirche in hohem Maße mit vorbereiten 
helfen. Bischof von Everth, Otto, Angerstein und Gundlach waren die repräsentativen 
und anerkannten Vertreter der augsburgischen Kirche im 19. Jahrhundert. Die Wirk-

" ) Über Gundlach siehe weiter: Eichler, Adolf, Deutschtum im Schatten des Ostens, 1942, 
S. 209 f., 224, 242 f., 268 f., 270,279, 285 u. a. 
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samkeit der beiden Letztgenannten reichte noch in die ersten zwei Jahrzehnte des 20. 
Jahrhunderts hinein. 

3. Die Herrnhuter 
Zu südpreußischer Zeit siedelten sich Herrnhuter (mährische Brüder) in Mittelpolen an. 
1801 kamen Versammlungsleute aus Sulzfeld in Württemberg und legten den Grund 
zum Dorf Neusulzfeld (Nowosolna) bei Lodz. Im nächstfolgenden Jahr wurde Leonberg 
(Lwöwek) bei Gombin auf dem Boden der Herrschaft Sanniki kolonisiert. 1816 bestand 
bereits hier eine herrnhu tische Versammlung mit einer Mit gliederzahl von annähernd 
40 Personen. Zu gleicher Zeit wanderten nach Neusulzfeld noch 14 pfälzische Familien 
ein, die seit 1818 regelmäßige Gemeinschaftsstunden hielten und 1824 einen Versamm
lungsraum für 200 Personen einrichteten. Die Seele des herrnhu tischen Kreises war 
hier der Landwirt Peter Bauer aus Lachen, ein früheres Mitglied der Brüdergemeine zu 
Neuwied. Im Jahre 1833 erfuhren die Herrnhuter durch neue Einwanderer eine 
Verstärkung. 
Nach dem kaiserlichen Ukas vom Jahre 1825/26 wurden alle Herrnhuter in Russisch-
Polen vom langjährigen und harten Militärdienst, der damals 25 Jahre und später sieben 
Jahre dauerte, befreit. Dieses Privileg bildete eine einzigartige Erscheinung in der 
Geschichte des Diasporawerkes der Brüdergemeine, die eine „Gemeinschaft der Erweck
ten und Gläubigen untereinander" sein wollte. Zur Erlangung der Militärfreiheit 
bedurfte man nur eines Attestes der Brüdergemeine in Herrnhut, in dem die Zugehörig
keit zu dieser Gemeinschaft bescheinigt wurde. Dafür aber mußten alle dienstpflichtigen 
Söhne der Herrnhuter ein jährliches Kopfgeld zahlen, dessen Eintreibung behördlicher
seits mit Eifer gehandhabt wurde. Da die rechtliche Grundlage der Militärfreiheit nicht 
geklärt und vielfachen Mißdeutungen ausgesetzt war, zumal nichtherrnhutische Evange
lische ihre Söhne in den Genuß dieses Vorrechts setzen wollten und die Pfleger deshalb 
bedrängten, so ergaben sich daraus Schwierigkeiten und Gewissenskonflikte. Für das 
Privileg ist charakteristisch, daß in der Anfangszeit eine Stelle in Sachsen (Herrnhut) 
darüber entschied, wer zum russischen Militär nicht eingezogen wurde. Später haben die 
Pfleger selbst den Behörden die Listen der vom Heeresdienst befreiten Herrnhuter vor
gelegt. Im Jahre 1874 wurde das Privileg von der russischen Regierung aufgehoben. 
Erwähnt sei auch, daß die Brüder längere Zeit vom Gerichts- und Zeugeneid befreit 
waren. Sie brauchten nur die Eidesformel mit „ ja" zu beantworten. 
Indessen nahm die Tätigkeit der Herrnhuter, vom Ukas und den Zeitumständen begün
stigt, einen guten Fortgang. 1830 wurde Karl Friedrich Martin Domke als Pfleger für 
die mährischen Brüder in Russisch-Polen mit dem Sitz in Neusulzfeld von der Unitäts-
Ältesten-Konferenz (U.-Ä.-C.) in Berthelsdorf bei Herrnhut abgeordnet. Mit der ihm 
eigenen Hingabe widmete er sich der Arbeit. Oft zu Fuß, unter großen Entbehrungen, 
die Reisetasche auf dem Rücken, zog er von Ort zu Ort und bediente die Brüder. Dabei 
waren seine Einkünfte kärglich und seine sonstigen Lebensverhältnisse äußerst beschei
den. Im Jahre 1837 baute er ein Versammlungshaus in Neusulzfeld. Als gemeinde
mäßige Neuerungen führte er ein: Chorfeste, Feier der Karwoche, Neujahrsnacht u. a. m. 
Doch schon 1840 starb er und wurde auf dem Neusulzfelder Friedhof beerdigt. 
Nach Johann Traugott Schulz, der wegen seines Verkehrs mit Hellsehern und wegen 
verschiedener Mängel auf sein Pflegeramt verzichten mußte, folgte 1841 Jeremias Scholz. 
Zu seiner Zeit wuchs die Zahl der Hauptorte auf 26, wobei der Bereisungsbezirk einen 
Durchmesser von etwa 200 Kilometer hatte. 1845 wurde die Brüdersozietät in Zdunska-
Wola gegründet. In Stanislawow bei Warschau entstand ein neuer herrnhu tischer Brenn
punkt. Den Boden bereitete hier der alte Lehrer Lorenz vor, ein in jener Gegend 
bekanntes „christliches Original4 6. Der Versuch, nach 1847 in Pabianice eine Knaben-
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erziehungsanstalt zu gründen, gelang trotz eifriger Bemühungen nicht. Br. Francois 
Berthoud, der Beauftragte in dieser Sache, wurde sogar vom Statthalter Fürst Paskie-
wicz empfangen. Das Warschauer Generalkonsistorium hat dem Vorhaben keine Unter
stützung angedeihen lassen. In Regierungskreisen, selbst an höchsten Stellen, besaßen 
die Herrnhuter warmherzige Gönner, so. u. a. von Grimm, Kammerdiener Kaiser Niko
laus I., und Graf von Oppermann, Adjutant des Fürsten Paskiewicz. Als die Brüder in 
Zgierz und in anderen Orten von den untergeordneten Behörden als Sektierer behan
delt und ihnen sogar die Abhaltung von Versammlungen untersagt wurde, befahl 
Paskiewicz im Reskript vom 31. Juli 1846 den Bürgermeistern und Wojten, die Ver
sammlungsfreiheit der Herrnhuter strengstens zu wahren und zu respektieren. Alle 
Behinderungen religiöser Art wurden seitdem unterlassen. 
Generalsuperintendent Ludwig beharrte in der schroffen Ablehnung der Brüder. Er 
befürchtete, der augsburgischen Kirche könnten durch sie große Nachteile erwachsen. 
Im Jahre 1852 erklärte er offen Berthoud, er hielte es für seine Pflicht, solange er lebte, 
alles zu tun, um das Brüderwerk zu vernichten. Und so erschwerte er seine Ausbreitung, 
beeinflußte die Superintendenten und Pastoren im ungünstigen Sinne, versagte den 
Herrnhutern die Bestätigung als Kirchenvorsteher, ließ sie als Kantoratslehrer nicht zu 
und machte ihnen auch sonst das Leben schwer. Das Kirchengesetz vom Jahre 1849 stellte 
die mährischen Brüder, ebenso die Mennoniten, unter die Vormundschaft des augsburgi
schen Konsistoriums. Dieses überwachte sie und forderte von ihnen laufend Listen über 
deren Wohnorte und Weiterausbreitung. Die 1853 von Berthoud eingereichte und von 
der U.-Ä.-C. beglaubigte Liste wies mit Einschluß der Kinder 1700 Personen auf. Im 
Jahre 1862 zählte der Neusulzfelder Bezirk 431 Familien in 18 Versammlungsorten und 
23 Gehilfenbrüder, der Leonberger Bezirk 206 Familien in elf Versammlungsorten und 
elf Gehilfenbrüder. Größere Ansammlungen der Herrnhuter waren: Neusulzfeld mit 
50 Familien, Lodz 66, Pabianice 55, Zdunska-Wola 32, Polichno 36, Leonberg 64 (in 
vier Dörfern), Schrödersdorf 28 (in vier Siedlungen), Stanislawöw 30 Familien (in drei 
Kolonien). Im Gegensatz zu General-Superintendent Ludwig, der die Brüder als Sekte 
und Konkurrenzkirche verdächtigte und bekämpfte, begünstigte und unterstützte sie 
Bischof von Everth. Er bewertete sie als ein religiös und kirchlich durchaus positives 
Element. Eine gleiche Stellung nahmen später die Generalsuperintendenten Manitius 
und Bursche ein. Diesen Stimmungs- und Frontwechsel bewirkte teilweise schon in den 
sechziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts die stark einsetzende Werbearbeit der 
Baptisten. Im Unterschied zu den letzteren blieben die Brüder nach wie vor kirchentreu. 
Eine nachhaltige religiöse Wirkung löste die Arbeit des charaktervollen, ernsten Pflegerb 
Berthoud aus, der den Neusulzfelder Bezirk von 1852 bis 1875 bediente. Als geistlicher 
Vater achtete er sorgsam auf Ordnung, Zucht und Seelenpflege. Seiner Autorität unter
warfen sich alle, jung und alt. Von seiner „Schule des wahren Christentums46, von seiner 
Leitung und Seelsorge, hörte man noch in jüngst vergangenen Tagen anerkennende 
Worte. Zu seiner Zeit kam es zu zahlreichen Saalbauten. Und zwar 1857 in Leonberg, 
1859 in Lodz (erster Saal 1847 eingeweiht), 1861 in Neu-Konstantynow, 1864 in 
Zdunska-Wola, 1869 in Neusulzfeld, 1870 in Pawlow und Polichno und 1871 in Toma-
schow. Es wurden noch eingeweiht die Säle: 1862 in Stanislawöw, 1869 der große Saal 
von Bischof Kühn in Neusulzfeld, 1875 in Maszewo, 1885 in Pabianice (erster Saal seit 
1840). Leonberg und teilweise Stanislawöw (im Kirchspiel Radzymin gelegen) hatten 
eigene Pfleger. In Leonberg war fast 21 Jahre Br. Hermann Steinberg tätig, der Ver
fasser der Schrift „Die Brüder in Polen 4 4. Er versuchte vergeblich, die herrnhutische 
Arbeit auf Wolhynien auszudehnen, desgleichen auch Hessemer. Der war Pfleger in 
Russisch-Polen seit 1857 und von 1878 bis zu seinem Tode 1895 in Neusulzfeld. Seine 
Nachfolger wurden dort Jordan, Zucker, Gärtner und Hochgeladen. Im Jahre 1895 ver-
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selbständigte sich Pabianice mit Karl Üllner als Pfleger (bier seit 1891). 1902 verselb
ständigte sieb die Brüdersozietät in Lodz, wo im Oktober 1913 der neue Saal eingeweiht 
wurde. Nach Steinberg und Raillard wirkte dort Wunderling 1 2 ) . 

In der Periode zwischen den beiden Weltkriegen trat in der Entwicklung der Brüder-
gemeine ein gewisser Stillstand ein. Die Erweckungsbewegung der achtziger Jahre ver
ebbte. Man war mehr darauf bedacht, Bestand und Existenz des Brüderwerkea zu 
erhalten und zu behaupten. 

4. Die Mennoniten 
Kazun war die Hauptsiedlung der Mennoniten in Mittelpolen. Außer ihr gab es noch 
Mennoniten in Deutsch-Wymysle, Wola bei Kicin, Nieszawka bei Thorn, Dragacz, Mon-
tawa und Grupa (Graudenzer Niederung). Ferner bestand in Lemberg (Kleinpolen) 
eine Mennonitengemeinde pfälzischer Herkunft. Nur in Lemberg hatten sie einen theo
logisch vorgebildeten Prediger, dagegen in den anderen Ortschaften standen den einzel
nen Gemeinden Älteste vor, die frei gewählt wurden und alle religiösen Obliegenheiten 
erfüllten. Die Mennoniten waren niederdeutscher Abstammung, bedienten sich der 
plattdeutschen Sprache und waren auf Grund eines Privilegs vom Waffendienst befreit. 
Dieses Recht stand den baptistischen bzw. neubaptistischen Bewegungen nicht zu. Ais 
Großtäufer hatten die Mennoniten mit den Baptisten viele Berührungspunkte und 
gingen mit ihnen eine Zeitlang konform, ja schlossen sich vielfach den baptistischen 
Gruppen an. Doch in der Folgezeit lockerte sich das gegenseitige Verhältnis. Sie besan
nen sich auf ihre Sonderart und ihre Eigeninteressen 1 3). 

Das Mennonitentum weist im allgemeinen zwei Strömungen auf, eine orthodoxe und 
eine liberale. Letztere war unter den Mennoniten in Polen vorherrschend 1 4 ) . Diese 
beschränkte sich fast ausschließlich auf die Gemeindearbeit, enthielt sich jeglicher 
Propaganda und nahm sogar ungern Glieder aus anderen religiösen Gemeinschaften 
und Gruppen auf. Der Unterschied zum Missions- und Ausdehnungseifer der Baptisten 
ist hier augenfällig. Ihre Haltung zur augsburgischen Kirche war nicht unfreundlich, wie 
der Baptisten und anderer sektiererischer Strömungen. Im Gegenteil, sie standen der 
herrnhutischen Brüdergemeine, die im Rahmen der Kirche lebte und wirkte, nahe und 
ließen sich von deren Predigern öfters betreuen. Ihrer Gesamtzahl nach waren sie in 
Polen kaum 2000 Seelen stark. Was an ihnen auffiel, war das treue Festhalten am Erbe 
der Väter — an ihrem Glauben, ihrem deutschen Volkstum, ihren Sitten und Gebräu
chen. Mischehen kamen unter ihnen fast gar nicht vor, Familien mit großer Kinderzahl 
(zehn), wie z. B. in Deutsch-Wymysle, waren unter ihnen keineswegs selten. Diesem 
biologischen Tatbestand zufolge wurden die Erwerbs- und Lebensmöglichkeiten für die 
heranwachsende Jugend immer schwieriger, so daß mennonitische Familien nach Übersee 
— Kanada, Brasilien, Argentinien und Paraguay — auswanderten. Vor dem zweiten 
Weltkriege (1939) war Vorsitzender der Mennonitengemeinde der Alteste Bartel in 
Kazun. 

5. Die Judenmission in Polen von 1730—1895 

Die Juden wohnten in Polen schon seit dem 11. Jahrhundert. Zahlenmäßig nahmen sie 
seitdem stetig zu, so daß sie vor dem Ausbruch des zweiten Weltkrieges auf dreieinhalb 
Millionen angewachsen waren. Große jüdische Bevölkerungsgruppen beherbergten die 
Städte Warschau (etwa 400 000), Lodz (250 000), Wilna, Lublin, Bialystok, Grodno 
1 2 ) Steinberg, H., Die Brüder in Polen (Herrnhuter), 1924. 
1 3 ) Die Mennoniten in Polen, Luthererbe i. P., 1938, Nr. 43. U. K. 1918, S. 315. 
1 4 ) U. K. 1918, S. 315: Die Mennoniten in Polen. 
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sowie fast alle Kleinstädte und Marktflecken. Durch die Juden, die als Kaufleute, Händ
ler und zum geringen Teil als Handwerker ihren Lehensunterhalt bestritten, erhielten 
die Städte ein spezifisches Gepräge. Die Geschäftigkeit, Strebsamkeit, Jagd nach Gewinn 
und Vorteil, die sich durch die Juden auch auf die anderen Volksgruppen übertrug, 
wurde zu einem hervorstechenden Zug städtischen Lebens. In Warschau und Lodz 
herrschte unter der ärmeren jüdischen Bevölkerung eine beispiellose Not. Mit dem 
schrankenlosen Luxus reicher jüdischer Kreise kontrastierte scharf das erbärmliche 
Elend der besitzlosen, blutarmen Juden. 

Als Sprache gebrauchten sie den sogenannten Jargon, ein Jiddisch mit einer starken Bei
mischung hebräischer, deutscher, polnischer und russischer Wörter. Ihrer religiösen Rich
tung nach waren sie größtenteils orthodox, d.h. sie hielten an der Thora, am Talmud und 
an der Messiashoffnung fest. Unter ihnen waren die in allen Gesetzesfragen des Talmud 
bewanderten, in den Chedders (niederen Religionsschulen) und Jeschiboths (höheren 
Schulen) jahrelang unterwiesenen Talmudjuden eine typische Erscheinung. Großes An
sehen genossen die sogenannten Zaddiks, d. h. die gerechten, guten Juden, die im Lande 
sehr bekannt waren und nach dem Tode sogar verehrt wurden. Die Zahl der modernen 
Juden, die sich in Sprache und Lebensgewohnheiten den Polen anglichen, war nicht groß. 
Im Auftrage des Institutum Judaicum in Halle, das Johann Heinrich Callenberg 1728 
gegründet hatte, unternahmen zwei Jahre darauf Mag. J. G. Widmann und cand. theol. 
J. A. Manitius Missionsreisen zu den Juden in Polen und Ungarn 1 5 ) . Auf diesen Reisen 
begleitete sie später Stefan Schultz, der sich zu einem hervorragenden Judenmissionar 
entwickelte. Schultz ein Sprachgenie — er beherrschte zwanzig Sprachen — , scheute 
weder Strapazen noch Mühe, um den Juden das Evangelium zu verkündigen. Seine 
lesenswerten Erinnerungen gewähren uns nicht nur einen Einblick in seine beschwer
liche und gefahrvolle Missionsarbeit, sondern auch in seine beharrliche Liebe zum 
Volke Israel 1 6 ) . 

Das Wirken der Judenmissionare konnte leider im 18. Jahrhundert an den Evange
lischen in Polen, die selbst um ihren Bestand und ihre Religionsfreiheit schwer kämpf
ten, keine rechte Stütze finden. Die Saat des Evangeliums war trotzdem nicht vergeblich 
ausgestreut. Hier und da im Lande, sogar unter den Rabbinern, regte sich das Ver
langen nach Gottes Wort, ja der Glaube an Jesu Messianität. 

Im 19. Jahrhundert gingen Bestrebungen zur Missionierung der Juden von England 
aus. Die 1808 gegründete Londoner Missionsgesellschaft richtete ihr Augenmerk auch 
auf das polnische Judentum, insbesondere auf Betreiben des Abgesandten der Briti
schen Bibelgesellschaft Rev. Pinkerton in Rußland. Man verstand sogar den russischen 
Kaiser Alexander I. für die Sache der Mission zu interessieren. Kraft des Ukas vom 
Jahre 1818 erlaubte er die Judenmission in Rußland. Die für das Christentum gewon
nenen Juden sollten sich im Rahmen eigener Siedlungen zu judenchristlichen Gemeinden 
zusammenschließen. Den Anlaß zu diesem kaiserlichen Ukas gab der bekannte, einfluß
reiche englische Missionsmann Lewis Way, dem der Zar 1817 eine Privataudienz 
gewährte. Als erster ständiger Judenmissionar in Warschau wirkte der Proselyt Rev. 
Salomon, den 1821 M'Caul ablöste. In der Folgezeit nahm die Zahl der Missionare zu. 
Es seien hier noch genannt: Neil, Lawrenz, Reinhardt, Wermelskirch (der später nach 
Posen ging und zu den Altlutheranern übertrat), Deutsch, Baschitschek, Hoff, Becker 
und Wendt. Die drei zuletzt erwähnten Missionare versorgten auch religiös die ver
waisten evangelischen Kolonien und Gemeinden. Becker trat später in den Dienst der 

1 5 ) August Gerhardt, Die Judenmission in Polen, Ekklesia, Bd. V, Die evangelischen Kirchen 
in Polen, S. 196 bis 211. 

1 6 ) Schultz, Stefan, Reisen durch Europa, Asia und Africa.. . Halle 1772. 
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reformierten, Wendt der lutherischen Kirche in Polen. Pastor Georg Wendt amtierte in 
Zdunska-Wola von 1837 bis 1856, wo er sich den Ausbau des Schul-, Kantorats- und 
Friedhofswesens angelegen sein ließ. Judenstämmige Pfarrer waren: Johann Jakob 
Benni, von 1827 bis 1833 in Petrikau, dann von 1833 bis 1863 in Tomaschow tätig; 
Christian Georg Herrmann, Prediger in Brzeziny 1829 —1870; Adolf Julius Theodor 
Ludwig, Pastor in Wloclawek und hernach in Warschau, der spätere Generalsuperinten
dent. Sie waren Proselyten und Kinder der Mission. Jüdischer Abstammung mütter
licherseits war auch der nachmalige General-Superintendent Gustav Manitius. 

Die Judenmissionare lehnten sich seit 1849 mit ihrer Arbeit an die evangelisch-augs-
burgische und evangelisch-ref ormierte Kirche in Polen an. Ein warmherziger Freund der 
Judenmission war der Warschauer reformierte Superintendent Spleszynski. Unter den 
lutherischen Pastoren unterstützten die Mission Ehlers, Otto, die judenchristlichen 
Pfarrer, Gundlach u. a. Übertritte zum Christentum fanden in den Gemeinden Warschau, 
Plozk, Gostynin, Wielun und anderwärts statt 1 7). Überhaupt waren die drei Jahrzehnte 
vor dem Krimkrieg 1854 eine gesegnete Missionszeit. 

Überall im Lande — in Warschau, Petrikau, Lublin, Kielce, eine Zeitlang auch Kaiisch, 
Zgierz und Suwalki — gab es Missionsstationen, die die Botschaft des Evangeliums 
unter den Juden ausbreiteten und hebräische Bibeln, Neue Testamente und Traktate 
verteilten. In Warschau wurde eigens eine Buchbinderei und Buchdruckerei für Juden
christen eingerichtet, die durch ihre Konversion Stellung und Arbeit, ja oft auch ihre 
Familien, die sie verstießen, verloren hatten. Die Rabbiner ließen nichts unversucht, 
um die Verbindung der Juden zu den Missionaren zu stören oder gar zu unterbinden. 
Trotzdem wurden Jahr um Jahr Juden christusgläubig und durch die Taufe Glieder 
der Gemeinde Jesu. Diese erfreuliche Entwicklung der Judenmission unterbrach jäh 
der Krimkrieg, in dessen Verlauf (1855) die englischen Missionare Polen verlassen 
mußten. Zwei Jahrzehnte lang wurde keine Judenmission getrieben. Nachdem 1875 die 
Genehmigung zur neuen Inangriffnahme der Arbeit unter den Juden in Polen erteilt 
worden war, nahm die Londoner Gesellschaft ihre Tätigkeit wieder auf. Sie bestimmte 
Warschau von neuem zum Hauptsitz der Mission und entsandte als Missionare die beiden 
Hartmanns, Rappoport, Rev. Ellis, Rev. Carpenter, Rev. Landsmann u. a. Diese, ohne 
feste Bindung an die Organisation der augsburgischen Kirche, richteten ihr Wirken 
ausschließlich unter englisch-staatskirchlichem Gesichtspunkt aus. Dadurch erschwerten 
sie sich die Arbeit unter den Juden, die für das englische Staatskirchen tum wenig 
Verständnis hatten. 

Zur Zeit des Generalsuperintendenten v.Everth erwachte in unseren Gemeinden auch der 
Sinn für die Judenmission. Auf den Missionsfesten kamen vielfach die Judenmissionare 
gleichfalls zu Worte und warben für ihre Sache. In erster Linie war es in jener Zeit 
Missionar Pastor Dworkowicz 1 8 ) . Die 1842 in London ins Leben gerufene „Britische 
Gesellschaft zur Verbreitung des Evangeliums unter den Juden4 6 ordnete P. Paul Dwor
kowicz nach 1870 nach Krakau ab, wo er bis 1877 gewirkt hat. Von 1877 bis 1882 war 
er als Pastor im Baltikum tätig und kehrte dann wieder nach Warschau zurück, wo er 
bis 1886 im Missionsdienst verblieb. 

Dworkowicz arbeitete mit dem Proselyten und eifrigen Missionsfreund Adolf Janasz 
zusammen 1 9 ) . Janasz war Besitzer des Gutes Plochocin bei Warschau und berief Dwor-
1 7 ) Im Jahre 1831 trat der Warschauer Arzt Dr. Leo mit seiner ganzen Familie zur evange

lischen Kirche über. 
1 8 ) Er verfaßte die kleine Schrift: „Beschreibung der Missionsfeste und Missionsgottesdienste, 

die in Polen und Litauen im Sommer 1880 gehalten worden sind". Riga 1881. 
i e ) 1882 erschien seine Schrift: »Die Zukunft des Volkes Israel." 
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kowicz zum Hausvater der dort von ihm gegründeten Waisenanstalt. Er kam eine Zeit
lang für dessen Besoldung seihst auf, desgleichen für die zweier Schriftenkolporteure 
und zweier Bibelfrauen. Außerdem verpflichtete er Dworkowicz zweimal jährlich zu 
mehrwöchigen Missionsreisen, die ihn mit den Juden der größeren und kleineren Städte 
des Landes zusammenführten, denen er mit Wort sowie Bibel- und Schriftenkolportage 
diente. Außer der Judenmission trat Janasz ebenso warm für die Innere Mission inner
halb der augsburgischen Kirche ein. Es ging ihm darum, das religiöse Leben zu heben 
und zu verinnerlichen. Er gehörte mit zu dem Kreise der Männer, dem die Entstehung 
des Warschauer Diakonissenhauses zu verdanken war. 
Der Leipziger „Evangelisch-lutherische Zentralverein für Mission unter Israel" arbeitete 
ebenfalls in Polen. Von 1890 war in Lemberg Missionar Loewen tätig, der in hebräischer 
Sprache das christliche Blatt „Zeugnis an Israel44 herausgab. In der Zeit 1890/93 missio
nierte in Lemberg Meissner. Bekannt ist Dr. Zöcklers Werdegang, der zwar als Missio
nar nach Stanislau ging, doch nach kurzem Wirken sich in den Dienst der evangelischen 
Kirche in Galizien stellte. Es wurde ihm klar, daß notvolle Verhältnisse unter den 
Evangelischen selbst, die er zur Genüge kennenzulernen Gelegenheit hatte, ein latentes 
Hindernis für die Mission sind. Daß die Judenmission nur dann erfolgversprechend ist, 
wenn sie den Juden durch den frommen, bibelgebundenen Wandel der evangelischen 
Christen glaubwürdig und sinnvoll erscheint. 

6 . Die Heidenmission. Missionsstation »Polonia« 
Die Heidenmission hatte in unserer Kirche unter Pastoren und Laien Freunde und 
Gönner. Von Leipzig und Hermannsburg angeregt, machte sich hier und da in den 
Gemeinden das Bestreben geltend, das Werk der Äußeren Mission zu unterstützen. 
Pastor Wilhelm Petrus Angerstein in Wiskitki bei 2yrardow gebührt das Verdienst, 
den Missionsgedanken in weite Kreise unseres Kirchenvolkes getragen und ihn in den 
Gemeinden durch Weckung und Vertiefung der Missionsliebe verankert zu haben. 
Bekannt waren auch die großen, schönen Missionsfeste in Slustowo, Gemeinde Pultusk. 
Die Teilnehmer an diesen Festen kamen „bis weit unter Warschau44. In Slustowo 
„standen nebeneinander das lutherische und das herrnhutische Bethaus und pflegten im 
friedlichen Wettbewerb das geistliche christliche Leben 4 6. 

Angerstein war ein großer Freund von Herrmannsburg und ein begeisterter Verehrer 
von Ludwig Harms. Ebenso wußte er sich der Leipziger Mission verbunden. Außer 
regelmäßigen Missionsstunden hielt er seit 1878 alljährlich Missionsfeste, die außer
ordentlich gut besucht waren. Von nah und fem, sogar aus weit entlegenen Gemeinden 
und Ortschaften, strömten die Teilnehmer herbei. Die Missionsfeste von Wiskitki gaben 
vielen Gemeinden den Anstoß, ähnliche Veranstaltungen stattfinden zu lassen. Nach 
kurzer Zeit wurden fast in allen Gemeinden Missionsfeste begangen. Bereits die erste 
Synode 1880 beschloß, alljährlich auf den Pastorensynoden über die Mission zu ver
handeln und einen Missionsreferenten zu bestellen. Als solche fungierten: Pastor 
Dr. Otto 1880—1882, Superintendent Manitius 1882—1888; Pastor Schoeneich 1888 
bis 1898; Pastor Julius Bursche 1889—1904. Bekannte Missionsfreunde in unserer 
Kirche waren außer Superintendent Angerstein noch General-Superintendent Everth, 
Superintendent Manitius, Pastor Dr. Otto, die Pastoren Rudolf Gundlach, Rudolf 
Schmidt u. a. Sie, in erster Linie aber der Kreis um den Superintendenten Manitius, 
faßten den Plan, im Bereiche der Hermannsburger Mission in Südafrika (Transvaal) eine 
eigene Station „Polonia 4 4 zu gründen. Auf Grund einer mit der Hermannsburger 
Missions anstatt geschlossenen Vereinbarung verpflichtete sich die Synode 1882 zur 
Aufbringung von mindestens 1000 Rubel jährlich für Missionszwecke, die in unseren 

159 



Gemeinden gesammelt wurden 2 0 ) . Den Vertrag selbst unterzeichnete im Namen der 
Synode im Jahre 1885 Superintendent Manitius. Schon am 16. Oktober 1882 wurde der 
Missionar Eugen Teichmann aus Riga nach Afrika ausgesandt und 1884 konnte er die 
Station zwischen Ebenezer und Pretoria, im Gebiet des Stammes der Bamakau, anlegen. 
1888 erbaute er mit der Gemeinde eine neue Kirche und weihte sie Ende August n. Js. 
ein. 1890 schied Teichmann aus seinem Missionsamt aus. Er zog auf eine Farm in der 
Nähe und betätigte sich unter Eingeborenen und Buren als Heilpraktiker, wozu er 
angeborene Fähigkeiten besaß. Sein Nachfolger auf der Station wurde Missionar Klaus 
Grotherr aus Rhadereistedt bei Bremen gebürtig, der von 1891 bis 1907 hier gewirkt 
hat. Grotherr, ein stiller und treuer Mann, arbeitete in der Richtung der religiösen Ver
tiefung und Ausdehnung der Missionstätigkeit auf die angrenzenden Bezirke. Von der 
„Polonia" aus betreute er regelmäßig noch Sambokskraal, wo der eingeborene König 
seinen Sitz hatte, dann Rantailane und Sefateng. In Ranteilane nahm die Zahl der 
Christen zu, so daß 1895 hier ein kleines Gotteshaus errichtet werden konnte 2 1 ) . 

Während des Burenkrieges hatte die Missionsstation viel zu leiden. Grotherr wurde mit 
seinen Angehörigen 18 Monate lang interniert. Die Eingeborenen wurden gebrand
schatzt und ausgeplündert. Nach dem sich die Verhältnisse wieder normalisiert hatten, 
drangen in das Missionsgebiet fremde Lehrer ein, die für ihre Gemeinschaften resp. 
Kirchen warben. Nach Grotherrs Tode (1907) verwaltete die „Polonia" Missionar Beh
rens von der Station Ebenezer aus. Seit September 1910 bediente sie Missionar Niebuhr. 

Von 1881 bis 1904 hat die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen für die Hermanns
burger Missions ans talt, einschließlich der „Polonia", im ganzen 58 198 Rubel 74 Kope
ken gespendet; für die Leipziger Mission im gleichen Zeitraum 47 950 Rubel; für die 
Gossnersche und übrige Missionen (die Judenmission ausgenommen) sowie das Syrische 
Waisenhaus 14 090 Rubel 30 Kopeken 2 2 ) . Die Gesamtbeträge für die Heidenmission 
in der Zeit von 1905 bis 1939 dürften gleichfalls erheblich gewesen sein. Leider sind die 
genauen Zahlen jetzt schwer zu ermitteln. In jeder Gemeinde waren Kreise vorhanden, 
die ein Herz für die lutherische Heidenmission hatten und nach Kräften mithalfen, sie 
mit Wort, Gebet und Tat zu tragen. Allein im Jahre 1891 wurden für sie 11 466 Mark 
geopfert 2 3 ) . 

*°) Rocz. Ew. 1925, S. 104/105. Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der allgemeinen Prediger
synoden . . . (3. Synode 19. bis 21. 9. 1882). 

2 1 ) Haccius Georg, Hannoversche Missionsgeschichte. 1914. Ferner Akten der Hermannsburger 
Missionsanstalt (Station „Polonia"). 

**) Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der allgemeinen Predigersynoden... S. 39 bis 45 
(Tabelle). 

2 3 ) Zur rechten Bewertung der Rubel-Beträge: 1 Rubel = etwa 2 Mark. 
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XI. Die Evang.-Augsburgische Kirche 
zur Zeit des Gen.-Sup. Manitius von 1895—1904 

1. Würdigung der Persönlichkeit und Arbeit 
des Gen.-Sup. Manitius 

General-Superintendent Karl Gustav Manitius wurde im Jahre 1823 in Plozk als Kauf
mannssohn gekoren. Es war seine Vaterstadt, ebenso wie des General-Superintendenten 
Ludwig. Seine väterliche Familie geht auf den aus Halle ausgesandten Judenmissionar 
J. A. Manitius zurück. 1845 beendete Manitius die theologische Fakultät zu Dorpat und 
wurde am 9. Mai 1846 in Warschau ordiniert. Von 1847 verwaltete er die Gemeinde 
Kleszczow, dann von 1850 bis 1852 Przasnysz und von 1853 bis 1865 die Lodzer Sankt-
Trinitatis-Gemeinde. Von hier auf Anordnung der Behörden wegen antirussischer 
Haltung während des polnischen Aufstandes 1863/64 entfernt, bediente er von 1865 
bis 1867 die Parochie Lomia. 1867 wurde er zum 2. und 1875 zum 1. Pastor der 
Warschauer lutherischen Gemeinde berufen. Von 1878 bis 1895 war er Superintendent 
der Warschauer Diözese. Nach Everths Tode leitete er in den Jahren 1895 bis 1904 als 
Generalsuperintendent die augsburgische Kirche 1 ) . 

Manitius war seiner Bildung und Haltung nach Pole, was er auch im Aufstand 1863/64 
bewiesen hatte. Er vertrat aber im Verhältnis zu den Deutsch-Evangelischen ein mildes, 
versöhnliches Polen tum, das nach einem Ausgleich strebte. In der Warschauer lutheri
schen Gemeinde selbst hat er die Deutsch-Evangelischen nicht bewußt polonisiert. Er 
ließ den Dingen ihren Lauf, ohne kirchenpolitisch eine nach allen Seiten hin eindeutige 
Position zu beziehen. In der Beurteilung der katholischen Polen, die damals „deutsch 4 4 

und „evangelisch4 4 gleichsetzten, stand die Warschauer Gemeinde noch nicht im Rufe 
einer ausgesprochen polnisch-evangelischen Gemeinde. Dies war erst unter General-
Superintendent Bursche der Fall. 

Manitius legte ein reges Interesse für die Heidenmission an den Tag. Als Superinten
dent und hernach als Generalsuperintendent trat er für sie in den Gemeinden warm ein. 
In Hermannsburg, im Zusammenhang mit der Missionsstation „Polonia 4 4 und auch 
sonst, kannte und schätzte man ihn. Den Fragen der Inneren Mission brachte er gleich
falls großes Verständnis entgegen. In einem der weiteren Beiträge wird darauf noch 
Bezug genommen werden. Für die Polnisch-Evangelischen übersetzte er Luthers Kleinen 
Katechismus von Dr. Irmischer, gab den „Kurzen Abriß der Kirchengeschichte von Dr. 
J. K. Kurtz 4 4 heraus, übersetzte aus dem Deutschen ins Polnische die Agende für die 
evangelisch-augsburgische Kirche, arbeitete mit dem reformierten Superintendenten 
Diehl u. a. an einer neuen polnischen Übersetzung des Neuen Testaments. Als Lodzer 
Pastor führte er dort auch polnische Abendgottesdienste ein. 

Nach dem Vorbild des Bischofs von Everth visitierte er nach Maßgabe seiner Zeit und 
Kräfte die Parochien. Die Visitationen wurden ihm aber im Laufe der Zeit zur Last. 
Als Greis von 72 Jahren trat er sein Amt als General-Superintendent an. Daß es ihm 
trotz seines hohen Alters übertragen wurde, war gewiß ein Zeichen der Anerkennung 
und Wertschätzung seiner Persönlichkeit. Doch für die Kirche war seine Ernennung 
keine gute Entscheidung. Denn er konnte wegen seiner Altersschwäche und Gebrech-

*) Beyer, H. J., Polen, Die Ev. Diasp., 1939, S. 320. 

11 Kneifet, Kfrdiengesdddite in Polen 161 



lichkeit seinen Pflichten nicht nachkommen. Die Fälle waren nicht selten, daß er 
Gemeindevertreter oder andere Besucher mit dem Hinweis auf sein Alter nicht empfing 
und sie an Konsistorialrat Pastor Bursche verwies. Dessen Einfluß in den Gemeinden 
und im Konsistorium wuchs daher von Jahr zu Jahr. 
Das Verhältnis des General-Superintendenten Manitius zu den Pastoren zeichnete sich 
durch Kollegialität und Brüderlichkeit aus. In der Warschauer lutherischen Gemeinde 
waren seine Mitarbeiter die Geistlichen Heinrich Bartsch, Julius Bursche und August 
Loth. 
Heinrich Bartsch, 1832 in Wladyslawow bei Turek als Sohn des Pfarrers Karl Gottlieb 
Bartsch geboren, studierte in Dorpat und wirkte später von 1868 bis 1872 als Diakon in 
Warschau. Infolge schwerer Lebensführungen (Ehescheidung) legte er sein Amt nieder. 
Seit 1883 war er wieder als 2. Pastor in Warschau tätig, dann als 1. Pastor, Superinten
dent der Warschauer Diözese und Mitglied des Konsistoriums. Bartsch verfaßte in 
polnischer Sprache:- „Gelegenheitsreden" (1872), „Erinnerungen von der Reise nach 
Jerusalem und Kairo" (1873), „Briefe von der Reise nach Griechenland und Sizilien" 
(1874), „Aus der Reisemappe" (1883). Außerdem übersetzte er aus dem Deutschen 
und Französischen in die polnische Sprache Bücher über Beethoven, Haydn, Schumann 
u. a. Auf die beiden vorhin genannten Mitarbeiter von Manitius — die Pastoren Bursche 
und Loth — komme ich in den folgenden Beiträgen noch zurück 2 ) . 
Es sei hier auch noch eines früheren hochgebildeten Pfarrers gedacht, dessen letzte 
Lebensjahre in die Zeit des General-Superintendenten Manitius fallen: des Pastors 
Hermann Benni (1844—1900). Er amtierte zuerst in Tomaschow und dann kurz in 
Kaiisch, worauf er zum Lektor der englischen Sprache an der Warschauer Universität 
berufen wurde. In gleicher Eigenschaft dozierte er einige Jahre in Dorpat. Benni 
betätigte sich zuletzt als Redakteur der Blätter „Kurjer Warszawski" und „Ateneum" 
(gestorben 1900). 

Im Rahmen der Warschauer lutherischen Gemeinde arbeitete Manitius jahrelang mit 
deren hervorragenden Vertretern Ludwig Jenike (1818—1903) und Wojciech Gerson 
(1831—1901) zusammen. Jenike, als Übersetzer Goethes und Herausgeber des polni
schen „Illustrierten Wochenblattes" von 1859 bis 1886 in der breiten Öffentlichkeit 
hervorgetreten, war langjähriger Präses des Warschauer Kirchenkollegiums. 1891 
erschien in polnischer Sprache seine „Chronik der evangelisch-augsburgischen Gemeinde 
in Warschau". Es war insofern schon eine wichtige Veröffentlichung, als sie Dr. Ottos 
Monographie über die Warschauer lutherische Gemeinde fortführte. Eine ergänzende 
Darstellung für die Zeit von 1891 bis zur Gegenwart fehlt noch. 
Der in Warschau geborene und dort ansässige Kunstmaler Wojciech Gerson bekleidete 
ebenfalls das Ehrenamt des Präses der Warschauer evangelisch-augsburgischen 
Gemeinde. Gerson, eine repräsentative Gestalt, malte im akademisch-klassischen Stil 
im ganzen etwa 450 religiöse und geschichtliche Gemälde. Er gilt als bedeutender pol
nischer Maler. Es sei hierbei erwähnt, daß der Protestant Josef Simmler (1823—1868) 
vor Matejko der berühmteste polnische Geschiehts- und Porträtmaler war. Bekannt ist 
sein Gemälde: „Tod der Barbara Radziwill". Sowohl Gerson als auch Jenike fühlten 
sich als Repräsentanten der Polnisch-Evangelischen 3 ) . 
Unter den Superintendenten, die zum näheren Mitarbeiterkreis des General-Super
intendenten Manitius gehörten, seien hervorgehoben: Dr. Ignatius von Boerner in Plozk, 
2 ) 1943 informierte mich persönlich Pastor Loth, daß Bartsch, den er ja gut kannte, Kosmopolit 

gewesen sei. 
s ) Über sie beide u. a. siehe Str. Ew. 1948: Czeslaw Lechicki, Zasluzeni Polacy-Ewangelicy (Ver

diente Polnisch-Evangelische). 

162 



Ludwig Müller in Petrikau nnd Ludwig Behrens in Nowydwor. Über Superintendent 
Boerner schreibe ich ausführlich im Beitrag über die Pastoren-Witwen- und Waisen
kasse. Von Pastor Behrens, dem langjährigen Seelsorger in Nowydwor, sei bemerkt, 
daß er kurz Superintendent der Warschauer Diözese gewesen war. Seine deutsche 
Volkszugehörigkeit hinderte ihn keineswegs, auch den Polnisch-Evangelischen gerecht 
zu werden. Sein Sohn, Dr. Eduard von Behrens, war nach dem ersten Weltkrieg eine 
Zeitlang Hauptschriftleiter der Lodzer „Freien Presse 4 4, des führenden Organs der 
deutschen Volksgruppe in Mittelpolen und Wolhynien. 
Pastor Ludwig Julius Daniel Müller bediente die lutherische Gemeinde Petrikau von 
1850 bis 1905 mit großer Treue (gestorben 1907). 1890 wurde er zum Superintendenten 
der Kalischer Diözese gewählt und im Jahre 1899 zum Konsistorialrat ernannt. Sein 
Fleiß war sprichwörtlich. Außer seinem Pfarramt in Petrikau bereiste er viele Jahre 
die Filialgemeinden Kamocin, Pilica, Przedborz, Dombrowa, Dziepölc, Tschenstochau 
und Zawiercie. Weitere verdienstvolle Geistliche waren: Klemens Berthold Rondthaler 
und Rudolf Schmidt. Der erste, Pastor an der Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde, erstellte 
in den Jahren 1868*—1884 die schöne St.-Johannis-Kirche zu Lodz, dann 1891 baute er 
die neue St.-Trinitatis-Kirche um, die am 3. Februar 1892 eingeweiht wurde. Ferner 
errichtete er das Lodzer Evangelische Waisenhaus, dessen Einweihung am 12. April 
1898 stattfand. Die Finanzierung des letzten Bauvorhabens in Hohe von über 32 000 
Rubel wurde durch freiwillige Gaben bewerkstelligt. Allein das Industriellenehepaar 
Robert Biedermann und Adelma geb. Braun spendete den Betrag von 12 000 Rubel. 
Das Waisenhaus, 1886 in einem gemieteten Lokal mit zunächst zwei Waisenkindern 
eröffnet, zählte 1898 bereits 33 und 1902 schon 65 Kinder. Auch den neuen Friedhof in 
Doly schuf er. Eine Fülle gemeindlicher Arbeit, darunter viele Amtshandlungen, die 
seine Kraft überforderten, harrte seiner. So gab es im Jahre 1875 allein 1146 Taufen, 
642 Todesfälle, 7609 Kommunikanten; 1895 — 1334 Taufen, 809 Todesfälle und 10 013 
Kommunikanten. Dabei halfen ihm in der Gemeindearbeit nur ein Vikar und zeitweise 
auch noch ein Diakon! Als Kanzelredner weniger begehrt, war er vornehmlich ein Mann 
praktischer kirchlicher Arbeit. Im Jahre 1898 durch unliebsame Vorkommnisse, an 
denen er wahrscheinlich keine Schuld hatte, in der Öffentlichkeit bloßgestellt, zog er 
sich aus dem Pfarramt zurück. Schon am 12. Juni 1900, im 61. Lebensjahr, starb er. Wie 
verlassen und vergessen er war, zeugt z. B. die Tatsache, daß sein Tod nicht einmal im 
Jahresbericht der St.-Trinitatis-Gemeinde erwähnt wurde. Pastor Rudolf Schmidt in 
Pabianice war als ein stiller, ernster Seelsorger bekannt. Sein Wirken, von dem noch 
die Rede sein wird, griff über die engen Grenzen seines Kirchspiels weit hinaus. 
Es war eine ansehnliche Zahl von Pastoren und Laien, auf die sich General-Superinten
dent Manitius in seiner Tätigkeit stützen konnte. Bald nach Antritt seines Amtes als 
Generalsuperintendent wurde auf der ersten unter seinem Vorsitz stattgefundenen 
Synode angeregt, eine Hauptanstalt der Inneren Mission zu gründen. Ihre Anfänge — 
zuerst in Wiskitki bei Zyrardöw und dann in Lodz — und ihre weitere Entwicklung 
bildeten einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte der ausgburgischen Kirche. 
Mit den Warschauer Reformierten und ihren Führern — Superintendent Spleszynski 
und Superintendent Karl Diehl — verband General-Superintendent Manitius ein ver
trauensvolles Verhältnis. Superintendent Joseph Spleszynski stand der reformierten 
Kirche als Leiter von 1849 bis 1879 vor. Als Verfasser eines reformierten Katechismus, 
polnisch-evangelischer Kirchenlieder und Herausgeber eines polnisch-reformierten 
Gesangbuches, machte er sich um seine Kirche verdient. Nach seinem Tode (gestorben 
1879) wurde Superintendent Karl Diehl (1837—1908) sein Nachfolger. Er übersetzte 
1880 den Heidelberger Katechismus ins Polnische, gab 1889 den Lebenslauf des P. J. 
Spleszynski heraus und verfaßte die „Geschichte der polnisch-evangelischen Hymno-
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logie". Superintendent Karl Diehl war auch Mitglied der Revisionskommission zwecks 
Uehersetzung des Neuen Testaments ins Polnische. 

Allen diesen Persönlichkeiten, die aus dem Leben und dem Milieu des polnischen 
Protestantismus nicht hinwegzudenken waren, trat Manitius nahe. Hatte er als War
schauer Pastor seit 1867 ununterbrochen gewirkt, so als Generalsuperintendent nur 
kaum ein Jahrzehnt 4 ) . Trotz seiner körperlichen Hinfälligkeit und Schwäche waltete 
er in Treue und Umsicht seines Amtes 5 ) . Allem Extremen abhold, die Gegensätze über
brückend und den Ausgleich auf kirchlicher Ebene suchend, konnte er natürlich nicht 
voraussehen, daß unter seinem Nachfolger General-Superintendent Bursche die augs
burgische Kirche nicht nur einen großen Aufschwung nehmen, sondern auch schweren 
Kämpfen und Erschütterungen entgegengehen würde. Trotz der Kürze seiner Amts
tätigkeit als Generalsuperintendent war er unter dem Kirchenvolk beliebt und hoch 
geachtet. Man sah in General-Superintendent Manitius den Oberhirten der Kirche, der 
das ihm entgegengebrachte Vertrauen in vollem Maße auch verdiente. 

2. Weiterer Ausbau des Gemeindewesens 

In der Warschauer Gemeinde trat zu den bestehenden Anstalten: Evangelisches Hospital 
seit 1736, Waisenhaus seit 1857 noch 1882 das Greisenheim hinzu. Ende des Jahres 1880 
hörte das Filial Przedborz, seit 1857 mit Kielce und vordem mit Petrikau vereinigt, zu 
bestehen auf. Von 1888 amtierte in Kielce Pastor Heinrich Karl Zander, vorher in 
Alexandrow, der nicht nur von seinen Eingepfarrten, sondern auch von Juden und 
Polen geschätzt und geachtet war. Pastor Zander (gestorben 1911) unterstützten in 
Kielce die vom Jahre 1875 ununterbrochen dem Kirchenkollegium angehörenden Mit
glieder Alfons Welke (gestorben 1905) und Karl Reichelt (gestorben 1915). Pastor 
Müller in Petrikau organisierte nach 1850, und zwar auf Betreiben des ehemaligen 
Besitzers von Pilica Christian August Mo es, das Filial Pilica. Anfänglich wurden die 
Gottesdienste in der Moesschen Schloßkapelle gehalten, dann in einem gemieteten Raum. 
1910 fand die Einweihung des neu erbauten Bethauses in Pilica statt. Noch früher (1899) 
wurde im Filial Dombrowa an Stelle des Bethauses eine Kirche errichtet und von 
Generalsuperintendent Karl Gustav Manitius unter Assistenz der Pastoren Zander, 
Kielce, und Uthke, Sosnowiec, eingeweiht. Von 1860 bis 1902 war in Radom Pastor 
Otto Wüstehube tätig 6 ) . 1893/95 wurde hier die Kirche erweitert und gediegener aus
gestaltet. Wüstehube (gestorben 1902) war auch Superintendent der Warschauer Diö
zese. Von seiner Verbundenheit mit Radom ist bezeichnend, daß er 1887 aus eigenen 
Mitteln eine Orgel für die Gemeinde kaufte und außerdem noch zur Renovierung des 
Pastorats einen größeren Betrag schenkte. Die 1842 zum Filial erhobene Siedlung Stara-
Iwiczna (Alt-Ilvesheim) samt den umliegenden Dörfern wurde 1857 zu einer selbstän
digen Gemeinde erhoben. 1899 wurde in Stara-Iwiczna die schöne Backsteinkirche 
erbaut; das Pfarrhaus erst 1928. Die Gemeinde verwaltete der Pastor von Pilica. Um 
die Stadt und die Gemeinde Ozorkow machte sich der Industrielle und langjährige Kir
chenvorsteher Heinrich Schlösser verdient 7 ) . 

4 ) Zw. Ew. 1904, S. 165 bis 172: Generalsuperintendent Karl Gustav Manitius. 
5 ) Ferdinand Hoesick: Meine Lebensgeschichte (poln.), Bd. 1: S. 221, 302 bis 304 urteilt sehr 

voreingenommen über Manitius. Noch kritischer über Pastor Bartsch, Bd. 1: S. 65 (steilv. 
russischer Zensor), 516 bis 518, 588. 

6 ) Über die hier behandelten Parochien Vergl. Busch (Beiträge . . . ) und meine Schriften (Lite
raturverzeichnis). 

7 ) Zw. Ew. 1899, S. 375/376. 
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1855 wurde das massive Pfarrhaus in Lowicz errichtet, 1860/61 die Kirche in Ilow, 
deren Einweihung am 1» Advent 1861 stattgefunden hat. Das steinerne Pfarrhaus in 
Rawa stammte aus dem Jahre 1860. Im Kirchspiel Brzeziny wurden 1862 die Kirche, 
dann von 1878/85 das Pfarrhaus umgebaut. 1904 erstellte Pastor Wojak das Gemeinde
haus (Konfirmandenhaus). Am 11. Oktober 1904 wurde es, verbunden mit der 75-Jahr-
Feier des Bestehens der Brzeziner Parochie, eingeweiht. Am 15. August 1877 konnte 
der Grundstein zu der neuen Kirche in Wloclawek gelegt werden. Ihre Einweihung 
vollzog General-Superintendent Everth am 25. Oktober 1881. Im Jahre 1873 erbaute 
Pastor Fiedler das Pfarrhaus zu Belchatow. Nach 1870 ging die Gemeinde zahlenmäßig 
stark zurück. 1870 (Pestjahr) und 1872 (Hungerjahr) gab wohl hier den äußeren Anlaß 
zur Auswanderung nach Wolhynien. 1870 betrug die Zahl der Taufen im Kirchspiel 190, 
1875 nur noch 125. Am 10* Juni 1888 wurde die neue Kirche zu Rypin durch Bischof 
von Everth eingeweiht. Sie war eine der größten Provinzkirchen und faßte etwa 2000 
Besucher. 1853 erwarb die Filialgemeinde Lentschütz das Kirchlein von Groß-Bruzyca 
bei Alexandrow für 2700 Zloty. Von 1873 bis 1888 betreute die Parochie Alexandrow 
Pastor Zander, der sich durch Güte und Freundlichkeit auszeichnete. Zu seiner Zeit 
wurde eine Zählung der Gemeinde durchgeführt, die 768 lutherische Familien mit einer 
Seelenzahl von 4187 ergab. In Wladyslawow wurde eine neue Kirche errichtet, deren 
Grundsteinlegung am 6. Mai 1872 stattgefunden hat. Im Jahre 1900 beabsichtigte man, 
die Parochie aufzulösen, indem ein Teil der Ortschaften an die Gemeinde Turek und 
der andere an die in Kolo angegliedert werden sollte.Da man jedoch auf Widerstand 
des Wladyslawower Kirchspiels stieß, so ließ man die Absicht fallen. Seit 1873 wander
ten aus der Parochie Dombie zahlreiche Kolonisten nach dem Lubliner Gouvernement 
und Wolhynien aus. 1875/76 wurde die Kirche in Stawiszyn erbaut. Von 1889 bis 1899 
amtierte hier Pastor Joseph Rosenberg, der die Missionsfeste im Kalischer Lande ein
geführt hatte. In der Zeit von 1846 bis 1866, also 20 Jahre, dauerte der Kirchbau in 
der armen Gemeinde Grodziec. Von 1864 bis 1868 war man mit der Errichtung des 
Pfarrhauses beschäftigt. In Sobiesenki wurden 1880 Kirche und Pfarrhaus wegen Bau
fälligkeit versiegelt. Pastor Kaspar Mikulski errichtete 1882 das Pfarrhaus und voll
führte in der Zeit 1882/84 den Bau der Kirche. Die Erstellungskosten des Gotteshauses 
und des Pastorats betrugen insgesamt 25 465 Rubel 19 Kopeken. Die Vermehrung 
deutsch-evangelischer Siedlungen im Bereiche der Parochie Wiehln um 1866 bedingte 
die Notwendigkeit der Gründung von Schul- und Bethäusern in Swoboda, Janow, 
Wolnica-Grabowska und Mar janow. Der Ausbruch der Cholera in Wielun im Jahre 
1873 bewog das dortige Kirchenkollegium, den im Stadtbezirk liegenden evangelischen 
Friedhof stillzulegen und einen neuen an der Widoradzka-Straße einzurichten. Im Jahre 
1888 beabsichtigte man im Filial Maslaki die Erstellung einer neuen Kirche. Die russi
schen Behörden bestätigten jedoch das Projekt nicht, so daß das baufällige Bethaus 
notgedrungen ausgebessert werden mußte. In den 70 bis 80 Jahren des verflossenen 
Jahrhunderts wanderten zahlreiche Eingepfarrte aus der Parochie Przedecz aus, wo
durch sich ihre Seelenzahl beträchtlich verminderte. So zählte sie z. B. im Jahre 1865 
224 Taufen, dagegen 1875 nur 120. 1875 erwarb das lutherische Kirchspiel Zdunska-
Wola zum Pfarrhaus das ehemals Julius Hillesche Besitztum mit Garten und Neben
gebäuden für 4230 Rubel. Auf Pastor Boerners Antrag hin errichtete man 1895 ein 
zweistöckiges Gebäude mit Lokalitäten für den Kirchengesangverein und für das Kir
chenpersonal. Später wurde in ihm auch eine siebenklassige allgemeine Volksschule 
eingemietet. Die Baukosten beliefen sich auf 15 000 Rubel. In Sieradz wurde ein neues 
Bethaus erbaut, dessen Einweihung 1897 stattgefunden hat. In den Jahren 1867/69 
wurde der Bau des Pfarrhauses in Turek durchgeführt. Am 30. Mai 1861 wurde die 
Kirche zu Sompolno eingeweiht. 1863/64 wanderten zahlreiche Gemeindeglieder nach 
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Wolhynien und dem Cholmer Lande aus. Pastor Wojak führte hier 1896 den Kander-
gottesdienst mit Gruppensystem und 1898 die Missionsfeste ein. Der Grundstein zum 
Bau der lutherischen Kirche in Zagórów wurde am 8. Mai 1878 gelegt. Am 1. Advents
sonntag 1882 erfolgte die Einweihung des Gotteshauses. 1896 kaufte man hier ein Haus 
zum Pfarrhaus. Pastor Teichmann ausTurek, Administrator des Filiáis Kolo, erbaute in 
den Jahren 1882/83 die lutherische Kirche zu Kolo, die am 15. November 1883 einge
weiht wurde. Für den Kirchbau setzten sich besonders ein: Graf Alexander von Kreutz 
aus Koscielec, die Kirchenvorsteher August Widt (gestorben 1886) und Karl Fleischer 
(gestorben 1891). In der Superintendantur Augusto wo, und zwar im Filial Wladyslawow, 
wurde 1861 eine massive Kirche errichtet. Bis 1861 war Wisztyniec Filial von Suwalki, 
dann von Wizajny. Im Jahre 1853 wurde der lutherischen Gemeinde in Lo'mza die 
frühere dortige Jesuitenkirche übereignet. In Groß-Paproc kam erst 1856 die Errich
tung eines steinernen Pfarrhauses zustande. A m 7. November 1888 wurde die Kirche 
in Sosnowiec eingeweiht. 

Im Zeitraum von 1869 bis 1891 einschließlich wurden im New Yorker Hafen 92 674 
Auswanderer aus Polen registriert. Allein im letztgenannten Jahre emigrierten 27 491 
Personen. Unter den Auswanderern war ein Bruchteil lutherischen Bekenntnisses. In 
den Jahren 1910/13 setzte wiederum eine stärkere Auswanderung nach Amerika ein. 
Nach 1925 wanderten Lutheraner aus Polen nach Kanada aus. 

3. Orgelmusik — Organisten — Glocken 

Nach Erbauung der Kirchen trug man Sorge für deren Ausstattung mit Orgeln. Die 
1630/34 errichtete Holzkirche zu Wengrow besaß eine Orgel und ebenso eine große 
Turmuhr. Die Orgeln wurden im Lande selbst hergestellt. Im ersten Viertel des 19. 
Jahrhunderts wird der Orgelbauer Karl ¿akiewicz in Brzeziny genannt; im letzten — 
Konstantin Mieszczanowski in Petrikau. Die Warschauer augsburgische Kirche kaufte 
1903 von der Orgelfabrik J. Walcker in Ludwigsburg eine Orgel mit 52 Registern, eine 
der größten im Lande, für 10 278 Rubel. Ziemlich verbreitet in den Gemeinden waren 
bis zum ersten Weltkriege die von der Orgelfirma Walther in Guhrau bezogenen Orgeln. 
Vor 1939 baute die Firma Biernacki in Les lau Orgeln, die hier und da in den Gemein
den Eingang fanden. Qualitätsmäßig standen sie den Waltherschen weit nach. 
Die Organisten und Kantoren benutzten verschiedene Choralbücher oder stellten sie, 
insbesondere in den ärmeren Parochien, selbst zusammen. Darunter litt der Gemeinde
gesang, dem die Einheitlichkeit und Regelmäßigkeit fehlten. Das Verdienst, diesen 
Notstand durch Herausgabe eines Choralbuches behoben zu haben, erwarb sich der 
Organist und Tonsetzer Karl August Freyer in Warschau. 

Freyer, am 15. Dezember 1803 in Muida bei Dresden geboren, kam 1827 in die polnische 
Landeshauptstadt, wo er von Josef Eisner, dem Begründer und Rektor der ersten 
Warschauer Musikschule, in den Kontrapunkt eingeführt wurde. Eisner, ein bedeuten
der Tondichter und seiner Nationalität nach Deutscher, war bekanntlich Lehrer des 
berühmten Chopin 8 ) . Zur Vertiefung seines Musikstudiums begab sich Freyer 1834 
nach Deutschland, wo er u. a. auch Kirchenkonzerte veranstaltete und den Künstlern, 
wie z. B. Spohr in Kassel und Mendelssohn-Bartholdy in Düsseldorf, näher trat. Im 
Jahre 1836 wurde er Organist an der Warschauer augsburgischen Kirche, seit 1861 
Professor am Warschauer Musikkonservatorium und von 1866 bis 1868 auch an den 
„Pädagogischen Kursen der evangelischen Hauptschule66 (Lehrerseminar). Ihm ver
dankte der Kirchenchor zu Warschau seine Entstehung, dem er zu einer beachtlichen 
Leistung (Festmotetten, Aufführung schwierigster Oratorien u. a. m.) verhalf. 

8 ) Str. Ew. 1954, Nr. 10: P. 0. Krenz, Zur Ehre Xaver Josef Eisners (poln.). 

166 



Freyers Choralbuch, den kirchlichen Verhältnissen angepaßt und unter praktischem 
Aspekt geschaffen, zeichnete sich durch Einfachheit und Vollständigkeit aus. Die 
Choräle, im ganzen 105, waren wohl gut harmonisiert, doch rhythmisch nicht lebendig, 
weil nach der damaligen Auffassung der wechselnde Rhythmus als unkirchlich und der 
Würde des Gotteshauses nicht angemessen empfunden wurde. Freyer versah jeden 
Choral mit Einleitungs- und Schlußakkorden, mit einem Vorspiel und passenden Vers-
und Strophenzwischenspielen. 

„Freyer — schreibt Karl Grams in seinem sehr wertvollen Beitrag „Zur Geschichte der 
Orgelmusik in der evangelisch-augsburgischen Kirche Mittelpolens" — , ein Organist 
ersten Ranges, gehört zu den hervorragendsten Persönlichkeiten der evangelischen 
Kirche Polens 9 ) . Er ist als Organist und Tondichter nicht nur in unserer, sondern auch 
in der katholischen Kirche weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannt". Er 
bildete zahlreiche hervorragende Organisten aus, darunter viele Katholiken, wie z. B. 
Dabczynski, Szletynski u. a., ferner Musiker und Komponisten, wie Moniuszko, Münch-
heimer, Troschel, Jarecki, Fijalkowski. Bei ihm mußten sich unsere Organisten und 
Kantoren der Prüfung in Gesang und Orgelspiel unterziehen. Freyer verfaßte zahl
reiche Kompositionen für Orgel und Gesangchöre 1 0 ) . 1868 trat er in den Ruhestand und 
starb 1883 bei seinem Schwiegersohn Pastor Hilkner in Pilica. 

Der 1798 in Lommatzsch geborene und 1821 nach Warschau eingewanderte Musiklehrer 
Karl Friedrich Einert, als Tonsetzer und Künstler bekannt (er spielte Kontrabaß in der 
Warschauer Oper), war vor Freyer Organist an der Warschauer augsburgischen Kirche. 
Seine beiden Söhne Theodor und Maximilian waren angesehene Künstler. Theodor ver
faßte vornehmlich Klaviermusikstücke, Maximilian Orchester- und Orgelkompositionen. 
In weit größerem Maße als Freyers Einfluß wirkte sich unter den angehenden Organisten 
und Kantoren der augsburgischen Kirche der des Musik- und Gesanglehrers Julius 
Alexander Klemke aus. 1836 in Königsberg geboren, kam er nach Absolvierung des 
Berliner Instituts für Kirchenmusik nach Warschau, wo er in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts fast drei Jahrzehnte am dortigen Evangelischen Lehrerseminar tätig 
war (Orgel, Klavier und Violine). Ein tüchtiger Organist und ausgezeichneter Kenner 
der Tonkunst, aber kein geschickter Pädagoge, „war er — stellt Karl Grams fest — 
unter unseren Organisten der erste, der für die ursprünglich rhythmische Gesangweise 
des evangelischen Kirchenliedes eintrat. Alle seine gut harmonisierten Choräle waren 
in einem bestimmten, lebhaften, dem Inhalt des Liedes streng angepaßten Taktmaß 
gehalten". Klemke beabsichtigte die Herausgabe eines neuen, zeitgemäßen, rhythmi
schen Choralbuches. Er nahm jedoch leider navon Abstand, da er befürchtete, daß das 
Choralbuch vielleicht beim Konsistorium und in den Gemeinden auf Ablehnung stoßen 
werde. 1903 emeritiert, starb er nach einem Jahrzehnt in Warschau. 

Die erste Gesangbuchkommission 1880 faßte den Beschluß, das Frey ersehe Choralbuch 
durch ein neues rhythmisches zu ersetzen. Zu diesem Zweck berief sie eine Kommission, 
der u. a. Pastor Holtz, Prof. Robert Becker, kurze Zeit Organist an der Warschauer 
lutherischen Kirche (gestorben 1919), und Kantor Adolf Hauptmann in Leslau ange
hörten. Im Verlag der Pastoren-Witwen- und Waisenkasse erschienen darauf 1884 die 
neuen „Melodien zu dem Gesangbuch für die evangelisch-lutherische Kirche U. A. C. im 
Königreich Polen". Bei der Neubearbeitung des Choralbuches dienten als Vorlagen: das 
Beyersche Melodienbuch von 1875 und das Choralbuch von F. Brenner 1872 (Dorpat). 
Nach Meinung von Karl Grams ist die Annahme nicht von der Hand zu weisen, daß das 
neue „Melodienbuch" nicht von den erwähnten Kantoren, sondern von Pastoren bear-

*) Volksf r.-Kal., 1933, S. 128 f. 
1 0 ) Ferdinand Hoesick, Meine Lebensgeschichte, 1. Bd., S. 88. 
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beitet wurde. „Das strenge Taktmaß und der äußerst einfache, zugleich auch unge
schickte und schwerfällige Tonsatz, ferner die dürftige und nüchterne Harmonisierung 
der Choräle lassen darauf schließen". 
Andere bedeutende Kantoren waren: Adolf Hauptmann, von 1880 bis 1892 in Leslau, 
seit 1893 in 2yrardöw; Eugen Hauptmann, zuerst in Sompolno, dann in Zgierz und 
zuletzt in Posen, Reinhold Krusche, von 1894 in Rypin, dann von 1904 in Zgierz, außer
dem als Musik- und Gesanglehrer am Lodzer staatlichen Lehrerseminar mit deutscher 
Unterrichtssprache tätig; Berthold Schubert, in Zgierz und Warschau, seit 1898 an der 
Lodzer St .-Trinitatis-Kirche; Emil Heinrich Bunn, Organist in Warschau, der ein Melo
dienbuch für die evangelischen Militärgemeinden bearbeitete. 
Unter den anderen Förderern der Kirchenmusik seien noch genannt: Alexander Türner, 
Leiter der Lodzer privaten Musikschule, und Gottlieb Teschner, ein ausgezeichneter 
Cellist, der einige Psalmen vertonte und auch geistliche Lieder komponierte. 

Glocken 
Ihre Glocken bezogen die Gemeinden anfänglich von verschiedenen Glockengießern im 
Lande. So z. B. die Gemeinde Babiak vom Glockengießer Krüger in Thorn. Bekannt 
waren im 19. Jahrhundert die Glockengießereien Petersilge in Warschau und Richter in 
Kaiisch, die die lutherischen Gemeinden in Mittelpolen und darüber hinaus in anderen 
Landesteilen mit Glocken belieferten. Im gleichen Jahrhundert wurden auch von der 
Firma Zwolinski in Warschau Glocken gegossen. Nach dem ersten Weltkriege bezogen 
zahlreiche Gemeinden, deren Glocken in der Okkupationszeit 1914—1918 von den deut
schen Behörden requiriert wurden, neue Glocken von der Firma Schwabe in Biala. Auch 
im Auslande (Schilling/Apolda) wurden Glocken gekauft. 

4. Die Pastoren - Witwen- und Waisenkasse 
Die Anfänge der Pastoren-Witwen- und Waisenkasse reichen bis in das Jahr 1814 
zurück. Damals beschloß das Ministerium für religiöse Angelegenheiten die Gründung 
solch einer Unterstützungskasse. Sie trat aber nicht in Tätigkeit. Im Jahre 1826 wurde 
ein Fonds für Pastoren- sowie Lehrerwitwen und Waisen der Warschauer Gemeinde 
gestiftet. Als Grundlage diente das Vermächtnis von weil. Schüssler in Höhe von 12 000 
Zloty. Die übrigen Gemeinden hatten solche Unterstützungsfonds nicht, so daß unter 
den Pastorenwitwen und Waisen oft bittere Not herrschte. Ais z. B. Pastor Kegler in 
Konin während des polnischen Auf Standes 1830/31 auf tragische Weise sein Leben 
einbüßte, versah die verwaiste lutherische Gemeinde der reformierte Prediger Johann 
Scholtz aus 2ychlin. Er bat Pastor Bartsch aus Wladyslawöw, nach Konin zu kommen 
und auf die Eingepfarrten einzuwirken, ihre rückständigen Kirchensteuern zu entrich
ten. „Freilich — schrieb er — haben viele jetzt mit Nahrungssorgen zu kämpfen. Aber 
wie wird die arme Keglern (die verwitwete Frau Pastor Kegler) auf die Art zu dem 
Ihrigen kommen?" Ähnlich war die Lage aller anderen Pfarrwitwen und -Waisen. Nach 
dem sogenannten Witwen jähr, während dessen sie die bisherigen Einnahmen ihrer ver
storbenen Männer bezogen und in den Pfarrhäusern wohnten, mußten sie um ihre und 
ihrer Kinder Existenz schwer kämpfen. Die einzelnen Gemeinden waren zur Behebung 
der brennenden Not schon aus dem Grund nicht in der Lage, weil überall im Lande die 
Parochien mit ihrem Auf- und Ausbau vollauf zu tun hatten. Dem Konsistorium aber 
erwuchsen vordringlichere Aufgaben, wie Errichtung von Kirchen, Pfarrhäusern, Bet
häusern und dergleichen, so daß für die Hinterbliebenen von Geistlichen fast buch
stäblich nichts geschehen konnte. Dieser Zustand, der von den Betroffenen als eine 
unerhörte Härte empfunden wurde, dauerte bis 1859. Ihn behoben bzw. seine Härten 
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wesentlich gemildert zu haben, war das Verdienst des Superintendenten Ignatius Karl 
Wilhelm von Boerner in Plozk gewesen. Von 1829 bis 1836 Pfarrer in Wyszogrod und 
dann bis 1896 in Plozk an der Weichsel, seit 1837 nach Hevelkes Tode Superintendent 
der Plozker Diözese, kannte er aus eigener Anschauung die Notlage der Hinterbliebe
nen von Predigern. Und so begründete er 1861 auf dem Prinzip der Freiwilligkeit die 
Pastoren-Witwen- und Waisenkasse, die behördlicherseits erst am 16. Februar 1863 
bestätigt wurde n ) . Die Pastoren, die nach ihrem Tode ihre Familien von der Kasse 
unterstützt wissen wollten, mußten ihr offiziell beitreten und bestimmte Jahresbeiträge 
entrichten. Je nach der Höhe der Zahlungen und der Zugehörigkeitsdauer zur Kasse, 
wurden die Unterstützungssätze halbjährlich oder jährlich bemessen. Sie waren für den 
Unterhalt der Hinterbliebenen keineswegs ausreichend. Doch konnten sie auf dieses 
Minimum mit Bestimmtheit rechnen. 

Von 57 Pfarrern im Jahre 1861 traten 45 bei, die 5 Rubel Eintrittsgebühren und 30 
Rubel Jahresbeitrag zahlten. Im Laufe der Jahrzehnte wuchs der Kassenfonds, teils 
von Beiträgen der Geistlichen und Zuwendungen von Gemeinden, teils auch durch 
Schenkungen von Einzelpersonen. So betrug er: 1873 19 000 Rubel Eigenkapital, 1880 
26 000 Rubel und 1900 schon über 100 000 Rubel. Allein vom Verkauf des deutschen 
Gesangbuchs seit 1881 erzielte die Kasse einen Reingewinn von etwa 2000 Rubel jähr
lich. Von 1861 bis 1911 zahlte die Kasse an die Pfarrwitwen und Waisen sowie Emeriten 
im ganzen 213 458 Rubel 84 Kopeken. Im Jahre 1863 erhielt die Pfarrwitwe 100 Rubel, 
bei einem bis zwei Kindern 120 Rubel, bei noch größerer Kinderzahl 150 Rubel jährlich. 
Diese Beihilfen wurden unbedeutend 1874 und 1887 erhöht, aber schon 1908 wesentlich 
aufgebessert. Und zwar erhielten: kinderlose Witwen 400 Rubel, jedes Waisenkind 75 
und Krüppel 150 Rubel jährlich. Im gleichen Jahr (1908) die Emeriten 500 Rubel und 
deren Frauen 400 Rubel jährlich. Im Jahre 1874 sind auch die reformierten Geistlichen 
Mitglieder der Kasse geworden 1 2 ) . 

Von 1861 bis 1896, d. h. bis zu seinem Tode, stand Superintendent Boerner der Kasse 
mit großer Liebe und Hingabe vor. In Würdigung seiner Verdienste um die Pastoren
schaft der augsburgischen Kirche und als langjähriger Superintendent der Plozker 
Diözese, verlieh die theologische Fakultät der Dorpater Universität Pastor Boerner die 
Würde eines Dr. theol. h. c. Vollständigkeitshalber sei erwähnt, daß die Idee zur 
Gründung der Kasse von Superintendent David Bergemann in Marjampol stammte. 

Von 1896 bis 1910 wurde Pastor Eduard Ignatius Boerner in Zdunska-Wola, der Sohn 
des Gründers, Leiter der Pastoren-Witwen- und Waisenkasse. Er konnte schon die 
Früchte der vorausschauenden, planvollen Arbeit seines Vaters ernten. Nach seinem 
Tode wurde Pastor August Loth in Warschau Leiter der Kasse. A b Assessoren fungier
ten von 1863 bis 1911 die Pastoren: Gottlieb Tydelski aus Wloclawek und Wilhelm 
Bando aus Gombin, Karl Gustav Manitius, Warschau, und Heinrich Leo Tochtermann, 
Ossöwka, Ludwig Müller, Petrikau, Siegmund Manitius, Lodz, und August Loth, War
schau, Eduard Wende, Kaiisch, und Paul Hadrian, Lodz l d ) . 

In der Inflationszeit nach dem ersten Weltkriege ging das Eigenkapital von über 
100 000 Rubel, das die Pastoren-Witwen- und Waisenkasse in Wertpapieren besaß, 
restlos verloren. Doch das Vorbild des „alten Boerner" verpflichtete. Und so fanden 
sich jüngere Kräfte, die die Verantwortung und Sorge für die Hinterbliebenen der 
verstorbenen oder emeritierten Prediger auf sich nahmen und die alte Arbeit in neuer 

" ) Zw. Ew. 1911, S. 201 bis 204: Pastor A. Loth, Rückblick auf die 50 Jahre der Pastoren-
Witwen- und Waisenkasse des Warschauer Konsistorialbezirks (poln.). 

^ ) Weitere Angaben: Zw. Ew. 1898, S. 116,181 bis 183. 
i a ) Über die Kasse erschien eine Broschüre. 
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Form, in der sogenannten Emeritalkasse, fortsetzten. Ihr Gründer und Leiter war seit 
1925 der verdienstvolle, tatkräftige polnisch-evangelische Pastor Paul Nikodem in 
Ustron und seit 1937 Senior der Teschener Diözese (gestorben 1954). Dank seiner 
Initiative wurde auch das Erholungsheim für Pastoren erbaut. 

5. Die Neuherausgabe des „Zwiastun Ewangeliczny" 
Im Jahre 1898 gab Pastor und Konsistorialrat Julius Bursche in Warschau die von 1863 
bis 1882 von Pastor Dr. Otto, dann von Pastor Angerstein kurz redigierte und darauf 
eingegangene Monatsschrift „Zwiastun Ewangeliczny" (Evang. Bote) wieder heraus 1 4 ) . 
Im Beiblatt zur ersten Nummer legte er die Gründe näher dar, die das Erscheinen des 
als überaus wichtig und vordringlich bezeichneten Organs rechtfertigten. U. a. fehlte 
nicht der Hinweis auf das Vorhandensein polnisch-evangelischer Gemeindeglieder in 
den deutsch-lutherischen Parochien, die in ihrer polnischen Muttersprache bedient 
werden müßten, auf die fortschreitende Polonisierung, auf die Notwendigkeit der Ein
führung polnischer Gottesdienste u. a. m. Unter dem Gesichtspunkt der allmählichen 
Entvolkung der deutschen Lutheraner in der augsburgischen Kirche, glaubte man, der 
Assimilationskraft des Polentums zu vertrauen. Dieses werde — so folgerte Bursche 
mit seinem Kreise — das lutherische Deutschtum in der Kirche schließlich aufsaugen. 
Durch das Verschwinden des deutschen Elements, dieser „chinesischen Mauer", die die 
augsburgische Kirche vom polnischen Volke trennte, werde der Weg zur Gewinnung 
der katholischen Polen für den Protestantismus frei. Diese Missionsaufgabe sei eine 
gebieterische, unabweisliche Notwendigkeit, schon allein im Blick auf die gescheiterte 
polnische Reformationsbewegung des 16. Jahrhunderts. „Die Heiligung der Entvol
kung" zum Zwecke der Missionierung des polnisch-katholischen Volkes war das Haupt
motiv des „Zw. Ew." von Pastor Bursche. Es war die gleiche Missionsideologie, wie die 
Ottos, doch mit einer stärkeren Betonung nach der praktischen Seite hin l ß ) . Vorweg
genommen aber sei, daß die sogenannte Missionierung der katholischen Polen nie in 
Angriff genommen wurde; daß man sich der ungeheuren Schwierigkeiten und Wider
stände bei einer etwaigen versuchten Verwirklichung dieses Ziels je länger desto 
gründlicher bewußt wurde; daß die „Missionierung" den Bereich des reinen Theoreti-
sierens und Meditierens nicht sprengte und sich schließlich in der resignierenden Fest
stellung erschöpfte: „Mierz sily na zamiary!" (Miß die Kräfte auf die Absichten hin!) Um 
so aktiver betätigte man sich auf dem Sektor der Polonisierung der augsburgischen 
Kirche. Das Instrument dazu war zunächst der „Zwiastun Ewangeliczny" und später das 
augsburgische Konsistorium in Warschau, repräsentiert in der Person des nachmaligen 
Generalsuperintendenten Bursche. Das ist eine von unzähligen Schriftzeugnissen, per
sönlichen Erfahrungen, einer Fülle von Beweisen und vor allem von der Entwicklung 
selbst erhärtete, unleugbare, nicht mehr zu verschleiernde Tatsache. 
Das Blatt verkörperte den entschlossenen, tatbereiten Willen Bursches, durch lang
same, etappenweise Entvolkung der lutherischen Deutschen — erst der Stadt- und dann 
der Landgemeinden — die Voraussetzugen und Vorbedingungen zur Entstehung einer 
polnischen evangelisch-augsburgischen Kirche zu schaffen. Nach Erreichung dieses noch 
visionär geschauten Zieles sei, so konzipierte man, eine breite Grundlage zur Missionie
rung der katholischen Polen gegeben. Die Kirche als solche stehe vor der historischen 

1 4 ) Schon auf der Synode 1883 wurde der Wunsch geäußert, eine polnische evangelische Zeit
schrift ins Leben zu rufen. Doch erst die Synode 1897 nahm zur Kenntnis, daß zur Herans
gabe eines polnisch-evangelischen Organs die behördliche Genehmigung erteilt wurde. 

1 5 ) Einen tiefen Einblick in diese Missionsideologie gewähren die Jahrgänge 1898 bis 1914 
des Zw. Ew. 
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Aufgabe, unter Anknüpfung an das „goldene Zeitalter" des 16. Jahrhunderts, die 
reformatorische Bewegung in der Neuzeit zu verwirklichen. 

Außer Bursche widmeten dem „Zwiastun Ewangeliczny" Zeit und Kräfte insbesondere 
die Pastoren Edmund Schultz in Nowydwor, Alexander Schoeneich in Lublin, Jan 
Stanislaw Fabian in Petrikau und Oskar Ernst, zuletzt in Nowydwor. Anhänger und 
Förderer des Blattes waren ferner die Pastoren: August Loth, Warschau, Heinrich 
Tochtermann, Radom, Edmund Bursche, Lowitsch, Richard Paszke, Kolo, Rudolf Gund-
lach, Lodz, Eduard Wende, Kaiisch, Adolf Rondthaler, Ozorkow, Superintendent Bie
dermann, Tomaschow u. a. Obwohl das polnische Element in der augsburgischen Kirche 
eine Minderheit darstellte, (bis zum Jahre 1939 hin), überwog die polnische Gruppe 
unter den Pastoren von 1898 bis 1936. Danach hielten sich die polnischen und die deut
schen Geistlichen fast die Waage. Es war eine eigenartige Erscheinung, daß in der augs-
Wrgischen Kirche Pastoren aus missionsideologischen Erwägungen bewußt in ein 
fremdes Volkstum hinüberwechselten und ihren ehemaligen Volksgenossen resp. 
Gemeindegliedern ein gleiches Schicksal zu bereiten gewillt waren i 6 ) . 

Als deutsche Pastoren galten vor dem ersten Weltkriege und auch später: Josef Rosen
berg in Konstantynow, August Gerhardt und Julius Dietrich in Lodz, Ernst Behse in 
Belchatow, Alexander Bierschenk in Sompolno, Rudolf Schmidt in Pabianice, Ernst 
Filtzer in Wloclawek, Anton Rutkowski in Dombie, Gustav Friedenberg in Prazuchy 
u. a. Es war eine verhältnismäßig kleine Schar von Pfarrern (nur zehn unter 64), die 
ihrem lutherischen Glauben und deutschen Volkstum die Treue hielt. In der Öffent
lichkeit traten sie nicht so eindeutig hervor. Die polnisch-evangelischen Wortführer, 
vornehmlich Bursche, beherrschten das Feld. Ihr Einfluß war maßgebend. An dieser 
Tatsache änderte auch nicht der Umstand, daß Pastor Angerstein das „Evangelisch
lutherische Kirchenblatt" in deutscher Sprache redigierte. Es war keinesfalls ein 
deutsches Gegenstück zum „Zwiastun Ewangeliczny", sondern vielmehr ein deutsch 
geschriebenes, betont lutherisches Blatt. Es spiegelte Angersteins Einstellung wider, 
der, zwischen den Volkstümern stehend, nur Kirchenmann und Lutheraner strengster 
Observanz sein wollte. 

Der Inhalt des Zw. Ew. war sehr reichhaltig. Religiöse Betrachtungen, Beiträge zur 
Reformationsgeschichte Polens oder über einzelne Gemeinden resp. Geschichte der 
augsburgischen Kirche, Nekrologe von Pastoren, Nachrichten aus allen Parochien des 
Konsistorialbezirks und aus dem Konsistorium selbst, polemische Artikel gegen den 
Katholizismus, Aufsätze über brennende Zeitprobleme und vieles andere wechselten in 
bunter Folge. Für die evangelischen Masuren in Ostpreußen, die „unerlösten Brüder" 
des polnischen Volkes, hatte der „Zw. Ew." ein auffallendes Interesse. Ebenso für die 
Lausitzer Wenden, die kleine Minderheit im „germanischen Meer". Die polnisch-evan
gelischen Pastoren, die fast alle einem deutschen Elternhause entstammten und sich 
freiwillig polonisierten, begeisterten und ereiferten sich für die Slawen in Deutschland 
und in anderen Ländern. Den Russen gegenüber, als den „Unterdrückern und Erbfein
den des polnischen Volkes", verhielt man sich kühl und reserviert. Das war die gleiche 
national-politische Linie des damaligen Polentums. Man war deutschfeindlich, aber 
zugleich franko-anglophil orientiert, mit betonter Sympathie für alle Slawen, mit 
Ausnahme der Russen und der slawischen Minderheiten auf dem „historischen Territo
rium Polens". Der polnisch-katholische Rechtsanwalt Alfons Parczewski in Kaiisch z. B. 
unterstützte finanziell und moralisch die Wenden in der Lausitz. Er sammelte für sie 
Geldmittel unter den Polen im Posens eben und in Kongreßpolen. Daß er die polnisch
nationale Arbeit in Oberschlesien und in anderen Gebieten Deutschlands gleichfalls 

i e ) Ein Gegenbeispiel: Brasilien! 
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gefördert hat, sei hier nur vermerkt. Daß den Lausitzer Wenden vom „Zwiastun Ewan-
geliczny" moralische Unterstützung zuteil wurde, bedarf keiner Begründung. Inwieweit 
sie etwa von Pastor Bursche und seinem Kreise bzw. vom späteren Generalsuperinten
denten Bursche finanziell getragen wurden, wird sich jetzt schwer nachweisen lassen. 
Jedenfalls bestanden zwischen den Männern um den „Zw. Ew." und den Wenden gewisse 
Beziehungen. 
Für die polnisch-evangelischen Restgemeinden und Gruppen im Süden der Provinz 
Posen bzw. am Rande Niederschlesiens zeigte man natürlicherweise eine große Aufge
schlossenheit. Die Verehrung für den letzten polnisch-evangelischen Pastor Badura in 
Neumittelwalde (1845—1911) 17) oder andere Vorkämpfer des evangelischen Polen-
tums, sei es in Ostpreußen, in Österreichisch-Schlesien oder sonstwo, wurde in den 
Spalten des Blattes gepflegt. Man bezeugte lebhaftes Interesse auch für die Lage der 
Reformierten in Polen u. a. m. 

Mit zäher, nie erlahmender Energie und Hingabe leitete Pastor Bursche den „Zwiastun 
Ewangeliczny", Sein fleißigster Mitarbeiter dürfte Pastor Schoeneich, Lublin, gewesen 
sein. Wertvolle Aufsätze steuerte auch der jungverstorbene (1907), hochbegabte Pastor 
Fabian aus Petrikau bei 1 8 ) . Inhaltlich und redaktionell standen die Jahrgänge des 
Blattes von Pastor Bursche denen von Pastor Dr. Otto nicht nach. Kirchengeschichtlich 
gesehen, bilden sie alle, nachdem die Akten des Konsistoriums im Jahre 1939 restlos 
verbrannt sind, eine wichtige Quelle zur Vergangenheit der augsburgischen Kirche in 
Polen. 

Die Polnisch-Evangelischen wollten nach eigener Formulierung „den Griechen Griechen, 
den Juden Juden und den Polen Polen sein". Daß sie aber etwa den Deutschen Deutsche 
sein sollten, kam ihnen nicht in den Sinn. Die Sachlage war daher für die deutschen 
Kreise der augsburgischen Kirche recht bitter, aber klar. Es schmerzte sie, daß die 
führende Schicht der Pastoren sich nicht nur des eigenen Volkstums entäußerte, sondern 
es auf die Vernichtung des völkischen Erbes im Räume der Kirche überhaupt abgesehen 
hatte. Man war aber entschlossen, beides festzuhalten: den evangelisch-lutherischen 
Glauben und das deutsche Volkstum 1 9 ) , Und so wollte man sich unter keinen Umstän
den die Polonisierungstendenzen Bursches und seines „Zwiastun Ewangeliczny" gefal
len lassen. Durch die Entvolkungspolitik der evangelischen Polen und den daraus 
entspringenden Abwehrwillen der evangelischen Deutschen glitt die augsburgische 
Barche langsam in nationale Kämpfe hinein. 

1 7 ) Zw. Ew. 1911, S. 206 bis 211. 
t 8 ) Zw. Ew. 1907, S. 327 bis 335. 
l e ) Ähnlich wie die evangelischen Polen im Auslande, wie z. B. in der Tschechoslowakei (Pol

nisch-Evangelische Kirche mit einem Bischof an der Spitze), in England (Polnisch-Evange
lische Exilkirche mit einem Bischof als Oberhaupt), in der Deutschen Bundesrepublik (pol
nisch-evangelische Pastoren für die evangelischen Polen). 
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XII. Die Evang.-Augsburgische Kirche unter 
Führung des Gen.-Sup. Bursche von 1905—1914 

1. Generalsuperintendent Julius Bursche 
Julius Bursche wurde am 19. September 1862 in Kaiisch als Sohn des Hilfspredigers 
und späteren Superintendenten der Plozker Diözese Ernst Wilhelm Bursche geboren. 
Sein Elternhaus war deutsch. Sein Vater, der von 1866 bis 1904 in Zgierz bei Lodz 
amtierte, beherrschte die polnische Sprache nur mangelhaft *) . Bursches Großvater 
väterlicherseits, Johann Gotthelf Bursche, stammte aus Opach in Sachsen und wanderte 
von dort in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts als Weber nach Turek bei 
Kaiisch aus. Bursches Großvater mütterlicherseits, Benjamin Müller, von Beruf Drucker 
(Weber), wohnte im Vorwerk Zabrodzie bei Turek. Pastor Ernst Bursche, der Vater des 
Generalsuperintendenten, war zweimal verheiratet. Beide Frauen entstammten deutsch
lutherischen Häusern. 

Bursche studierte 1880/84 in Dorpat, wo er zu den Füßen hervorragender und bekennt
nistreuer Universitätslehrer saß. Namen, wie Johann Heinrich Kurtz, Theodosius 
Harnack, Moritz von Engelhardt, Alexander von Oettingen, Wilhelm Volck, prägten das 
Gesicht der theologischen Fakultät, die ihre wissenschaftliche Arbeit, von Bibel und 
Bekenntnis ausgehend, in enge Beziehung zur lutherischen Kirche setzte. Ihr Verdienst 
um die Überwindung des Rationalismus in der augsburgischen Kirche ist hoch zu ver
anschlagen, nicht minder auch um die Heranbildung bibelgläubiger und bekenntnis
gebundener Theologen 2 ) . Nach Beendigung seines Studiums in Dorpat und seiner 
Ordination am 30. November 1884 8 ) , war Julius Bursche 1884/85 Hilfsprediger in 
Warschau, dann von 1885 bis 1888 Pfarrer in Wiskitki, darauf Diakonus in Warschau, 
dann zweiter und schließlich erster Pastor der dortigen lutherischen Gemeinde, wo er 
immer wieder den alten und kranken General-Superintendenten Manitius vertrat. Schon 
nach der Ernennung von Manitius zum Oberhaupt der Kirche, übernahm er dessen 
Stelle als Konsistorialrat, was nicht überall freudig begrüßt wurde. Dies geht aus einer 
Zuschrift an die Luthardtsche Evang.-Luth. Kirchenzeitung hervor 4 ) . Da heißt es u. a., 
daß Bursches Ernennung zum Konsistorialrat „auf mancher Seite Bitterkeit erzeugt 
hat". Es war immerhin ungewöhnlich, daß ein Diakonus Mitglied des Konsistoriums 
wurde! Ende 1904 ernannte ihn der russische Kaiser Nikolaus II. (1894—1917) zum 
Generalsuperintendenten der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen. Seine feier
liche Einführung fand im Warschauer lutherischen Gotteshaus am 22. Januar 1905 
statt 5 ) . Die russischen Behörden hatten anfangs die Absicht, Pastor Angerstein von der 
Lodzer St.-Johannis-Gemeinde zum Generalsuperintendenten zu ernennen. Durch die 
Tochter des verstorbenen Bischofs von Everth beeinflußt, die in seinem Hause verkehr-

*) Er war einer meiner Vorgänger in meiner letzten Heimatgemeinde. 
2 ) Heinrich Seesemann, Die Theologische Fakultät der Universität Dorpat. S. 206 bis 219 (in: 

Reinhard Wittram, Baltische Kirchengeschichte). 
s ) Vor seiner Ordination ermahnte ihn die Mutter: „Sei getreu!" Dieses Wort prägte sich ihm, 

wie er es bezeugte, unauslöschlich ein. 
4 ) 1895, S. 597. 
*) Zw. Ew. 1905, S. 34 ff: P. Rudolf Gundlachs, Lodz, Ansprache bei der Installation (Text: 

Matth. 5, 13); aus der polnischen Rede des Generalsuperintendenten Bursche bes. S. 49 u. 50. 
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ten und für Bursches Kandidatur Stimmung machten, erwirkte der Warschauer General
gouverneur Skallon die Ernennung Pastor Bursches zum Generalsuperintendenten der 
augsburgischen Kirche. Im Alter von 42 Jahren trat er dieses hohe Amt an und dürfte 
wohl einer der jüngsten Oberhirten in der evangelischen Christenheit überhaupt 
gewesen sein. 
Pastor Julius Bursche war ein hochbegabter, fleißiger und zielstrebiger Mann. Als pol
nischer und deutscher Kanzelredner gleicherweise hervorragend, besaß er die Gabe, 
schlicht, volkstümlich und eindrucksvoll zu predigen. Er wurde in den Gemeinden gern 
gehört und versammelte um sich stets einen großen Zuhörerkreis. Seine Predigtweise 
traf immer den rechten Ton, fesselte, überzeugte, sprach das Herz und den Willen an. 
Nie fehlte in ihr der Zug ins praktische Leben. Seine Kanzelwirksamkeit, wie überhaupt 
seine gesamte Arbeit, hatten als Grundlage einen vorbildlichen, nachahmenswerten 
Fleiß. Er arbeitete bewußt, konzentriert, auf weite Sicht. Was er sagte und tat, war 
durchdacht und wohlüberlegt. Es ist für ihn bezeichnend, daß er sich auch von anderen 
beraten ließ. Bis zum Jahre 1914 war es Konsistorialrat Pastor Holtz, den er zu Rate 
zog. In späteren Jahren waren es die Pastoren Gundlach und Schoeneich, manchmal sogar 
jüngere Geistliche, denen er seine Nöte — bei Einführungen, Visitationen oder anderen 
Anlässen — schilderte und gern deren Meinung zu den kirchlichen Fragen sondierte. 
Nur in einem Punkte urteilte er nach eigenem Gutdünken und Ermessen, ohne sich um 
die Meinung der anderen zu kümmern: in der Frage der Polnisch-Evangelischen. Da 
hatte er seinen Kopf, seine bestimmten Gedanken und Entschlüsse und kannte keinerlei 
Kompromisse. 
Bei Visitationen von Gemeinden, die er in gewissen Zeitabständen regelmäßig besuchte, 
pflegte er die Protokolle eigenhändig zu schreiben. Ich habe viele dieser geschichtlich 
vortrefflichen Visitationsprotokolle gelesen und ausgewertet. Sie waren nach Form 
und Inhalt musterhaft. Gleich zu Beginn seiner Wirksamkeit hielt er 1905 in Warschau 
aus Anlaß des 25jährigen Jubiläums der Pastorensynoden eine Feier, an der sowohl 
die Prediger als auch zahlreiche Gemeindevertreter teilgenommen haben. Das 1905 
erschienene Gedenkbuch gab einen Überblick und Rechenschaftsbericht über die Arbeit 
der Pastorensynoden von 1880 bis 1905. Die vielen Bilder erhöhten noch mehr seinen 
Wert. 
Vergleicht man die Tätigkeit des General-Superintendenten Bursche mit der seiner 
Vorgänger Ludwig, Everth und Manitius, so muß man die Feststellung treffen, daß sie 
nach der positiven und negativen Seite hin die entscheidungsvollste für die Kirche 
gewesen war. Es wird von ihr noch viel gesagt werden. Im vorliegenden Abschnitt kann 
nur auf die Entwicklung im angegebenen Zeitraum eingegangen werden. Und da sei 
folgendes ausgeführt. 
Als Student in Dorpat und hernach als Pfarrer in Wiskitki-Zyrardöw ist Pastor Julius 
Bursche nicht so eindeutig und aktiv im polnischen Sinne hervorgetreten wie in späterer 
Zeit. Alte Gemeindeglieder von Wiskitki-2yrardöw, die ihn persönlich kannten, äußer
ten ihre Verwunderung über seine Entwicklung in Warschau. Während seiner dortigen 
Tätigkeit lernte er das Warschauer Milieu mit all den Reminiszenzen an Pastor Dr. 
Otto und seine Zeit kennen. Er erlebte den nationalen Druck der polnischen Umwelt, 
dem von Jahr zu Jahr viele seiner Gemeindeglieder erlagen. Gab es — nach einem auf 
der Synode 1905 erstatteten Bericht — im Jahre 1860 unter 237 Konfirmanden nur 60 
polnische, d. h. noch 177 deutsche, so zählte man 1905 schon 235 polnische und nur noch 
100 deutsche Konfirmanden. So wandelte sich die nationale Struktur der Warschauer 
augsburgischen Gemeinde. In zahlreichen lutherischen Familien machte die deutsche 
Haus- und Umgangssprache der polnischen Platz. Und so wuchs er, zumal ihm samt 
vielen anderen schon in der Dorpater Studentenorganisation „Polonia" polnisches 
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Denken und Empfinden nahegebracht worden waren, in die polnisch-evangelische Sphäre 
und Mentalität hinein. Für diese Geisteshaltung waren deutsch-lutherische Gemeinden 
Anachronismen, die in die Zeit nicht hineinpaßten. Und so huldigte er, unter völliger 
Verkennung der Dynamik in der Entwicklung, der statisch bedingten Auffassung, daß 
die Tage des Deutschtums innerhalb der augsburgischen Kirche gezählt seien. Es werde 
mit der Zeit restlos in polnisches Volkstum umgeschmolzen werden 6 ) . 

Unter diesem Aspekt fing Generalsuperintendent Bursche an, der Warschauer lutheri
schen Gemeinde ein ausgesprochen polnisch-evangelisches Gepräge zu geben. Praktisch 
sah dies so aus, daß die deutsche Sprache konsequent als Unterrichts- und Umgangs
sprache im kirchlichen Apparat, in den Institutionen, Organisationen und Schulen der 
Warschauer Gemeinde ausgeschaltet wurde. Aus dem Munde des Generalsuperinten
denten horte ich, daß erst zu seiner Zeit die polnische Öffentlichkeit die Tatsache zur 
Kenntnis nahm, daß die Warschauer Parochie eine polnisch-evangelische sei. Bis dahin 
war man sich über deren nationalen Charakter gar nicht im klaren. 

Im Jahre 1913 wurden schon 262 Kinder in polnischer Sprache konfirmiert, in deutscher 
aber nur 102. Bei den Amtshandlungen — bei Trauungen und Beerdigungen — bediente 
man sich jetzt vorwiegend des Polnischen. Es ist charakteristisch, daß im Jahre 1913 die 
Zahl der deutschen Kommunikanten (4439) höher war als die der polnischen (3506). 
Dann aber sank die Zahl zugunsten der letzteren. 

Die Warschauer lutherische Gemeinde war vor dem ersten Weltkriege die reichste im 
Lande. Man schätzte ihren Immobilienbesitz auf etwa zwei Millionen Rubel. Sie besaß: 
außer einer Kirche zwei Kapellen, einen Betsaal und Kantorat in Pruszköw, zwei 
Friedhöfe, ein Pfarrhaus, ein Haus für die Kirchenbeamten und -Diener, außer einem 
Verwaltungsgebäude noch sechs Häuser als Einnahmequellen: an der Kredytowa-Straße 
2 - 4 , an der Krölewskastraße 19, an der Elektoralnastraße 22/23, an der Mirowska-
straße 4, an der Emilia-Plater-Straße 7 und an der Hozastraße 8. Mit der fortschreiten
den Polonisierung verfiel die Verwaltung des kirchlichen Besitzes ganz dem polnischen 
Einfluß. 

Mit Julius Bursche, dem 1. Pastor und Generalsuperintendenten, vertraten die polnisch
evangelische Richtung innerhalb der Warschauer augsburgischen Gemeinde die Pastoren: 
Julian Machlejd, August Loth und Mieczyslaw Rüger» Machlejd (1866—1936), aus einer 
wohlhabenden, angesehenen Warschauer Familie, war hier anfänglich Hilfsprediger, 
dann Diakonus und seit 1899 2. Gemeindepfarrer. Als einer der hervorragendsten 
polnischen Kanzelredner überragte er durch seine formvollendeten, geistvollen Predig
ten Pastor Bursche als 1. Pfarrer. Er war auch beliebter und angesehener in weiten 
Kreisen der Gemeinde als Bursche. An polnisch-nationaler Aktivität gebrach es Mach
lejd wahrlich auch nicht. Er war Initiator, Gründer und erster Direktor des Warschauer 
polnischen Nikolaus-Rej-Gymnasiums. Der Gegensatz zwischen diesen beiden Männern 
von Format und Geltungsbedürfnis spitzte sich derart zu, daß 1909/10 ein offener 
Konflikt nicht nur zwischen ihnen, sondern auch innerhalb des Warschauer Kirchen
kollegiums und der Gemeinde selbst ausbrach. An ihnen beiden schieden sich die 
Geister. Der Präses des damaligen Warschauer Kirchenkollegiums, General i. R. Wil
helm, schlug sich auf die Seite der Machlejd-Partei 7 ) . Trotzdem erwies sich in dieser 
spannungsreichen, dramatischen Auseinandersetzung Pastor Bursche kraft seines Amtes 
als Generalsuperintendent als der stärkere. Machlejd zog daraus die Konsequenzen: er 

•) Rhode, Arthur, Die evangelischen Deutschen in Russisch-Polen, ihr drohender Untergang und 
die Möglichkeit ihrer Rettung. Lissa, 1906. 67 S. 

7 ) Pflegesohn des General-Superintendenten Ludwig. 
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legte 1910 sein Predigeramt nieder 8 ) . Im Jahre 1917 gab er auch die Leitung des 
Gymnasiums auf. In das Licht der Öffentlichkeit trat er wieder in den Jahren 1922/23 
als Vize-Präses der Konstituierenden Synode. Sein Konflikt mit Bursche, der die War
schauer Gemeinde aufwühlte und in zwei Lager schied, ebbte in ihr erst nach Jahren 
ab. In die freigewordene zweite Pfarrstelle rückte der in der Parochie als Diakonus 
tätige Pastor August Loth nach, der an Rang und Geist seinem zurückgetretenen Vor
gänger gar nicht ebenbürtig war. Dafür aber hielt er treu zum 1. Pastor und General
superintendenten Bursche, wahrte und festigte so seine eigene Position. Sein Nach
folger im Amte des Diakonus wurde der stille und bescheidene Pastor Mieczyslaw 
Rüger. 
In das Blickfeld öffentlichen Lebens traten insbesondere um die Wende und zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts Heinrich Struve und Heinrich Merczyng. Struve, 1840 in der 
Gegend von Kolo geboren (gestorben 1912), war seit 1863 Professor der Philosophie an 
der Warschauer Hauptschule und seit 1903 an der dortigen Universität. Er verfaßte 
u. a.: „Synthese zweier Welten" (1876), „Kritische Einleitung zur Philosophie", „Ge
schichte der Logik als Erkenntnistheorie in Polen". Struve bekleidete das Amt des 
Präses der Mianowski-Kasse, war Mitglied des augsburgischen Kirchenkollegiums und 
Vize-Kurator des Warschauer Krankenhauses. Heinrich Merczyng (1859—1916), der 
als Professor für Physik am Petersburger Wege- und Verkehrsinstitut gewirkt hat, 
verfaßte u. a.: „Gemeinden und protestantische Senatoren in Altpolen" (1905), „Szymon 
Budny als Kritiker der biblischen Texte" (1913). In diesem Zusammenhang sei darauf 
hingewiesen, daß Generalsuperintendent Bursche der Herausgeber der polnischen 
Übersetzung (und Neugestaltung) — und bald danach auch in deutscher Übersetzung — 
des in englischer Sprache 1838/40 erschienenen Werkes von Graf Valerian Krasinski 
über die „Reformation in Polen" war. Durch die polnische Edition dieses grundlegen
den Werkes, das die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf das Reformationszeitalter in 
Polen lenkte und den polnisch-reformatorischen Forschungen einen neuen Auftrieb gab, 
machte sich Bursche sehr verdient. 
Die im national-polnischen Sinne ausgerichtete, auf die Schaffung von Voraussetzungen 
zur völligen Umgestaltung der augsburgischen Kirche in eine polnisch-evangelische 
Missionskirche abzielende Arbeit des General-Superintendenten Bursche stieß in wach
sendem Maße auf den Widerstand deutsch-lutherischer Kreise. Man war keineswegs 
gesonnen und gewillt, seinem bewußt polonisatorischen Wirken tatenlos zuzuschauen. 
So wie er das evangelische Polentum sammelte, organisierte und stärkte, wollte man 
deutscherseits dasselbe mit dem lutherischen Deutschtum innerhalb der augsburgischen 
Kirche tun. 
Ein entschiedener Gegner des Generalsuperintendenten Bursche war Pastor Josef 
Rosenberg (1862—1922), Sohn des Pastors Eugen Albrecht Rosenberg in Gostynin 9 ) . 
Er amtierte: 1889 als Hilfsprediger in Kamien-Cholm, 1889 bis 1899 in Stawiszyn, 1899 
bis 1904 in Konstantynow, 1904 in Latowitz bei Ostrowo, Provinz Posen, 1907 als 
erster Pastor in Kempen, zuletzt seit 1916 in der Grenzstadt Willenberg in Ostpreußen, 
wo er im Juli 1922 starb. Wie es heißt, wurde Pastor Rosenberg durch die meistenteils 
polnisch gesinnten Pastoren der augsburgischen Kirche die weitere Tätigkeit in seiner 
Heimat verleidet. In dem 1905 von Superintendent Berthold Harhausen gegründeten 
„Hilfsausschuß für deutsch-russische Rückwanderer" arbeitete er tatkräftig mit. 1906 
stellte er sich ganz in den Dienst der von Superintendent Harhausen organisierten 
Deutschen Kleinsiedlungsgenossenschaft Ostrowo zur Seßhaftmachung der kongreß-
8 ) Zw. Ew. 1910, S. 10 bis 14: Ein schwarzes Blatt in der Geschichte unserer Warschauer 

Gemeinde (poln.). 
8 ) Artur Rhode, Josef Rosenberg, Deutschtum im Aufbruch, 1942, S. 274 bis 281. 
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polnischen Flüchtlinge und zur Ansiedlung von Arbeitern. Superintendent Harhausen 
und Pastor Rosenberg vertraten die Ansicht, daß das Deutschtum in Polen und über
haupt im Osten keine Zukunft habe und daß es daher ratsam sei, es nach Möglichkeit 
nach den Ostprovinzen des Deutschen Reiches zu verpflanzen. Der „Zw. Ew. 4 4 und P. 
Angersteins „Evang.-Lutherisches Kirchenblatt44 glossierten kritisch Rosenbergs Arbeit 
im Posenschen. Für die deutsch-lutherische Sache in Kongreßpolen war es bedauerlich, 
daß Pastor Rosenberg sein Wirken in der Heimat abbrach und sein Arbeitsfeld resig
niert verließ. Weit entschiedenere Gegner als P. Rosenberg erstanden dem General-
Superintendenten Bursche und den Polnisch-Evangelischen in den Männern Friedrich 
Palsa und Adolf Eichler. 

Friedrich Palsa, am 27. Oktober 1860 in Livland geboren, studierte von 1885 Theologie 
in Dorpat und war hernach von 1896 bis 1911 Religionslehrer am Evangelischen Lehrer
seminar in Warschau. Während sein sonstiger Einfluß grundsätzlich positiv zu bewerten 
ist, trifft dies leider auf ihn als Religionslehrer nicht zu. Als Rationalist resp. agnosti-
scher Metaphysiker wirkte er nicht im biblischen Sinne auf das heranwachsende Lehrer
geschlecht ein 1 0 ) . Von seinen Schülern hörte ich, daß er das Nationale dem Religiösen 
voranstellte. Das Konsistorium, und zwar in erster Linie Generalsuperintendent Bursche, 
nahmen zu wiederholten Malen Stellung gegen seinen Religionsunterricht und seine 
Person, indem sie u. a. sonderbarerweise seine angeblich nichtdeutsche Herkunft hervor
kehrten. Daß Palsa Deutscher war, bewies er im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
durch seine Gründung des „Deutschen Vereins für das Zartum Polen 4 4 mit dem Sitz in 
Warschau. Sein früher Tod (1913) machte seine nationalen Bestrebungen zunichte u ) . 

Von tiefgreifender und nachhaltiger Wirkung war Adolf Eichlers Arbe i t 1 2 ) . Am 31. 
Januar 1877 in Lodz geboren, ergriff er nach Lehr-, Berufs- und Wanderjahren den 
kaufmännischen Beruf. In seinem Buch (Lebensbericht) zeichnet er uns auf dem Hinter
grunde seines Lebens den Werde- und Entwicklungsgang der deutschen Volksgruppe in 
Mittelpolen. Als Kaufmann fand er noch Zeit und Freudigkeit, sich in den Dienst seiner 
Glaubens- und Volksgenossen zu stellen. 1908 erschienen seine „Monatsblätter für die 
Deutschen in Rußland4 4, die der Erneuerung des evangelischen Deutschtums dienen so
wie den „geistigen Zusammenhang und den kulturellen Zusammenschluß der Deutschen 
in Rußland fördern sollten4 4. Seit 1911 gab er mit mehreren Mitarbeitern die Zeitung 
„Lodzer Rundschau44 heraus. Bald darauf folgte die Monatsschrift „Geistiges Leben 4 4. 
Alle diese Organe schlossen eine Lücke im geistigen Ringen und Schaffen der luthe
rischen Deutschen in Polen. Den konstruktiven und um ihre deutsch-lutherischen Volks
genossen hochverdienten Männern auf Lodzer Boden — Manufakturrat Ernst Leon
hardt, Industrieller Ludwig Schweikert und Hof rat Heinrich Zirkler — trat Eichler 
durch seine Auf- und Abwehrarbeit nahe. Es mußte auch Stellung genommen werden 
gegen deutschfeindliche Zeitungs- und Zeitschriftenaufsätze oder Schriften und Bücher, 
wie Stefan Gorski „Die Deutschen im Königreich Polen 4 4, Wladyslaw Reymont, „Lodz, 
1 0 ) Karl Grams (Martin Kage) schreibt über ihn: „In seinen theologischen Anschauungen war er 

eher ein agnostischer Metaphysiker als ein Rationalist... Und doch wurde dieser selbstlose, 
edle Mann von der Warschauer evangelischen Geistlichkeit der Apostasie, der Unchristlich-
keit, ja sogar des religiösen Nihilismus bezichtigt..." (Arthur Schmidt, Deutsches Schicksal 
in Polen, S. 156). 

1 1 ) In dem von Adolf Kargel und mir vorbereiteten 2. Bande der Trüogie: »Deutschtum in Ab
wehr und Sammlung", dessen Mannskript fast abgeschlossen vorlag, leider aber 1945 abhan
den kam, handelte einer der Beiträge ausführlich von Palsa. Er stammte aus der Feder 
eines seiner Schüler. — Zw. Ew. 1913, S. 217. 

1 2 ) Aufschlußreich und wertvoll ist sein Lebensbericht „Deutschtum im Schatten des Ostens44. 
1942. 
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das gelobte Land", Kosiakiewicz, „Baumwolle". Mit dem Zw. Ew. und seiner Missions
ideologie befaßte sieb Eichler laufend in den Zeitschriften. Dadurch geriet er von vorn
herein in einen ideell-sachlichen Gegensatz zu Generalsuperintendent Bursche und 
seiner kirchenpolitischen Gruppe. Die „Petersburger Zeitung", wie auch das „Peters
burger Sonntagsblatt", setzten sich ebenfalls mit Generalsuperintendent Bursche und 
seiner Richtung auseinander. Die Konturen der Gegensätze innerhalb der evangelisch-
augsburgischen Kirche begannen sich zu klären und sichtbarer zu werden. Das Ringen 
der polnisch-evangelischen Minderheit unter Führung des Generalsuperintendenten 
Bursche mit dem deutschen Mehrheitsteil der Kirche hob an. 

Bursche bemühte sich ernstlich, mit den russischen Behörden in ein gutes Verhältnis zu 
kommen. Diese verfolgten jedoch mit steigendem Mißtrauen sein nationalpolnisches 
Wirken. Seine Repolonisierungsversuche unter den Masuren in Ostpreußen entgingen 
natürlich ihrer Aufmerksamkeit nicht. Es sei auch vermerkt, daß er am 3. April 1905 
vom Kaiser Nikolaus II. in Audienz empfangen wurde. 

Generalsuperintendent Bursches Stellung zu den Polnisch-Katholischen, insbesondere 
zur Geistlichkeit, war durch gegenseitige Kontroversen religiöser Art in den Blättern 
des öfteren getrübt l s ) . Andererseits erkannten die Polen mit Genugtuung, daß sich 
ihnen in seiner Person ein nicht zu unterschätzender Mitkämpfer für die Sache eines 
nationalen und freien Polens hinzugesellte. Und das schätzten und würdigten sie. 

Das persönliche Leben des Generalsuperintendenten Bursche war makellos. Nach polni
schen Aussagen lebte er in einer harmonischen Ehe. Sein familiäres Leben war unan
fechtbar. Polnischerseits äußerte man sich sehr anerkennend darüber, daß er seine 
Kinder vorbildlich erzogen hat. Es sei auch bemerkt, daß er sich bei einem Unfall am 
18. September 1910 ein Bein schwer verletzte, so daß er eine Prothese tragen mußte und 
zum Teil gehbehindert war. Sein vitaler Wille aber überwand alle leiblichen Störungen 
und Hemmungen. Seine zweimonatigen Ferien verbrachte er zumeist in Weichsel (Wisla, 
in Teschen-Schlesien), wo er ein schönes Sommerhaus besaß und mit Vorliebe Rosen 
pflegte. Meine weitere Darstellung ist mit seinem Namen aufs engste verknüpft. 

2. Über Gemeinden, Kirchen und Bethäuser 
In der Warschauer augsburgischen Gemeinde wurden gegründet: 1899 die Kinder-
bewahranstalt (Ochrona), 1904 die Kleinkinderbewahranstalt (Kripplein) und das 
Frauenasyl. Das Filial Sadoles-Platkownica führte in den Jahren 1906/08 eine Kirche 
auf, deren Kosten 20 000 Rubel betrugen. Die Einweihung des Gotteshauses vollzog 
General-Superintendent Bursche am 8. September 1908. Damals zählte Platkownica im 
ganzen annähernd 75 lutherische Bauernhöfe mit insgesamt 1700 polnischen Morgen. 
Das Filial wurde von Warschau bzw. Wengrow aus administriert. In der Kirchen
gemeinde Kiel ce, und zwar in der Ortschaft Pilica, wurde 1910 das Bethaus eingeweiht. 
Am 1. Dezember ds. Js. feierte Pastor Boerner sein 50 jähriges Amts Jubiläum. Zur 
Unterstützung des hochbetagten Seelsorgers wurde ein Hilfsprediger berufen. Im Jahre 
1910 erbaute man in Strykow ein Bethaus, zwei Jahre darauf ein neues Bethaus in 
Felicjanow. „In gläubigen Kreisen gedenkt man eines jungen Pastors, J. Fabian, der 
die Gebetstunden in den Dörfern (der Petrikauer Gemeinde) einführte und viel zur 
Vertiefung des religiösen Lebens beitrug" 1 4 ) . 
1 S ) Godlewski, M., X: Ein guter Katholik unter den Protestanten (poln.) Warschau 1898. — 

Dieses Büchlein fand ich in der Universitätsbibliothek zu Oslo (1961 Reise in die skandina
vischen Länder). 

1 4 ) Kneifel, E., Petrikau, Freie Presse vom 15. Oktober 1927. 
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Von Dezember 1902 bis 1939 war in Kaiisch Pastor Eduard Wende tätig. 1903 hielt er 
zum ersten Male die Konfirmation in polnischer Sprache. 1906 wurde der Kalischer 
Gesangverein registriert. A m 16. November 1909 wurde hier das Greisenheim einge
weiht, dessen Kosten 26 550 Rubel 68 Kopeken betrugen und durch freiwillige Gaben 
gedeckt wurden. Den Bauplatz zum Greisenheim schenkte Frau Johanna Kunig. An 
Stelle des alten Pfarrhauses in der Niecalastraße Nr. 8, das die Gemeinde veräußerte, 
wurde in der Nähe des schönen Kalischer Parkes ein neues Pastorat erbaut und am 
8. September 1913 eingeweiht. Die Gesamtkosten des Baues, einschließlich des Platzes, 
beliefen sich auf 81 750 Rubel. Von 1897 bis 1901 amtierte in Wladyslawow Pastor 
Ludwig Freymann, der sich durch ein immenses Wissen und phänomenales Gedächtnis 
auszeichnete, seine Gaben aber nicht zu nutzen wußte. Die Juden achteten ihn sehr 
wegen seiner Kenntnis des Hebräischen, die eigenen Gemeindeglieder aber schenkten ihm 
kein rechtes Vertrauen, weil er rednerisch ganz unbegabt war. In Pabianice entfaltete 
eine ersprießliche Tätigkeit Pastor Rudolf Schmidt l ö ) . 1910 wurde in Daniszew ein 
massives Bethaus erbaut und von Pastor Krempin aus Turek eingeweiht. 1905 wurde 
in Babiak ein geräumiges steinernes Gemeindehaus mit Wirtschaftsgebäuden erstellt. 
In Boreczna, in der Parochie Babiak, erfolgte 1904/05 der Bau eines gemauerten Kan
torhauses. Am 29. September 1909 wurde die in Izbica mit einem Kostenaufwand von 
etwa 17 000 Rubel errichtete Barche von General-Superintendent Bursche eingeweiht. 
Für den Kirchbau setzte sich tatkräftig Pastor Richard Paszke ein, der 1903 ernannte 
Administrator von Kolo-Babiak mit dem Wohnsitz in K o l o . l e ) . Von 1897 bis 1909 
amtierte in Chodecz Pastor Paisert, der eine neue Kirche erstellte. Anläßlich des hun
dertjährigen Gemeindejubiläums (1806—1906) beschloß die Gemeinde Dombie, eine 
neue Kirche aufzuführen. An den im Jahre 1900 errichteten Turm baute man die neue 
Kirche mit gewölbten Chören und gußeisernen Pfeilern an. Am 31. Oktober 1906, im 
Anschluß an das Jahrhundert Jubiläum der Gemeinde, weihte General-Superintendent 
Bursche das neue Gotteshaus ein. 1908 vollführte Pastor Gerhardt den Bau des Schul-
und Bethauses im Kantorat Kozminek, Gemeinde Prazuchy. Im Filial Lask sammelte 
man jahrzehntelang freiwillige Gaben zum Bau einer neuen Kirche. Bis zum Ausbruch 
des ersten Weltkrieges hatte man ein Kapital von 30 000 Rubel beisammen. Der Guts
besitzer Ludwig Wehr aus Karszew spendete allein 10 000 Rubel. Durch die Inflation 
ging der Kirchbaufonds ganz verloren. In Wielun beging am 8. Oktober 1904 Pastor 
Wilhelm Winkler, der dort seit 1860 amtierte, sein 50. Prediger Jubiläum. Bis 1912 
wirkte er hier (gestorben 1917). Winkler verfaßte eine Anzahl religiöser Lieder in pol
nischer Sprache, u. a. auch die Schrift: „Gott mit uns . . • Eine Auswahl der Hymnen der 
hl. Kirche den Gläubigen zur Erbauung". Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
wurde in der Parochie Konin der Kirchen- und Turmumbau durchgeführt. Die gesamten 
Kosten betrugen 29 631 Rubel 50 Kopeken. In Maslaki, dem Filial von Konin, wollte 
Pastor Henkel aus Konin gleichfalls ein massives Gotteshaus erbauen. Die Uneinig
keiten in der Filialgemeinde über den Bauort — die einen wünschten Maslaki, die 
anderen wiederum Kleczew — , wie auch der Ausbruch des ersten Weltkrieges, vereitel
ten die Realisierung des Projekts. Im Jahre 1900 wurde in Przedecz das steinerne 
Gemeindehaus errichtet; ferner 1910 in Mieczyslawow Gemeinde Przedecz, das Schul-
und Bethaus und 1911 in Nowawies-Wielka ein neues Schulhaus. In Mlyny Piekarskie, 
Parochie Turek, wurde 1907 ein neues Kantoratshaus erbaut. In Zakrzewek, Gemeinde 
Sompolno, erstellte man 1903 ein neues Schul- und Bethaus. Von 1899 bis 1904 ver
waltete Sompolno Pastor Radasewski, auf dessen Rat hin die Bänke in der Kirche 

1 5 ) Er verfaßte den Bericht über Entstehung, Entwicklung und gegenwärtigen Stand wie auch 
Tätigkeit der evang.-luth. Gemeinde Pabianice im Jahre 1904.112 S. 

1 6 ) Er änderte später seinen Namen in Paszko um. 
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verpachtet wurden. Aus diesem Grunde kam es in der Kirche zu ärgerlichen, von drei 
jungen Leuten verursachten Zwischenfällen. Unbesonnenerweise ließ Pastor Radasewski 
die Polizei holen. Dies gab Anlaß zu Weiterungen, denen zufolge Radasewski Sompolno 
verlassen mußte. Von 1906 bis 1922 administrierte die Parochie Alexander Bierschenk, 
der seit 1908 Kantorenkonferenzen veranstaltete. Von den errichteten Bauten wurden 
eingeweiht: am 2. November 1909 das neue Schul- und Bethaus zu Gawrony; am 30. 
Januar 1910 das Schul- und Bethaus in Kozy; am 2. Dezember 1912 das Bethaus in Neu
dorf. Im Herbst 1912 eröffnete Pastor Bierschenk das Konfirmandenheim in Sompolno. 
In Zagórow wurde am 16. Oktober 1913 der Grundstein zum Bau eines Pfarrhauses 
gelegt. Bereits 1904 vollendete Pastor Paszke den Bau des Koloer Pastorats. Am 
24. August 1913 fand die Grundsteinlegung zum Bau der Kirche in Andrzejöw statt. Sie 
ging bereits ihrer Vollendung entgegen, als 1914 der Krieg ausbrach. Am 31. Oktober 
1901 feierte die Gemeinde Alexandrow ihr lOOjähriges Jubiläum. 1910 vollendete Pastor 
Julius Buse den Bau des Greisenheims in Alexandrow. Am 25. Oktober 1910 wurde das 
25jährige Jubiläum der Kirche zu Kamien im Cholmer Lande begangen. In der Kolonie 
Bukowa Mala, Gemeinde Kamien, wurde am 24. November 1907 das Bethaus eingeweiht. 
1907 wurde die evangelisch-lutherische Kirche zu Luzk in Wolhynien erbaut. Am 
1. August 1902 organisierte sich die Gemeinde zu Równe. 

Nach der Jahrhundertwende begann die lutherische Gemeinde Bialystok mit dem Bau 
einer neuen, 1912 vollendeten Kirche. Sie wurde am 5. Juli 1912 eingeweiht. Bei Aus
bruch des ersten Weltkrieges 1914 zählte die Parochie etwa 5000 Seelen. Die Zeit 
bis 1914 bildete den Höhepunkt ihrer Entwicklung und des Bialystoker lutherischen 
Deutschtums. Langjähriger Pastor war hier Theodor Zirkwitz (gestorben 194Í" in 
Danzig). 
Seit dem Jahre 1900 wanderten zahlreiche Kolonisten aus dem Cholmer Lande nach 
der Provinz Posen (Deutschland) aus. 1907 zogen deutsche Bauern, besonders aus 
Wolhynien, nach Kurland. In das Dobriner Land, vor allem in das Kirchspiel Rypin-
Michalki, sind um die gleiche Zeit Kolonisten aus dem Cholmer Lande zurückgewandert. 

Im Jahre 1911 nahm Pastor Julius Dietrich den Bau der St.-Matthäi-Kirche zu Lodz in 
die Hand. Er interessierte für dieses Vorhaben, das er energisch und hingebungsvoll 
leitete, alle Kreise der Lodzer evangelischen Bevölkerung. Namhafte Spenden flössen 
von allen Seiten ein. Der Rohbau des Gotteshauses (ohne Turmhaube) war bis Kriegs
ausbruch 1914 bereits fertig. Die weiteren Arbeiten aber mußten infolge der Kriegs
ereignisse unterbrochen werden 1 7 ) . In Tomaschow Maz., das sich seit 1886 zu einem 
bedeutenden Industrieort entwickelte, erwies sich die sogenannte alte Kirche für die 
wachsende Gemeinde als viel zu klein. Um die Jahrhundertwende zählte Tomaschow 
5506 Evangelische, 5480 Katholiken und 7768 Juden, im ganzen also 19 018 Einwohner. 
Infolgedessen wurde der Bau der neuen Erlöserkirche unter umsichtiger Leitung des 
Pastors Biedermann in Angriff genommen (Grundsteinlegung am 30. Juni 1892), 1902 
beendet und im gleichen Jahr am 15. August auch eingeweiht. Die Gesamtkosten stellten 
sich auf 166 761 Rubel. Aus diesem Anlaß verfaßte P. Biedermann eine Monographie 
der Gemeinde Tomaschow. Die Absicht, in Tomaschow eine Kantorenschule zu gründen, 
wurde nicht verwirklicht. 

Es sei auch erwähnt, daß 1905 die Revolution in Rußland ausbrach. Sie dauerte bis 1907. 
Während sie anfänglich gegen die zaristische Regierung gerichtet war, bekämpften sich 
später gegenseitig die revolutionären Gruppen. In Lodz tobten Barrikadenkämpfe 
zwischen den Arbeitern und dem russischen Militär und der Polizei. Bald aber kam es 
1 T ) Über die Gemeinden in Lodz und dessen Bezirk vergl. Jubiläumsausgabe der Lodzer Zeitung, 

1863—1888; ferner Jubüäumsausgabe des gleichen Blattes, 1863—1913. 

180 



zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Arbeiterparteien und 
Geheimblinden, die Ostern 1907 ihren Höhepunkt erreichten. Der Prozentsatz der 
getöteten Lodzer Deutschen war sehr hoch. Erst dem mit außerordentlichen Vollmachten 
ausgestatteten Generalmajor Kasnakow war es gelungen, die Unruhen in Lodz zu 
bändigen 1 8 ). 
Es sei noch bemerkt, daß die Stadt Lodz in einem amerikanischen Tempo weiter gewach
sen ist. 1927 zählte sie 578 000 Einwohner, darunter 55 000 Lutheraner; 1939 — über 
700 000. Im Jahre 1909 gab es in Lodz auf Grund einer Zählung 30 000 deutsche Katho
liken, von denen die meisten auf dem Umwege durch ihre polnische Kirche polonisiert 
wurden. Das starke Wachstum von Lodz kam den evangelischen Gemeinden zu St. Trini
tatis, St. Johannis und der im Entstehen begriffenen zu St. Matthäi zugute. 

3. Die Lage der Schulen und Kantorate 
Die russische Revolution von 1905 weckte weite Kreise der deutschen Bevölkerung in 
Rußland und Polen aus völkischer Lauheit und Gleichgültigkeit. Auf Grund eines kaiser
lichen Manifestes wurde durch ministerielle Verfügung vom 19. Februar 1906 der 
Unterricht in den polnischen und litauischen Volksschulen in der Muttersprache zuge
lassen. Den Deutschen in Polen wurde dieses Recht erst am 31. Januar 1907 zuerkannt, 
nachdem das Konsistorium, durch zahlreiche Petitionen aus den Stadt- und Landgemein
den dazu aufgefordert, erfolgreiche Schritte bei den Schulbehörden unternommen hatte. 
Der Einführung der deutschen Unterrichtssprache in den deutsch-evangelischen Elemen
tarschulen legten indes die russischen Schuldirektoren und Schulinspektoren die größten 
Schwierigkeiten in den Weg. Durch ihre willkürlichen Maßnahmen annullierten sie 
praktisch das kaiserliche Manifest. Es lag ihnen nämlich daran, die Russifizierung der 
deutschen Schulen mit allen Mitteln zu betreiben. Die russischen Schulgesetze vom 
3. Mai 1908 und 22. Juli 1909 planten nämlich zwecks Anbahnung eines allgemeinen 
Schulunterrichts die Einführung eines Schulnetzes. Danach sollte kein Kind weiter als 
drei Kilometer zur Schule haben. Dies gefährdete das evangelische Schulwesen schwer 
und lieferte es der Willkür der Russinkatoren aus. Auf dem Lande, wo die deutschen 
Kolonisten infolge der nationalen Indifferenz sich selbst überlassen waren, hatten sie 
leichtes Spiel. Dagegen war die Lage des deutschen Schulwesens in Lodz, wo sie ihre 
Absichten nicht in dem Maße wie in den ländlichen Bezirken verwirklichen konnten, 
günstiger. Hier suchte der ins Leben gerufene Deutsche Schul- und Bildungsverein, um 
den sich der bekannte und hochverdiente Hofrat Zirkler sehr verdient gemacht hatte, 
der deutschen Schulnot abzuhelfen. Nach Einführung der russischen Sprache und Ver
einigung der deutschen Stadtschulen mit den polnischen, verschob sich augenfällig das 
Verhältnis der polnischen und deutschen Schulkinder und Schullehrer zugunsten der 
Polen. Während früher die Hälfte aller Schulkinder in Lodz deutschen Volkstums war, 
betrug sie im Jahre 1907 nur ein Viertel, wobei die Lodzer Deutschen von der gesamten 
städtischen Schulsteuer 60 Prozent zahlten. Diese krasse Benachteiligung des deutschen 
Elements äußerte sich noch besonders darin, daß keine deutschen Lehrer mehr an die 
Stadtschulen berufen wurden. Wohl bemühten sich die beiden evangelischen Kirchen
gemeinden zu St. Trinitatis und St. Johannis die Schulnot durch Gründung von je sechs 
Kantoratsschulen zu beheben, doch war ihren Bestrebungen kein bleibender Erfolg 
beschieden. Zudem war die doppelte Besteuerung der deutschen Bevölkerung — für die 
Stadt- und Kantoratschulen — ein Unrecht ohnegleichen. Der Deutsche Schul- und Bil
dungsverein setzte nun hier mit seiner Arbeit ein. Er eröffnete vorerst vier deutsche 
Privatschulen mit zwölf Lehrkräften und erreichte die Trennung der deutschen Schul-

1 8 ) WuZ 1962. Nr. 4: Adolf Kargel, Ostern 1907 — Höhepunkt der Lodzer Brudermorde! 
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kinder von den polnischen sowie die Teilung der beim Lodzer Magistrat bestehenden 
Schull^asse in eine deutsche und eine polnische. Für den Unterhalt der deutschen Stadt
schulen hatte nunmehr die deutsche Schulkommission zu sorgen. Ihr wurden auch vom 
Deutschen Schul- und Büdungsverein die vier Privatschulen übergeben und an die an
deren städtischen Elementarschulen angeschlossen. Waren vor der Klassentrennung im 
Jahre 1906 im ganzen nur 28 gemeinschaftliche Schulen mit 82 Lehrern vorhanden, so 
besaßen später die Deutschen allein eine zweiklassige und 23 einklassige Schulen. Nach 
dem Bericht des Lodzer Deutschen Schul- und Bildungsvereins aus dem Jahre 1911 stieg 
die Zahl der deutschen Lehrer von acht auf 68 und die der Schulkinder von 1138 auf 
4000. Die Rettung und Erhaltung der deutschen Elementarschulen in Lodz war eine 
vorbildliche Tat des Schul- und BildungsVereins! 
Seine nationale Schutzarbeit erstreckte sich auch auf das von Lehrer Braun gegründete 
deutsche Privatgymnasium in Lodz. Anfänglich von einem Komitee verwaltet, stand es 
später unter der Leitung einer Gruppe von Industriellen und anderen Personen, die 
den Lodzer „Deutschen Gymnasial- und Realschulverein" gründeten. Sein Vorsitzender 
war der weitsichtige, charaktervolle Manufakturrat Ernst Leonhardt. Seinem Einsatz, 
wie auch dem des anderen verdienstvollen Lodzer Fabrikanten Ludwig Schweikert, war 
der monumentale Bau des deutschen Gymnasiums in Lodz an der Ecke Zamenhof-Straße 
und der Kosciuszko-Allee zu verdanken. Die Kosten des Schulbaues, der von der Lodzer 
Firma Nestler und Ferrenbach nach den Plänen des Berliner Oberbaurats Hernring 
ausgeführt wurde, betrugen rund 800 000 Rubel (400 000 Dollar). Bei der Übergabe 
der Anstalt an den Gymnasialdirektor, Hofrat Hugo von Eitz, sagte Ernst Leonhardt 
die für ihn und die Haltung seines Kreises bezeichnenden Worte: „Es ist das Teuerste, 
was wir haben, das wir Ihnen, Herr Direktor, hiermit anvertrauen — unsere Kinder! 
Lehren Sie, bilden Sie und erziehen Sie diese Knaben in treuem deutschem Geist zu 
braven Männern, die treu bleiben ihrer Nationalität, treu ihrem Glauben und treu dem 
großen Reiche als tüchtige Männer und gute Bürger. Pflanzen Sie in die Herzen der 
Jugend das Saatkorn der Duldung und Nachsicht mit allen Andersstämmigen und An
derssprachigen, auf daß unsere Kinder Männer werden: streng mit sich selbst und nach
sichtig gegen andere." 

Die Anstalt, deren Aula am 8. Dezember 1911 eingeweiht wurde, zählte im Schuljahr 
1913/14 476 Schüler. Davon waren 378 Deutsche, ein Pole und 88 Juden. In 23 Klassen 
des mit einer Elementarschule verbundenen Gymnasiums erteilten 34 Lehrer Unter
richt, der in einem Lehrkursus von 12 Jahren die Schüler zum Universitätsstudium vor
bereitete. Das Lodzer deutsche Gymnasium erfüllte durch Heranbildung einer deutschen 
Intelligenzschicht eine wichtige Aufgabe für das mittelpolnische lutherische Deutschtum. 
Religionslehrer war hier in den Jahren 1911 bis 1921 Pastor August Gerhardt, der 
darauf Direktor der Basler Judenmission wurde. Unerfreulich war am Lodzer deutschen 
Gymnasium das hohe Schulgeld, das minderbemittelten Kindern den Besuch dieser 
ausgezeichneten Anstalt unmöglich machte. 
1911 wurde in 2yrardöw eine deutsche Koedukationsschule mit sechs Abteilungen ge
gründet. Für ihren Unterhalt sorgten die A. G. 2yrardöw und der deutsche Ortsschul
verein. Die Eltern der Kinder waren zumeist Ausländer. Die Leitung der Schule hatte 
bis zum Kriegsausbruch 1914 der bekannte und verdiente Pädagoge Ludwig Wolf f d. Ä. 
Außer dieser Anstalt bestand noch eine dreiklassige Kaufmannsschule des evangelisch-
augsburgischen Kirchenkollegiums zu Wloclawek mit russischer Unterrichtssprache. Sie 
war, wie alle Handels- und Kommerzschulen, dem Handels- und Gewerbeministerium in 
Petersburg unterstellt. Sie hatte ein eigenes Gebäude an der Ogrodowastraße Nr. 4, 
eine Stiftung des polnisch-evangelischen Philanthropen Ludwig Bauer. Der Ausbruch 
des ersten Weltkrieges brachte sie zum Erliegen. 
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1911 kündigte das Warschauer evangelisch-augsburgische Kirchenkollegium dem in 
einem seiner Gebäude untergebrachten Lehrerseminar die Räume. Mit Hilfe deutscher 
Kreise wurde es nach Lodz verlegt 1 9 ) . In den nun freigewordenen Räumen wurde das 
sogenannte polnisch-evangelische Rej-Gymnasium eröffnet. Es sollte nach dem Willen 
seiner Gründer der Heranbildung einer polnisch-evangelischen Intelligenz dienen. Die 
Schule (gegründet 1906) besuchten auch Kinder römisch-katholischen und mosaischen 
Bekenntnisses 2 0 ) . Die Anstalt stand auf einem hohen Niveau und wurde im allgemeinen 
gut geleitet. Verdienste um sie erwarben sich die Gymnasialdirektoren Pastor Machlejd 
und Pastor Rondthaler. 

Der positive Stand des deutschen Elementar- und Oberschulwesens ließ die Diskrepanz 
zwischen ihm und den Kantoratsschulen erst recht in Erscheinung treten. In dem 1905 
herausgegebenen „Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der Prediger-Synode des 
Warschauer Konsistorialbezirks" wird bewegte Klage über den Rück- und Niedergang 
der Kantorate geführt. Die mangelnde Vorbildung der Kantoren, ihre schwere soziale 
Lage, die Unregelmäßigkeit ihrer Entlohnung, wie auch die Reformbedürftigkeit des 
gesamten Kantoratssystems in der Kirche, lag offen zu Tage. Um den Notständen zu 
steuern, beschloß im Jahre 1906 das Konsistorium, die Kantoratsbeiträge durch die 
Kirchenkassen einzuziehen. Aus ihnen sollten den Kantoren die Gehälter ausgezahlt 
werden. Ferner wurde eine Altersversorgungskasse (Kantorenkasse) für amtsunfähig 
gewordene Kantoren gegründet 2 1). Nach dem Statut der Unterstützungskasse für die 
Kantoren und Kirchenbeamten aus dem Jahre 1911 konnten alle Kantoren der evange» 
lisch-augsburgischen Gemeinden im Warschauer Konsistorialbezirk der Altersversor
gungskasse beitreten (gegründet 1912). Im Juli 1912 gehörten ihr 124 Mitglieder, 
1913 schon 179 an 2 2 ) . Pensionsberechtigt waren die Kantoren nach Vollendung des 60. 
Lebensjahres und sollten eine Jahresbeihilfe in Höhe von 15 bis 60 Rubel beziehen, 
ebenso deren Witwen und Waisen. Aber wie diese Unterstützungen viel zu gering 
bemessen waren, so dürftig blieb nach wie vor das Gesamteinkommen der Kantorats-
lehrer. Im Durchschnitt belief es sich — bei freier, oft notdürftiger Wohnung und zwei 
bis fünf Morgen Land — auf 50 bis 200 Rubel jährlich. Verhältnismäßig klein war die 
Zahl der besser dotierten Kantorate. Diese ungünstige Lage bewirkte einen langsamen, 
steten Bestandschwund der Kantorate. Im Jahre 1910 waren es nach dem Synodalbericht 
von 1910/11 nur 315 Kantorate und 269 evangelische Elementarschulen. Von den 315 
Kantoraten wurden nur sieben als Eigentum der augsburgischen Kirche anerkannt, 
während die Rechtstitel aller übrigen nicht geklärt waren bzw. von den politischen 
Gemeinden (ihrer Mehrheit nach polnisch - katholischen Kommunen) beansprucht 
wurden. Die Maßnahmen des Konsistoriums erwiesen sich als völlig unzeitgemäß und 
unzulänglich. Vor allem aber versäumte es, die Eigentumsverhältnisse der Kantorate 
einer rechtlich-grundsätzlichen Klärung und Entscheidung entgegenzuführen. Klar und 
eindeutig stellte man kirchlicherseits fest: „Auch das Kirchenregiment trifft der Vor
wurf, daß die Kantorate auf ein so tiefes Niveau herabsinken konnten" 2 3 ) . 

l ö ) Karl Grams (Martin Kage), Deutsches Schulwesen in Mittelpolen, S. 148 bis 178 (Arthur 
Schmidt, Deutsches Schicksal in Polen. 1953). Zw. Ew. 1911, S. 156/157. 

s o ) Zw. Ew. 1907, S. 220: Kritische Äußerung über die Schule, was aber, aufs Ganze gesehen, 
nicht ganz gerecht zu sein scheint. 

2 1 ) Über ihre weitere Entwicklung: M. Schmit, Jahresber. der Kantorenkasse f. d. J, 1917. Unsere 
Kirche, S. 110/111. Vorsitzender der Kantorenkasse war damals Pastor Leo Sachs in Turek. 

**) Zw. Ew. 1913, S. 49 bis 50: Kasa zapomogowa dla kantoröw. 
2 8 ) Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der all gem. Predigersynoden . . . S. 66. 
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4. Das Haus der Barmherzigkeit 

Die Anfänge der Inneren Mission im Räume der augsburgischen Kirche reichen bis 1899 
zurück. Damals wurde in Wiskitki, Kirchengemeinde Zyrardow, ein Heim für Schwach
sinnige und Epileptiker unter Aufsicht mehrerer Schwestern gegründet. Die Leitung 
des Heims, wie überhaupt den organisatorischen Aufbau einer Zentralanstalt der Inne
ren Mission, eines sogenannten Hauses der Barmherzigkeit, übertrug man Pastor Johann 
Buse der aber bald, durch den damaligen bescheidenen Rahmen seiner Arbeit entmutigt, 
den Auftrag zurückgab. Inzwischen bekundeten die Pastoren der Lodzer St.-Trinitatis-
Gemeinde ein reges Interesse für die geplante Zentralanstalt und weckten hierfür Ver
ständnis unter den Mitgliedern ihres Kirchenvorstandes sowie in der evangelischen 
Bevölkerung von Lodz. Für die weitere Entwicklung der Sache der Inneren Mission war 
die Pastorensynode im Jahre 1901 von weittragender Bedeutung. Die Pfarrer der 
Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde Gundlach und Hadrian setzten die Synode von der Bitte 
ihrer Parochie in Kenntnis, das Haus der Barmherzigkeit, das außer der Anstalt für 
Blöde und Epileptiker noch aus einem Kranken- und Diakonissenhaus bestehen sollte, 
nach Lodz zu verlegen. Sie begründeten die Bitte mit der besseren Verkehrslage von 
Lodz, mit der Opferwilligkeit der Lodzer evangelischen Bevölkerung, an der die projek
tierte Zentralanstalt einen Rückhalt hätte, mit der zahlreichen Ärzteschaft, wie auch 
mit dem Hinweis, daß in Lodz, inmitten der stark vertretenen evangelischen Stadt
bevölkerung, sich viele Möglichkeiten böten, Mädchen für den Beruf der Diakonisse zu 
erwärmen und auszubilden. Die Pastorensynode pflichtete diesen Gesichtspunkten bei 
und beschloß, nach Regelung aller gesetzlichen Fragen die Anstalt von Wiskitki nach 
Lodz zu übertragen. Am 5. August 1903 bestätigte der russische Minister des Inneren 
die Satzungen des Hauses der Barmherzigkeit. Darauf konstituierte sich das Komitee 
für Innere Mission, zu dessen Mitgliedern berufen wurden: Generalsuperintendent 
Manitius, die Pastoren Konsistorialrat Julius Bursche, Rudolf Gundlach aus Lodz, 
Rudolf Schmidt aus Pabianice und Edmund Holtz aus Alexandrow. Nachdem der Lodzer 
Großindustrielle und Stadtrat Karl Eisert ein Anwesen an der Tkackastraße in der 
Nähe des Widzewer Stadtwaldes geschenkt hatte, konnte im September 1904 die 
Idioten- und Epileptikeranstalt von Wiskitki nach Lodz verlegt werden. In der Anstalt, 
die 16 Pfleglinge und drei betreuende Schwestern zählte, wurde auch eine Abteilung für 
innere Kranke unter Leitung des Arztes Dr. Tochter mann eingerichtet. Noch im Oktober 
1904 fand die feierliche Grundsteinlegung für das Kranken- und Diakonissenhaus statt. 
Der Bau der Zentralanstalt zog sich indes mehrere Jahre hin. Am 30. September 1907 
wurde die Diakonisse Else Bunz vom Dresdner Diakonissenmutterhause im Gottes
dienst der St.-Trinitatis-Kirche in ihr Amt als Oberin feierlich eingeführt. Zum ersten 
Rektor des Hauses der Barmherzigkeit berief man Pastor Edmund Holtz aus 
Alexandrow. 

Am 21. Oktober 1908 konnte die Einweihung der vollendeten Diakonissenanstalt und 
des Krankenhauses durch General-Superintendent Bursche vollzogen werden. Die Feier, 
an der auch die Pastoren der damaligen Lodzer Predigersynode teilnahmen, fand in der 
Anstaltskapelle statt. Als Vertreter des Dresdner Diakonissenmutterhauses war Lie 
Dr. Gehring erschienen. Die Ärzte Dr. Adolf Tochtermann und Dr. Alfred Krusche 
übernahmen die Leitung des Krankenhauses, während Dr. Rüger Assistenzarzt wurde. 
Nach den Satzungen oblag die Leitung des Hauses der Barmherzigkeit dem Haus vor
stand, dessen Mitglieder der Rektor, die Oberin u. a. waren. Dagegen übten ein Kura
torium und ein Verwaltungsrat Aufsichtsfunktionen aus. Im Jahre 1910 wurde das 
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Lodzer Diakonissenmutterhaus in den Kaisers werter Verband evang. Diakonissenmut
terhäuser aufgenommen 2 4 ) . 
Um die Herbeischaffung von freiwilligen Geldmitteln zum Bau des Krankenhauses und 
der Diakonissenanstalt machten sich verdient: die Industriellen Karl Eisert, A. Kinder
mann, K. Kröning, R. Schweikert und F. Meyerhoff. Als warmherzige Förderer des 
Hauses der Barmherzigkeit sind zu nennen: Industrieller Ernst Leonhardt, Hubert 
Mühle, Margarete Eisert, geb. Feder, und Anna von Scheibler, geb. Werner. 

5. Innerkirchliches 
Gemeinschaftsbewegung - Christliche Gewerkschaft - Unterstützungskasse 

der Gemeinden - Lutherfonds - Liberaler Pastorenkreis - Kommission zur Ausarbeitung 
einer neuen Kirchenverfassung - Das Blatt „Unsere Kirche 4 6 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts entfalteten die christlichen Gemeinschaftsleute in Lodz 
und Umgegend eine eifrige Tätigkeit. Unter ihnen waren der Gemeinschaftsprediger 
Wisswede, Jahnke, Walther, Pohl, Petzold, Friedel, Tischlermeister Thiede und der 
Hausbesitzer Reinhold Stentzel die bekanntesten. 1907 wurde die landeskirchliche 
Lodzer Christliche Gemeinschaft nach Bestätigung ihrer Satzungen durch die russischen 
Behörden gegründet. Seit 1910 bestand in Alexandrow gleichfalls eine Christliche 
Gemeinschaft. Von Seiten der Kirche setzte sich für die Gemeinschaft Pastor Rudolf 
Schmidt warm ein. 1861 in Plozk geboren, beschloß er 1887 sein Theologiestudium in 
Dorpat, worauf er Hilfsprediger an der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde und von 1891 bis 
1896 Pfarrer in Ilow wurde. Im Jahre 1896 wählte ihn das Kirchspiel Pabianice zu sei
nem Seelsorger, wo er über 41 Jahre segensreich gewirkt hat. In der Jubiläumsschrift: 
„Hundert Jahre göttlicher Gnade und Arbeit an der evangelisch-lutherischen Gemeinde 
zu Pabianice" umriß Pastor Schmidt die Aufgaben, die er sich in der Parochie gestellt 
hatte: einerseits „die ganze Gemeinde in der Stadt und auf dem Lande mit dem Worte 
Gottes zu erfüllen", andererseits Kreise solcher Eingepfarrten zu sammeln, die „mit 
Ernst Christen sein wollen". Durch Früh-, Haupt- und Abendgottesdienste, Bibel- und 
Missionsstunden, Gemeinschafts-, Jugendbund- und Missionsfeste, Evangelisations-
versammlungen, Kranken- und Hausbesuche u. a. m., bemühte er sich, göttliches Leben 
überall zu wecken und zu stärken. Hierbei unterstützte ihn der zweite Pastor Eugen 
Engel, der aber schon am 23. Juli 1914 im Alter von 35 Jahren heimging. Pastor Schmidt 
verdankten ihre Entstehung und gedeihliche Entwicklung: die evangelisch-lutherische 
Gemeinschaft, der Jugendbund für E. C , der Weißkreuz- und Blaukreuzverein, der 
evang.-luth. Missions verein, der Jünglings- und Jungfrauenverein, die evang. Kinder-
bewahranstalt u. a. Er betätigte sich publizistisch in der Tagespresse und bei der Her
ausgabe von Kalendern. Außerdem sind von ihm nachstehende Veröffentlichungen er
schienen: die Kinderpredigten-Sammlung „Lasset die Kindlein zu mir kommen", das 
Predigtbuch „Schauet Jesu Herrlichkeit", der kurze Abriß der evang.-luth. Gemeinde 
zu Pabianice, das Konfirmandenbüchlein und Apologetik für die Mittelschulen, eine 
Reihe von Evangelisationsschriften u. a. Broschüren, wie auch in späterer Zeit das 
Wochenblättchen „Wach auf!" Schmidt trieb mit großer Hingabe und Verantwortung 
Einzelseelsorge. In der christlichen Gemeinschaftsbewegung in Polen arbeitete er in 
vorderster Front mit. Er zählte sich selbst zum deutschen Volkstum und bewies dies in 
seiner stillen, zurückhaltenden Art und Bescheidenheit 2 6 ) . 
Als die Gemeinschaftsbewegung unter dem Kirchenvolk an Boden gewann, äußerten 
ihre Bedenken Pastor Gundlach u. a. Sie befürchteten, daß die Kirche darunter leiden 
2 4 ) Zehn Jahre Haus der Barmherzigkeit, Hausfr.-Kal. 1920. 
Ä ) Luthererbe i. P., 1938, Nr. 15. 
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könne, was aber doch nicht den Tatsachen entsprochen hat. General-Superintendent 
Bursche nahm von vornherein eine positive Haltung zur Christlichen Gemeinschaft ein 
und unterstützte sie moralisch. Er erkannte die religiösen Werte dieser Bewegung an, 
die ja nicht außerhalb, sondern vielmehr innerhalb der Kirche ihren zusätzlichen Dienst 
tun wollte. 
Durch die Entstehung der Großindustrie wurde in Lodz, Pabianice, Zgierz und andern
orts das soziale Problem brennend. Der Mangel einer sozialen Gesetzgebung, die schwie
rigen Arbeitsbedingungen, die unzureichenden Wohnverhältnisse u. a. m. begünstigten 
das Aufkommen eines von Gott und Kirche gelösten deutschen Proletariats. Man nahm 
kirchlicherseits die soziale, aber auch religiöse und sittliche Not der deutsch-evange
lischen Arbeiterschaft wahr. Pastor Angerstein, Lodz, suchte den Auswüchsen des 
Elends durch seine Stadtmission zu begegnen. Die Pastoren Gundlach und Hadrian von 
der Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde waren bestrebt, durch das freiwillige Amt der 
Almosenpfleger die leibliche und religiöse Not in der Parochie zu beheben bzw. zu 
mildern. Diese Bemühungen erfuhren noch eine Vertiefung durch die Gründung der 
Christlichen Gewerkschaft in Lodz und in den anderen Städten des Lodzer Bezirks. Für 
die Belange der Christlichen Gewerkschaft, die allenthalben einen erfreulichen Auf
schwung nahm — so stieg z. B. in Pabianice deren Mitgliederzahl bis zum Beginn des 
ersten Weltkrieges 1914 auf 830 — , traten besonders die Pastoren Julius Dietrich, Lodz, 
Serini, Zgierz, und Rudolf Schmidt, Pabianice, ein. Durch ihr Wirken wurde der Kir
chenentfremdung der evangelischen Arbeitnehmer gesteuert und zugleich der soziale 
Wille kirchlicherseits dokumentiert. 

In der augsburgischen Kirche gab es neben wohlhabenden, materiell gesicherten Ge
meinden auch solche, die arm und unterstützungsbedürftig waren. Sie konnten aus 
eigenen Kräften die Mittel zum Unterhalt ihrer Prediger oder zur Instandsetzung der 
Kirchen und Bethäuser nicht aufbringen. Darüber hinaus bildete die ungeordnete Lage 
des Kantoratswesens ein ernstes Hindernis auf dem Wege der Besserung der kirchlich
ländlichen Verhältnisse. Man erkannte einerseits die Notwendigkeit der Gründung 
eines Seminars zur Heranbildung von Kantoren, andererseits sah man sich dem Dilemma 
ihrer materiellen Versorgung gegenüber. Dieses Doppelproblem hoffte man, nach einer 
gewissen Zeit lösen zu können. So beschäftigten sich kirchliche Kreise schon seit langem 
mit der Frage eines Kirchenfonds zwecks Unterstützung bedürftiger Gemeinden, Insti
tutionen, Kantoren und dergleichen. Das projektierte Kirchengesetz sah bereits die 
Schaffung solch eines Kirchenfonds vor. Nach Jahren konkretisierten sich die Bestrebun
gen in der Richtung der Schaffung einer Unterstützungskasse der Gemeinden des War
schauer evangelisch-augsburgischen Konsistorialbezirks nach dem Vorbild der 1859 
gegründeten Unterstützungskasse für die evangelisch-lutherischen Gemeinden im russi
schen Kaiserreich. Für diesen Zweck sammelte man Spenden und leitete Schritte zur 
Realisierung des Planes ein. Am 24. Januar 1913 bestätigten die russischen Behörden 
die Unterstützungskasse 2 e ) . 1914 verfügte sie schon über ein Kapital von 41 600 Rubel, 
was an sich zu einer ersprießlichen Entwicklung berechtigte. Am 11. März 1914 fand in 
Warschau die erste Generalversammlung der Mitglieder der Unterstützungskasse statt, 
die ihre Verlegung nach Lodz beschloß. Der erste Weltkrieg mit all seinen Folgen 
(Inflation) behinderte die weitere Tätigkeit der Unterstützungskasse. 
Auf der Pastorensynode 1883 beschloß man, einen sogenannten Lutherfonds zwecks 
Vermehrung der geistlichen Kräfte in der Kirche zu stiften. Bis 1905 wurden hierfür 
bereits 13 000 Rubel gesammelt. Die Zinsen des Fonds verwendete man zur Unter
stützung bedürftiger Theologen und auch Gymnasiasten, die sich dem Studium der 

2 B ) Zw. Ew. 1913, S. 133 bis 138,139 bis 142. 
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Theologie widmen wollten. Eine Beihilfe wurde auch der Kantorenschule in Kamien 
gewährt. Durch den ersten Weltkrieg und die Inflation wurden die Mittel des Luther
fonds entwertet. 
Die von Superintendent Angerstein, Lodz, gegründete und geleitete Evangelisch-luthe
rische Pastoralkonferenz fand nicht bei allen Geistlichen Zustimmung. Man bemängelte 
sein orthodoxes Luthertum, seine — wie man sich ausdrückte — bornierte, knorrige 
Einseitigkeit. Zu seinen Opponenten gehörte Pastor Edmund Bursche aus Lowicz, der 
Halbbruder des Generalsuperintendenten Bursche und spätere Kirchenhistoriker der 
Warschauer Theologischen Fakultät, der einen Kreis liberaler Pastoren um sich sam
melte. Von Superintendent Angerstein hörte ich, daß Pastor Bursche in seinem Lowiczer 
Pfarrhause des öfteren liberale Pfarrerkonferenzen hielt. Angerstein sprach mit einer 
gewissen Bitterkeit darüber. In seinem „Evang.-Luth. Kirchenblatt44 rügte er zuweilen 
den nationalen Übereifer der Polnisch-Evangelischen, als sie z. B. anläßlich des 400. 
Geburtstages des Kalviners Nikolaus Rej eine Gedenktafel in der Warschauer luthe
rischen Kirche enthüllten. 

Das Kirchengesetz 1849 wurde allgemein als veraltet und änderungsbedürftig empfun
den. Die Pastorensynode 1898 beschloß daher, aus Anlaß des 50jährigen Jubiläums des 
Kirchengesetzes die Genehmigung zur Einberufung der Generalsynode, die dessen Revi
sion durchzuführen hätte, von Rechts wegen zu erwirken. Es kam aber nicht dazu. Und 
so berief die Pastorensynode 1905 eine Kommission zwecks Ausarbeitung einer neuen 
Kirchenverfassung. Die 1906 erschienenen „Materialien4 4 enthielten den Entwurf einer 
neuen Kirchenordnung. Doch zeitigten diese Vorarbeiten keinerlei praktische 
Ergebnisse 2 7 ) . 

Neben dem „Evang.-Luth. Kirchenblatt44 von Superintendent Angerstein wurde seit 
1906 die Wochenschrift „Unsere Kirche4 4 von Pastor Hadrian aus Lodz redigiert. Seine 
Mitarbeiter waren anfänglich die Pastoren Rudolf Gundlach, Rudolf Schmidt und Julius 
Dietrich. Das Blatt stellte im Jahre 1920 sein Erscheinen ein. Es war ein religiös-kirch
liches, in deutscher Sprache geschriebenes, doch national farbloses Organ, das vor dem 
ersten Weltkriege in den Gemeinden eine größere Lesergemeinde hatte als das Kirchen
blatt von Superintendent Angerstein. Geistig und inhaltlich standen beide Zeitschriften 
dem „Zwiastun Ewangeliczny4 4 nach. 

« ) Rocz. Ew. 1925. S. 106. 
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XIII. Die Kirche zur Zeit der deutschen Besetzung 
1914 — 1918 

1. Die Notzeit des 1. Weltkrieges 
Der Ausbruch des ersten Weltkrieges 1914 brachte namenloses Leid über die deutsch-
evangelische Bevölkerung Kongreßpolens und auch Rußlands *). Durch die Ausweisungs
befehle des Oberkommandierenden der russischen Armee, des Großfürsten Nikolaj 
Nikolajewitsch, wurden etwa 150 000 Deutsche aus Mittelpolen und Polnisch-Wolhynien 
von Haus und Hof vertrieben und nach Innenrußland, hauptsächlich in die Gebiete von 
Charkow, Samara, Saratow, Ufa, verbannt 2 ) . Der Leidensweg der Verschleppten war 
mit Tränen und Blut getränkt» Tausende, vor allem Kinder, Frauen und Greise, starben 
an den Folgen des Hungers, der Kälte und der Entbehrungen. Im Westen Kongreß
polens, durch den Vormarsch der deutschen Truppen gestört, hatten die Russen keine 
Zeit, die einheimische deutsche Bevölkerung zu vertreiben. Um so gründlicher wüteten 
sie in den anderen Gebieten. Selbst vor Mord, Vergewaltigung und Brandstiftung 
schreckten sie in zahlreichen Fällen nicht zurück. So haben sie in der Warschauer Diö
zese vertrieben: zum großen Teil die 15 700 Seelen zählende Gemeinde Kamien-Cholm; 
in der Gemeinde Lublin sank infolge der Ausweisung die Seelenzahl von 8800 auf 519; 
fast völlig aufgelöst waren die Parochien Nowy-Dwor, Pilica, Radom mit den Filial
gemeinden Jawor und Kozienice; die Gemeinde Radzymin schrumpfte von 4000 Seelen 
auf 400 zusammen, Stara-Iwiczna von 3100 auf 600, Wengrow von 3300 auf 126, Sadoles-
Platkownica von 1400 auf sechs Seelen, Wiskitki-2yrardöw von 4500 auf 300, das Filial 
Karolew von 700 auf 30. In der Parochie Cycow im Cholmer Lande blieben von 10 000 
Seelen nur 647 zurück. In der Plozker Diözese schmolzen durch Vertreibung zusammen: 
das Kirchspiel Plozk von 4000 Seelen auf 600, Przasnysz von 2000 auf 35, Lipiny von 
2000 auf 17, Sierpc von 4000 auf 2200, Wyszogröd von 2000 auf 170, Plonsk von 1200 
auf 40, Secymin von 2200 auf 375. In der Ortschaft Biala Brzeznica ist von den evange
lischen Deutschen nur ein lOOjähriger Greis zurückgeblieben! Ebenso schlimm sah es in 
der Diözese Augustowo aus. In der Parochie Godlewo sank die Zahl der Gemeinde
glieder von 1200 auf 40, in Pultusk von 2300 auf 65, in Nasielsk von 1400 auf 35. Die 

Eingepfarrten von Groß-Paproc, etwa 1600 Seelen, wurden fast -sämtlich vertrieben. _ 
Nur die Gemeinden der Diözesen Kaiisch und Petrikau entgingen der Verschleppung. 
Die verpolte Parochie Neudorf-Neubruch am Bug blieb nur durch die Berufung auf ihre 
angebliche „holländische Herkunft" von der Ausweisung nach Zentralrußland bzw. 
Sibirien verschont. Die brutalen Ausweisungsbefehle des Großfürsten Nikolaj Nikolaje
witsch richteten sich nicht gegen die Evangelischen als solche, sondern ausschließlich 
gegen die bodenständige deutsche Bevölkerung in Polen, die mitsamt den Kindern, 
Frauen und Greisen den Russen spionageverdächtig und gefährlich erschien. Der Blitz
strahl der Ausweisung traf ebenso die wolhynischen Deutschen. In Rußland selbst waren 
Deutschenprogrome und Verfolgungen an der Tagesordnung. Die zum russischen Heere 
eingezogenen deutschen Männer standen schon im Sommer 1915 größtenteils an der 
Kaukasusfront, während ihre Familien ausgetrieben wurden. 
Wie schwer die Lage auch der Zurückgebliebenen war, macht ein Bericht über die 
„Kriegserlebnisse aus der Gemeinde Lipno" deutlich 3). Da heißt es wörtlich: „Das 

*) E. Holtz, Der Krieg und die evangelisch-lutherische Kirche in Polen. Lodz 1916, 16 S. 
2 ) In seinem „Amtlichen Erlaß" vom 21. September 1917 erwähnt Konsistorialpräsident Graf 

von Posadowsky-Wehner 130 000 vertriebene Glaubensgenossen (IL K. 1917, S. 313). 
s ) U. K. 1916, S. 29 und 30. 
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Verhalten der einheimischen Bevölkerung, auch der Gemeindebeamten, war nicht schön» 
Sie haben gehetzt und gehöhnt, ja Schlimmeres getan. Um so würdiger erscheint die 
Haltung unserer Gemeindeglieder. Mit Gottergebung und Gottvertrauen haben sie auch 
diese Prüfung auf sich genommen. Man hörte kein Trauern und kein Klagen, kein 
Hadern und kein Schelten. Es ist Gottes Wille — das war der Grundsatz der allgemeinen 
Stimmung . . . Mit Angst und Schrecken, aber auch mit Dank und innerer Freude denken 
wir heute an jene bangen Tage zurück, wo wir nur einen Schritt vor dem Los der Ver
bannung standen. Gott hat uns davor bewahrt!" 
Von den Pastoren waren 15 abwesend, d. h. verließen unter russischem Druck bzw. 
freiwillig ihre Gemeinden. Aus Warschau: Generalsuperintendent Bursche und Kon
sistorialp räsident Baron von der Ropp, dann noch Pfarrer August Loth und Religions
lehrer Pfarrer Adolf Schroeter; ferner die Pfarrer: Edmund Bursche aus Lowicz, Karl 
Moczulski aus Wirballen, Emil Eichelberger aus Mariampol, Superintendent Heinrich 
Sroka aus Szaki, Siegfried Oskar Loppe aus Suwalki, Julian Deiter aus Cycow und 
Alexander Falzmann aus Pultusk. Vom letzten heißt es: „Als er hörte, die Hauptmasse 
seiner Gemeinde sei im Gouvernement Charkow gelandet (nach der Vertreibung inner
halb dreier Tage in der Februarkälte des Jahres 1915), begab er sich dorthin" 4 ) . Super
intendent Rudolf Buse aus Grodziec wurde von den Russen verschleppt und starb 1917 
in der Verbannung. Der deutsche Pastor Gustav Friedenberg, der die Reservisten deut
schen Volkstums aufgefordert hatte, ihrem russischen Vaterlande Treue zu halten, 
wurde am 12. Juni 1915 durch das deutsche Kriegsgericht zu zehn Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Dank eines Gnadengesuches an den deutschen Kaiser wurde die Zuchthaus
strafe in Festungshaft von gleicher Dauer umgewandelt« Erst 1917 wurde Pastor Frie
denberg begnadigt und durfte nach Überwindung verschiedener Schwierigkeiten seine 
frühere Gemeinde wieder übernehmen 5 ) . Außerdem verhafteten die deutschen Behör
den die polnisch-evangelischen Pastoren: Richard Paszke in Kolo, der nach der Schutz
haft seine Gemeinde, in der er viele Gegner hatte, nicht mehr bedienen durfte; Alex
ander Paschke in Chodecz, der, in Gütersloh und in Celle neun Monate interniert, die 
Verwaltung seiner Parochie wieder übernehmen konnte. Die Stimmung unter den pol
nisch-evangelischen Pfarrern gegen die deutschen Besatzungsbehörden war betont ab
lehnend und feindlich. Nicht etwa russophile Neigungen beherrschten sie, sondern die 
patriotische Hoffnung auf ein freies und selbständiges Polen. 
Durch kriegerische Handlungen wurde die augsburgische Kirche schwer heimgesucht. 
Die Kirchen in Kamien, Rawa, Konstantynow, Pultusk und Nasielsk wurden fast sämt
lich vernichtet. Andere 18 Kirchen — u. a. in Stara-Iwiczna, Dombie, Nowosolna, 
Andrzejow, 116w, Przasnysz, Godlewo, Lomza, Pilica, im Filial Wladyslawow — wurden 
stark beschädigt; desgleichen 15 Pfarr- und zehn Gemeinde- und 46 Bethäuser. Im 
ganzen sind noch 30 Bethäuser vernichtet, wie auch 68 Schulen zerstört bzw. beschädigt 
worden. In Königsbach (Bukowiec) bei Lodz haben die russischen Truppen das Bethaus 
und 84 Wirtschaften niedergebrannt; in Czarnylas bei Tschenstochau 17 Höfe u. a. in 
den Frontgebieten. In Nowosolna und Suwalki wurden die Pfarrarchive zum Teil, da
gegen in Wengrow ganz vernichtet 6 ) . 
Durch den Stillstand der Industrie gerieten Hunderte von Familien in Lodz, Pabianice, 
Zdunska-Wola und in anderen Orten in bitterste Not. Groß waren die persönlichen 
Schäden der Kriegsbetroffenen. Allein in Kaiisch erlitten etwa 60 evangelische Familien 
4 ) Die Behauptung, Pastor Falzmann sei mit seiner Gemeinde freiwillig in die Verbannung 

gegangen, entspricht nicht den Tatsachen (U. K. 1917, S. 84 und 85: Zeitenunwetter und 
Frühlingshoffnung. Kriegs er eignisse in der Gemeinde Pultusk. Von Pf. Walde). 

ß ) P. E. Kneifel, Die Gemeinde Prazuchy, S. 31. 
e ) Hausfr.-KaL, 1916, 1917, 1918 (Verzeichnisse der Gemeinden mit verschiedenen Angaben). 
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durch das Bombardement einen Gesamtschaden von rund einer Million Rubel. Die 
materiellen Verluste aller Evangelischen im Bereiche der augsburgischen Kirche beliefen 
sich auf viele Millionen Rubel. Eine genaue ziffernmäßige Schätzung ist gar nicht 
möglich. 
Durch die Verhältnisse bedingt, wurde das evangelische Krankenhaus am Hause der 
Barmherzigkeit in Lodz für Privatkranke gesperrt und in ein Kriegslazarett umgewan
delt 7 ) . Überdies wurden noch in Schulgebäuden, im städtischen Gefängnis und in Privat
häusern acht provisorische Lazarette eröffnet. Die Lodzer Trinitatisgemeinde stellte 
das Evang. Waisenhaus für Verwundete zur Verfügung. Sogar im Großen Theater zu 
Lodz wurde eine Verbandstelle für verwundete Soldaten eingerichtet. 

Die große Not während des Krieges rief in Lodz besonders zwei Männer auf den Plan: 
die Pastoren Rudolf Gundlach und Julius Dietrich. Gundlach organisierte für die durch 
die Kämpfe vertriebenen Konstantynower Flüchtlinge eine Küche, die später als soge
nannte erste evangelische billige Volksküche bestehen blieb. Es kamen dann noch fünf 
weitere billige Volksküchen, desgleichen zwei billige Kinderküchen hinzu. In drei 
Kinderbewahranstalten wurden 450 Kinder gesammelt 8). Um die Not unter den Lodzer 
Kindern zu beheben resp. zu lindern, wurden in den ländlichen Kirchen gemeinden für 
die Kriegsdauer 1068 Kindern Unterkunft gewährt °). Darüber hinaus war man 
bestrebt, ganze Familien auf dem Lande unterzubringen. In der Aktion der Landver
schickung der Kinder und der Erwachsenen wetteiferten die beiden lutherischen Ge
meinden St. Trinitatis und St. Johannis zu Lodz. In Kaly bei Lodz wurde ein Fürsorge
heim für gefallene Mädchen eingerichtet i 0 ) . Das Heim und das Kriegs Waisenhaus leite
ten die Miechowitzer Schwestern der „Mutter Eva" (von Tiele-Winkler). 

Von der Armendeputation der Stadt Lodz sind hohe Jahresbeträge für die Armenpflege 
verausgabt worden. Dies kam auch den evangelischen Notleidenden zugute. Durch den 
Stillstand der Industrie herrschte gerade unter den deutsch-evangelischen Arbeitern im 
Lodzer Rayon bitterster Mangel am Allernotwendigsten. Um Brot und Arbeit zu finden, 
zogen in den Kriegs jähren 1915/18 schätzungsweise etwa 70 000 Polendeutsche nach 
Deutschland fort. Nur kaum die Hälfte kehrte in die alte Heimat zurück. Tod, Seuchen, 
Entbehrungen lichteten auch die Reihen der nach Rußland Verschleppten. Von den etwa 
150 000 Verbannten durfte zumindest ein Fünftel die Heimkehr nicht mehr erleben. 
Unter den zurückgebliebenen Stadtdeutschen von Lodz und in den benachbarten Indu
strieorten waren infolge der drückenden Notlage Hilfsaktionen mehr denn je erforder
lich. So gründete Pastor Dietrich im Neubau der unvollendeten St.-Matthäi-Kirche 
unter tätiger Mitarbeit seiner Sonntagsschulhelferinnen eine deutsch-evangelische Not
hilfe, die sich zu einer großen Organisation entwickelte. In ihren Dienst stellte er seine 
ganze Kraft, sein organisatorisches Können und unermüdliches Wirken zum Wohle der 
Bedürftigen. Zahlreiche Kinder und Alte verdankten ihm ihre Rettung. Er hat während 
des Krieges und auch in seiner späteren Arbeit auf dem Gebiete christlicher Wohltätig
keit Vorbildliches geleistet. Dies wird ihm, ebenso auch Pastor Gundlach, „diesem 
Freund der Armen", unvergessen bleiben! 

Über Pastor Julius Friedrich Dietrich sei hier noch folgendes ausgeführt. In Lodz am 
30. Juli 1875 geboren, studierte er Theologie in Dorpat und wurde am 11. Dezember 
7) Die Diakonissen an st alt „Haus der Barmherzigkeit44 in der Kriegszeit, Neuer Hausfreund-

Kai, 1917, S. 84 bis 89. 
e ) Ebenda, S. 76 bis 84, Liebeswerke der evang. Trinitatis-Gemeinde in Lodz während des 

Weltkrieges. 
8 ) Ebenda, S. 92 bis 97, Ein Denkmal der Nächstenliebe in schwerer Zeit. 
1 0 ) Ebenda, S. 90 bis 92: Das erste evang.-luth. Frauenfürsorgeheim in Kaly bei Lodz. 
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1898 in der Warschauer lutherischen Kirche ordiniert. Zum Hilfsprediger an der Lodzer 
St.-Johannis-Gemeinde ernannt, wirkte er hier ununterbrochen bis 1940, zuletzt von 
1928 als 1. Pastor. Von 1923 bis 1936 war er Mitglied des Warschauer evangelisch-augs
burgischen Konsistoriums, von 1928 bis 1936 Superintendent der Petrikauer Diözese 
und von 1937 bis 1939 stellvertretender Senior der Lodzer Diözese. In der großen 
St.-Johannis-Gemeinde, die vor dem ersten Weltkrieg über 40 000 Seelen zählte, ent
faltete er eine weitverzweigte, gesegnete Tätigkeit. Ein bleibendes Verdienst erwarb er 
sich um den Bau der St.-Matthäi-Kirche in Lodz, den er nach 17 Jahren (1928) unter 
großen Schwierigkeiten und Hemmungen in zäher, hingebungsvoller Arbeit vollenden 
konnte. Wie ich bereits hervorgehoben habe, lag einer der Schwerpunkte seines emsigen 
Wirkens, von dem in dieser Darstellung immer wieder berichtet wird, auf sozialem 
Gebiet u ) . Von seiner Arbeit als kirchlicher Pressemann berichte ich weiter. 

Der von 1911 bis 1918 in Lodz tätige, an der St.-Trinitatis-Kirche stationierte und aus 
Dänemark stammende Judenmissionar J. Fauerholdt stellte sich in den Dienst der 
Liebestätigkeit zwecks Linderung der Nöte unserer Gemeinden. Die deutschen Behör
den gestatteten ihm, während des Krieges dreimal zu diesem Behufe in das neutrale 
Ausland zu fahren. So war er Ende 1916 vier Monate lang in Dänemark, Norwegen und 
Schweden zugunsten unserer Kirche tätig, wo er an 50 Orten 69 Versammlungen hielt 
und rund 30 000 Mark kollektierte 1 2 ) . Bevor er 1918 in seine dänische Heimat zurück
kehrte, schrieb er: „Meine letzte Frage vor meiner Abreise soll diese sein: Ist es wirk
lich recht, daß man im Auslande leichter Hilfe für Polen schaffen kann, als unter der 
von Gott gesegneten und vor Not bewahrten Bevölkerung im Lande selbst?" 1 3 ) 

In diesem Rahmen sei in großer Dankbarkeit auch zweier Männer aus der früheren 
Posener Evang.-Unierten Kirche gedacht, die sich für das evangelische Deutschtum in 
Kongreßpolen auch im Kriege mit Wort und Tat einsetzten: Berthold Harhausen und 
D. Arthur Rhode. Beide gründeten und leiteten den „Hilfsausschuß für die evange
lischen Deutschen im Generalgouvernement Warschau". Es war ein Liebeswerk zur 
Behebung mannigfacher Kriegsnöte und Durchführung dringender Aufgaben. Die von 
den beiden gesammelten Geldmittel ermöglichten die Erteilung von Unterstützungen 
an das Lodzer Krüppelheim, Kriegswaisenhaus, an die evangelische Säuglings-, Wöchne
rinnen- und Krankenfürsorge, an die bedürftige Schuljugend u. a. m , 1 4 ) . 

2. Der kirchliche und sonstige Aufbau 
Seit November 1915 wurde dank der Initiative von Seiten der Kirche und mit Unter
stützung der reichsdeutschen Zivilverwaltung der ländliche Besitz der Vertriebenen 
überall verpachtet. Die einzelnen Kirchengemeinden mit ihren Pastoren resp. Pfarr
verwesern nahmen sich dieser vordringlichen Aufgabe tatkräftig an. Im Cholmer Lande 
und Wolhynien wurden gleiche Maßnahmen getroffen. Vielerorts stießen sie insofern 
auf Schwierigkeiten, als sich in der Zwischenzeit Andersgläubige in den Besitz verlas
sener Höfe setzten und nach der Richtschnur der eigenen Selbstsucht handelten. Groß 
war die Zahl auch solcher Wirtschaften, deren Gebäude gebrandschatzt oder in den 
Frontgebieten zerstört, beschädigt bzw. gänzlich ausgeplündert wurden. Daraus erwuchs 
den kirchlichen und zivilen Stellen eine Fülle von Arbeit. 

" ) Dr. theol. Erich Dietrich, Aus der Arbeit für die Arbeit. Lodz 1938. 30 S. 
* 2) U. K. 1917, S. 5. 
1 3 ) Ebenda, 1918, S. 292: Zum Abschied. S. 318. 
1 4 ) Jahrbuch des Deutschen Vereins 1918, S. 116 bis 118: Ein Hilfswerk für die notleidenden 

Deutschen in Polen. 

191 



Da in vielen Parochien geistliche Kräfte fehlten, so wurden dort reichsdeutsche Pfarrer 
und Feldprediger ersatzweise eingewiesen l ß ) . Im Jahre 1917 wirkten in unseren Ge
meinden im ganzen 17 reichsdeutsche Pfarrer und sechs Feldprediger. Um die konfessio
nelle Empfindlichkeit der augsburgischen Kirche zu schonen, wurden nur solche Pfarrer 
entsandt, die aus lutherischen Landeskirchen stammten, nicht aber aus der Evangelischen 
Kirche der Altpreußischen Union. Der Gustav-Adolf-Verein in Leipzig, der für das 
evangelische Deutschtum im Auslande stets ein lebhaftes, tatbereites Verständnis be
kundete, überwies kurz nach der Besetzung Polens 3000 Mark für kirchliche Bedürf
nisse und bewilligte seit Februar 1915 das Gehalt für fünf Pfarrverweser. Um einen 
Einblick in die Notlage der augsburgischen Kirche zu gewinnen, begaben sich im Oktober 
1915 nach Polen der Vorsitzende des Zentralvorstandes des G. A. V. in Leipzig, Kirchen
rat Superintendent D. Dr. Härtung, und der Schriftführer Universitäts-Professor D. 
Rendtorff 1 6 ) . Der G. A. V. gewährte der augsburgischen Kirche bis 1916 eine Unter
stützung von 28 000 Mark und bewilligte dann noch zusätzlich rund 20 000 RM. Der 
Deutsche Evangelische Kirchenausschuß erteilte für verschiedene Bedürfnisse eine Bei
hilfe von 56 600 RM Außerdem entsandte er auf eigene Kosten sechs Pfarrverweser 
und das Breslauer lutherische Oberkirchenkollegium zwei weitere. Generalgouverneur 
von Beseler genehmigte auch sechs Feldpredigern, die verwaisten Gemeinden ihrer 
Standorte zu verwalten. Weitere Hilfe wurde der Kirche zuteil: vom Hilfsausschuß für 
die evangelischen Deutschen im Generalgouvernement Warschau, vom evangelisch-luthe
rischen Gotteskasten in Hannover und Dresden und durch den amerikanischen Christian 
Herald. 

An Stelle des abwesenden General-Superintendenten Bursche wurde zum stellver
tretenden General-Superintendenten Pastor Rudolf Gundlach aus Lodz berufen. Als 
Präsident des Konsistoriums fungierte der spätere Landeshauptmann von Thaer. Sein 
Vertreter war der Regierungsassessor Firnhaber 1 8 ); weiteres weltliches Mitglied: Land
richter Palandt; geistliche Mitglieder 1915: die einheimischen Pastoren Holtz, Rektor 
am Lodzer Haus der Barmherzigkeit, und Superintendent Schoeneich, Lublin. Im Jahre 
1916 wurde Präsident des Konsistoriums Graf von Posadowsky-Wehner, Sohn des be
kannten Staatssekretärs, und an Statt des Rektors Holtz der Generalsekretär des Gustav-
Adolf-Vereins, Pfarrer Bruno Geißler. Konsistorialrat Geißler, mit den Problemen der 
auslanddeutschen evangelischen Diaspora vertraut, war die Seele des Konsistoriums. 
Mit der ihm eigenen Tatkraft und Entschlossenheit bemühte er sich, die deutsch-evange
lischen Gemeinden von der Umklammerung des protestantischen Polentums zu lösen 
und ihrer Entwicklung neue Wege zu weisen. Stellv. General-Superintendent Gundlach, 
Superintendent Schoeneich, wie auch alle anderen polnisch-evangelischen Pfarrer, er
füllte ein tiefes Mißtrauen gegen Pfarrer Geißler. Desgleichen ablehnend verhielten 
sich gegen ihn die Kirchenvorsteher der Warschauer lutherischen Gemeinde. Im Jahre 
1919 gab der damalige Präses des Konsistoriums, Richter des Höchsten Gerichts Jakob 
Glass, eine Dokumentensammlung über die national-patriotische Einstellung der Pol
nisch-Evangelischen während der deutschen Besatzungszeit und dann im neuen 
Polen heraus. In polnisch-evangelischen und auch in deutsch geschriebenen Blättern 
1 5 ) Am 1. September 1918 dankte Pastor Falzmann, Pultusk, im Gottesdienst dem reichsdeut-

sehen Verweser Haarbeck „für die Liebe und Treue, die er im Dienste an der Gemeinde 
(1916—1918) an den Tag legte. Ein Denkmal dem scheidenden Seelsorger zu bauen, sei die 
Gemeinde hierher gekommen, darauf sie die Worte aus der Apg. 10, 33 h schreiben möchte: 
Du hast wohl getan, daß du gekommen bist46. (U. K. 1918, S. 309 bis 310). 

l ö ) Franz Rendtorff, Polen. Unpolitische Kriegsreisebüder. 1916. 
1 7 ) U. K. 1918, S. 44. 
1 8 ) 1918 schied er aus dem Konsistorium aus und wurde Kreischef in Ostroleka. 
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erschienen Aufsätze aufreizenden Inhalts über die „reichsdeutsche Okkupation der 
augsburgischen Kirche in Polen und ihren Exponenten Pfarrer Bruno Geißler". Doch in 
den bewußt deutschen kirchlichen Kreisen erinnerte man sich in Liebe und Dankbarkeit 
seines hingebungsvollen, zielstrebigen Wirkens! 

Die durch Kriegsausbruch unterbrochene Herausgabe der Wochenschrift „Unsere 
Kirche" wurde 1916 wieder aufgenommen. Geißlers Vorschlag, neben den einheimischen 
Lodzer Pastoren Paul Hadrian und Religionslehrer August Gerhardt noch den reichs-
deutschen Gouvernementspfarrer Lic. Paul Althaus als Mitherausgeber des Blattes zu 
berufen, lehnte Gundlach entschieden ab. Infolgedessen betraute man 1917/18 den 
reichsdeutschen Pfarrverweser Philipp Meyer aus Wülfinghausen bei Hannover mit der 
Schriftleitung der Wochenschrift 1 9). Pfarrer Meyer verstand es, dem inhaltsreichen, das 
religiös-kirchliche und profane Zeitgeschehen umspannenden, volkstümlich gehaltenen 
Blatte Eingang in viele deutsch-evangelische Häuser zu verschaffen. Die Jahrgänge 
1916/18 „Unsere Kirche" — im Vergleich mit den Hadrianschen von 1906/14 und her
nach von 1919/20 — waren ihrem geistigen Horizont und Inhalt nach die besten und 
wertvollsten. Hadrian distanzierte sich später mit betonter Entrüstung von diesen 
Kriegsjahrgängen. „Unsere Kirche — ließ er sich aus — sei ein fremdes Okkupations
organ gewesen, das mit den Okkupanten aus Polen verschwunden ist". 

Von den Gouvernementspfarrern, die während des Krieges im Kirchengebiet tätig 
waren, hinterließen weitreichende Spuren: Divisionspfarrer Willigmann und Lic. theol. 
Paul Althaus. Willigmann sammelte sonntäglich unter seiner Kanzel eine große Militär-
nnd Zivilgemeinde. General von Mackensen mit seinem Stabe, der Lodzer Polizeipräsi
dent von Oppen mit seinen Beamten, viele Soldaten und auch „Leute im Bürgerrock" 
erschienen zu seinen Gottesdiensten. In geistesmächtiger, aufrüttelnder Rede, die von 
Begeisterung für den christlichen Glauben und deutsches Wesen durchglüht war, ver
kündete er Gottes Wort. Im August 1915, als er in gleicher Eigenschaft nach Warschau 
versetzt wurde, überreichten ihm Anhänger zum Zeichen ihrer Dankbarkeit für die 
schönen Gottesdienste in der Lodzer St.-Johannis-Kirche eine große Altarbibel. Sein 
Nachfolger wurde Gouvernementspfarrer Friedrich Paarmann, mit dem Sitz in Sieradz 
und dann in Pabianice. 

Eine noch weit größere Resonanz als Willigmann fand die Wirksamkeit des Gouverne
mentspfarrers Lic. Althaus. Seine geistvollen, zündenden Predigten zogen viele Lodzer 
Lutheraner mächtig an. Man spürte aus ihnen seine tiefe Sorge um Schule und Kirche, 
um den Bestand und die Zukunft der deutschen Volksgruppe in Mittelpolen. Soweit es 
ihm möglich gewesen, stellte er sein reiches Wissen und lauteres Wollen in den Dienst 
des deutsch-evangelischen Kirchenvolkes 2 0 ) . Mit Adolf Eichler und seiner deutschen 
Bewegung verband ihn ein vertrauensvolles Verhältnis. Der Name des Gouvernements
pfarrers Lic. Althaus, des späteren bekannten Theologieprofessors in Erlangen, hatte 
auf Lodzer Boden, und weit darüber hinaus insbesondere unter der Jugend, einen sehr 

1 9 ) Phüipp Meyer, geb. 12. November 1883 in Smyrna (Vater: Pastor der dortigen deutschen 
evangelischen Gemeinde), 1909 bis 1911 Seemannspastor in Cardiff, 1911 bis 1912 Hüfspredi-
ger in Marienwerder bei Hannover, 1912 bis 1924 Pastor in Wülfinghausen (1917 bis 1918 
reichsdeutscher Pastor in Lodz), 1924 bis 1929 Konventualstudiendirektor im Kloster Loc
cum, 1929 bis 1933 Landeskirchenrat in Hannover, 1933 i. R., 1933 bis 1954 Pastor in Ade
lebsen, seit 1937 auch Oberlandeskirchenrat und ao., später nebenamtliches Mitglied des 
Landeskirchenamtes, seit 1954 i. R. in Göttingen. 1952 D. theol. Unter Mitwirkung von D. 
Hermann Dörries und D. Paul Gr äff gab D. Philipp Meyer das Jahrbuch der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte heraus. Gestorben am 6. Januar 1963. 

2 0 ) Paul Althaus, Lodzer Kriegsbüchlein. Deutsch-evangelische Betrachtungen. Göttingen 1916. 
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guten Klang 2 1 ) . Als er zum letzten Male 1918, kurz vor dem Zusammenbruch, des ersten 
Weltkrieges, und ebenso nach 26 Jahren im Herbst 1944, schon im Schatten der heran
nahenden Katastrophe des Dritten Reiches, wieder die Kanzel der St.-Johannis-Kirche 
betrat, fand sich wie einst eine zahlreiche „Althaus-Gemeinde" ein. Die polnisch-evan
gelischen Pastoren würdigten in anerkennenden Worten seine Beredsamkeit und seine 
sonstigen geistigen Qualitäten, äußerten aber zugleich ihren Unmut gegen ihn als den 
Mitarbeiter Eichlers und seines „Deutschen Vereins". 
Von den reichsdeutschen Pfarrverwesern seien u. a. erwähnt: Superintendent a. D. 
Bogdan in Suwalki, Administrator der Diözese Augustowo, Luthardt in Michalki-Rypin, 
Petersen in Ossöwka und der dänischgesinnte Lousen in Wyszogröd. Hervorgehoben 
sei auch D. Ludolf Müller, der spätere Landesbischof der Kirchenprovinz Sachsen, der 
von Sierpc aus die verstreuten deutschen Weichselkolonisten bediente (gestorben 1959). 
Von den einheimischen Pastoren bekleidete Wosch, Äyrardow, stellvertretend das Amt 
des ersten Warschauer Pfarrers. Den verschleppten Superintendenten der Kalischer 
Diözese, Pastor Buse in Grodziec, vertrat Pfarrer Wende in Kaiisch. Den abwesenden 
Administrator Zdzislaw Geisler in Neusulzfeld (Nowosolna) ersetzte Pastor August 
Gerhardt, Lodz. Nachdem sich Geisler, der ohne Grund die Parochie fluchtartig verlassen 
hatte, in Nowosolna wieder einfand, verzichtete man auf seinen Dienst 2 2 ) . 
A m 8. und 9. August 1916 fand in Lodz eine allgemeine Pastorenkonferenz unter Lei
tung des stellvertretenden Generalsuperintendenten Gundlach statt 2 3). In seinem Vor
trag über das bevorstehende ReformationsJubiläum im Jahre 1917 gab Gundlach als 
Losung an: „Rettung der evangelisch-lutherischen Kirche und ihrer Bekenner in Polen". 
Pfarrverweser Lousen, Wyszogröd, behandelte das wichtige Problem: „Was kann ge
schehen, um den vertriebenen ländlichen Glaubensgenossen ihren Grundbesitz zu 
erhalten?". Pfarrer Faust, Leipzig, sprach über „Bedeutung, Gründung und Leitung von 
ländlichen Darlehnsgenossenschaften"; Pfarrer Walde, Pultusk, über die „Gründung 
von Schulerziehungsheimen"; Pfarrer Zwanziger, Chodecz, referierte über die Frage: 
„Welches Mindestmaß von Kenntnissen müssen wir von den Konfirmanden verlangen?" 
Die Konferenz, von nationalen Belastungen nicht frei, war trotzdem von positivem Wert. 
Durch die russisch-deutsche Kriegsfront abgeschnitten, fiel die Theologische Fakultät in 
Dorpat für die Studierenden aus Polen aus. Das Warschauer Konsistorium, und zwar 
in erster Linie Konsistorialrat Geißler, trat entschieden für das Studium der Theologen 
in Leipzig ein. Das war eine weit vorausschauende, kluge, für die Zukunft des deutschen 
Mehrheitsteils der augsburgischen Kirche entscheidende Tat. Nach Leipzig zogen die 
Studenten: Gustav Schedler, Waldemar Krusche, Johannes Zander, Alexander Groß, 
Adolf Ulbrich, Erich Buse, Eduard Kneif el, Adolf Doberstein, Arthur Schmidt und viele 
andere. Das war die spätere junge deutschbewußte Pastorengeneration, die die Polnisch-
Evangelischen als „lipszczanie" („die Leipziger") bezeichneten. Mit einem inneren Groll 
schrieben und sprachen sie davon, man hätte den jungen Theologen in Leipzig „den 
deutschen Geist eingeimpft" und sie angeblich in einem für die augsburgische Kirche 
ungünstigen Sinne beeinflußt. Natürlich fehlten nicht Seitenhiebe gegen den „bösen 
Geist" des Gustav-Adolf-Vereins und gegen seinen Generalsekretär Pfarrer D. Bruno 
Geißler, den ehemaligen Warschauer Konsistorialrat. Den evangelischen Polen entging 
allerdings die Tatsache, daß die erwähnten Theologiestudenten durchweg deutschen 

2 1 ) Dr. Oskar Eugen Günther, Deutsche aus Polen heimatverwiesen . . . S. 124. 
2 2 ) Er bekleidete zeitweüig einen hohen Posten im Kultusministerium und war dann auch Han

delsvertreter. Er wollte wieder in kirchlichen Dienst treten, doch lehnte dies General-Super
intendent D. Bursche ab. „Einen Pastor — sagte er zu mir —, der selbst aus seinem Amte 
scheidet, stelle ich nicht wieder an". 

» ) Neuer Hausfr. Kai. 1917, S. 114 bis 119. 
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Häusern entstammten und mittlerweile den nationalen Aufbruch in Kongreßpolen 
erlebten« In der Zeit vom 21. bis 23. Mai 1918 besuchte sie Konsistorialrat Gundlach 
aus Lodz, der ihnen Grüße und Segenswünsche des Generalsuperintendenten Bursche 
überbrachte und in einer wiederholten Aussprache die vielgestaltigen Aufgaben der 
evangelischen Kirche in Polen berührte 8 4 ) . 
Der Aufbau der zerstörten oder beschädigten Kirchen und Bethäuser ging während des 
Weltkrieges nur langsam vonstatten. Das in Königsbach (Bukowiec) von den Russen 
niedergebrannte Schul- und Bethaus wurde dank vieler Spenden und Zuwendungen als 
Kirch- und Schulbau neu errichtet. Seine Grundsteinlegung konnte am 15. Juli 1917 und 
seine feierliche Einweihung in Gegenwart prominenter Gäste schon am 8. Dezember 
ds. Js. stattfinden. Aus diesem Anlaß verfaßte Eichler die Schrift: „Die deutsche An-
siedlung Königsbach" Mit Lic. Althaus u. a. gab er in den Jahren 1916/18 den Haus
freund-Volkskalender heraus. Der erfreute sich großer Beliebtheit und erschien zuletzt 
in einer Auflage von 30 000 Exemplaren. Der im Verlage der Buchhandlung Mietke, 
Warschau, bis 1914 redigierte Hausfreund-Kalender stellte sein Erscheinen während 
des Krieges ein. 
Im Mittelpunkt der Eichlers eben Bestrebungen um die nationale Aktivierung des mittel
polnischen Deutschtums, auf die nur in aller Kürze eingegangen werden kann, stand 
der 1916 gegründete „Deutsche Verein", der das ganze Land mit einem Netz zahlreicher 
Zweigvereine überzog und nach zweijährigem Bestehen in 198 Ortsgruppen rund 25 000 
Mitglieder zählte. Als Organ des Vereins diente seit 1915 die Wochenschrift: „Deutsche 
Post". Weitere Gründungen waren: die Jugendabteilung des Vereins, die deutsche 
Volksbücherei und Lesehalle, die Rechtsauskunftsstelle, die deutsche Selbsthilfe, die 
Landesschulvorstände, die Landwirtschaftliche Bezugs- und Absatzgenossenschaft, die 
Deutschen Spar- und Darlehnskassen, die Rückwandererfürsorge, Deutsche Abende 
(offizieller Besuch des Generalgouverneurs von Beseler bei den Lodzer Deutschen am 
28. September 1917), Wochen, Volksfeste u. a. 2 6 ) . Eichler und seiner Aktivistengruppe 
widerstrebten die deutschen Passivisten (Anhänger des russischen Absatzmarktes), die 
durch die Willkür der Kriegsrohstoffstelle sowie andere Fehlmaßnahmen aufs höchste 
erbittert waren, und die polonisierten evangelischen Pastoren, Lehrer und sonstigen 
Intelligenzler. Die Einstellung der Besatzungsbehörden zum „Deutschen Verein" war 
nicht einheitlich, oft ausgesprochen feindlich. Der unglückliche Ausgang des ersten 
Weltkrieges besiegelte die Auflösung des „Deutschen Vereins" u. a. Organisationen. 
Was er jedoch nicht vernichten oder gar unterbinden konnte, war das Erwachen und 
Erstarken des von Adolf Eichler unbeirrt vertretenen deutsch-evangelischen Gedankens 
in Polen — des unveräußerlichen Rechtes auf das lutherische und deutsche Erbe unserer 
Väter. Und darin lag die Bedeutung dieses Mannes für uns. 

3. Die Lodzer Synode 1917 
Während des Krieges wurde, anknüpfend an die den Entwurf einer neuen Kirchenver
fassung enthaltenden „Materialien" von 1906, die Frage eines neuen Kirchengesetzes 
wieder aktuell. Durch Eichler und seinen Kreis kam sie ins Rollen 2 6 ) . Auf der großen 
Lodzer Kundgebung des „Deutschen Vereins" vom 10. Dezember 1916, die infolge der 
am 5. November ds. Js. vollzogenen Unabhängigkeitserklärung Polens durch die 
Zentralmächte stattgefunden hatte, wurde der Sorge um die Zukunft des Deutschtums 

2 4 ) U. K. 1918. S. 212. 
2 5 ) Im Dezember 1915 begründete Generalgouvernenr v. Beseler die „Landeskundliche Kommis

sion beim Generalgouvernement Warschau". 
2 6 ) Adolf Eichler, Deutschtum im Schatten des Ostens, S. 324 bis 326, 334 bis 343. 
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in dem wiedererstehenden Königreich Polen Ausdruck gegeben. Unter den Sicherheiten, 
die man für die bodenständige deutsche Bevölkerung forderte, hielt man auch solche 
für die Kirche unerläßlich. „Es müßte — so hieß es in der Beschlußfassung der Kund
gebung — die Umwandlung der Konsistorial- in die Synodal-Verfassung der evangelisch-
lutherischen Kirche, die Verlegung der obersten Kirchenbehörde von Warschau nach 
Lodz und die Ausbildung der evangelischen Geistlichen auf reichsdeutschen Universi
täten angeordnet werden." Im Januar 1917 sprachen 19 einheimische Pastoren in einer 
Eingabe an das Konsistorium die Bitte um Neuordnung des Rechtsverhältnisses der 
Kirche aus. Als im März 1917 der Vorsitzende des Gustav-Adolf-Vereins, Prof. D. Rend-
torff, in Polen weilte, erhielt er von Warschau und Lodz aus den Auftrag zur Ausarbei
tung des Entwurfs einer neuen Barchenordnung. Gemeinsam mit dem Leipziger Kirchen
rechtslehrer Prof. Dr. Meyer unterzog er sich dieser Aufgabe. Am 3. August 1917 tagte 
in Warschau der vom Präsidenten des Konsistoriums einberufene und von Pastoren 
und Laien paritätisch zusammengesetzte Arbeitsausschuß. Infolge von Meinungsver
schiedenheiten konnte keine Einigung erzielt werden. Die Hauptforderungen der 
deutsch-evangelischen Vertreter — das doppelte Zahlenverhältnis der Laien zu den 
Pastoren, die nationale Gliederung der Kirche in einen deutschen und polnischen Zweig 
sowie die Verlegung des Konsistoriums von Warschau nach Lodz — wurden von den 
Polnisch-Evangelischen zurückgewiesen 2 7). Während Pastor Gundlach anfänglich für 
Lodz als Sitz der Kirchenbehörde eintrat, plädierte Superintendent Angerstein für die 
„Materialien" von 1906 und ihren Kirchenentwurf, an dem er mitgearbeitet hatte. Sie 
und noch andere Pastoren — Superintendent Schoeneich, Hadrian, Michelis, Holtz, 
Wentzel — lehnten das projektierte Übergewicht der Laien und erst recht die nationale 
Gliederung der Kirche mit aller Entschiedenheit ab. 
In der „Deutschen Post", ebenso in dem Blatte „Unsere Kirche" 2 8 ) , wurde zum Rend-
torff-Meyerschen Entwurf eines neuen Kirchengesetzes Stellung genommen. Auf pol
nisch-evangelischer Seite erregte Mißfallen die in ihm enthaltene Bestimmung über die 
Verlegung des Konsistoriums von Warschau nach Lodz. Desgleichen äußerte man 
Befürchtungen über die Zweckmäßigkeit der nationalen Aufgliederung der Kirche in 
einen deutschen und einen polnischen Teil, die leicht zu einer Trennung führen könnte. 
Deutscherseits sah man in solch einer Aufteilung die beste Gewähr für ein friedliches 
Nebeneinanderleben der beiden Gruppen in der gemeinsamen Kirche. Man wollte den 
nationalen Kampf zwischen den Polen und Deutschen, der sich in der Vergangenheit oft 
in recht unerfreulichen Formen abgespielt hatte, ein für allemal aus der Kirche aus
schalten und ihre friedlich-konstruktive Entwicklung gewährleisten. 
Der Provisorische Staatsrat des Königreichs Polen ersuchte 1917 das augsburgische 
Konsistorium, einen Vertreter der evangelischen Kirche in die Staatsratskommission 
für Kultus und Unterricht zu entsenden. Das Konsistorium beauftragte damit Pastor 
Wosch, den im Behinderungsfalle Pastor Wende aus Kaiisch vertreten sollte 2 9 ) . 
Auf Grund eines Erlasses des Generalgouverneurs von Beseler wurde für den 18. und 
19. Oktober 1917 „zum Zwecke der Abgabe eines Gutachtens über den Entwurf einer 
neuen Kirchenordnung" die Synode nach Lodz einberufen. Teilnahmeberechtigt an ihr 
waren sämtliche Mitglieder des Konsistoriums, alle Superintendenten, Pastoren, Pfarr-

2 7 ) Denkschrift des Warschauer polnisch-evangelischen Kirchen vor Standes aus dem Jahre 1917, 
in welcher zum Verfassungsentwurf, zur Einberufung der Synode und zu verschiedenen 
anderen Fragen, wie z. B. zur Sprache des Konsistoriums und der Synode, Forderungen 
erhoben wurden. 

* ) Zur neuen Kirchenordnung, U. K. 1917, S. 195 f., 202, 226, 254, 291 f., 300, 305, 322 f., 330, 
352.1918, S. 148 f., 156 f., 227, 242 f., 291 f. 

2°) Ebenda, S. 167. 
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verweser und Laienabgeordnete im doppelten Verhältnis zu den Pastoren bzw. Pfarr
stellen. Als Termin zur Durchführung der Wahl der Laienabgeordneten wurde der 
7. Oktober ausersehen. 

Die Spannungen zwischen dem „Deutschen Verein 6 4 und den polnisch-evangelischen 
Pastoren führten am Wahltag in verschiedenen Gemeinden zu Zerwürfnissen. Von 
Seiten der Pastoren versuchte man, Laienabgeordnete nur aus der Mitte der von den 
Kirchenkollegien vorgeschlagenen Kandidaten wählen zu lassen. In dieser Richtung 
beeinflußten sie die Gemeinden, wie z. B. Gundlach in der St.Trinitatis-Gemeinde zu 
Lodz, wo die Wahl wiederholt werden mußte. Selbst deutsche Pfarrer, wie Rudolf 
Schmidt, Pabianice, der seinen pomisch-evangelischen Amtsbrüdern gegenüber Hem
mungen hatte, ließen sich ins Schlepptau der polnischen Seite nehmen. So wurde Adolf 
Eichler in der Gemeinde Pabianice, wo er wohnte, zum Laienabgeordneten direkt nicht 
gewählt. Die Gegenseite hatte alle Wahlberechtigten aufgeboten, während deutscher
seits nicht die nötigen Vorkehrungen in den Gemeinden getroffen wurden. Trotz aUer 
Anstrengungen blieb die polnisch-evangelische Synodalgruppe in der Minderheit. Dies 
veranlaßte sie, ihr Verhalten bei den Synodalberatungen zu ändern. 

Die Synode wurde in einer gereizten, feindseligen Stimmung eröffnet 3 0 ) . Wortführer 
der Polnisch-Evangelischen und deren Anhang war der Warschauer Rechtsanwalt 
Reczlerski, der Deutsch-Evangelischen der Kaufmann Adolf Eichler. Reczlerski sah als 
seine Hauptaufgabe an, in mündlichen und schriftlichen Erklärungen die Synode als 
illegal hinzustellen und ihre Auflösung zu beantragen. Er wurde darin von Pastor 
Gundlach unterstützt, der sich vordem für die Einführung einer neuen Kirchenver
fassung unmißverständlich ausgesprochen und zu den 19 geistlichen Unterzeichnern der 
bekannten Eingabe an das Konsistorium gehört hatte. Im ähnlichen Sinne äußerte sich 
Pastor Michelis, der den reichsdeutschen Pfarrverwesern nahelegte, „nicht in einer 
Sache den Ausschlag zu geben, die sie nicht anginge". Weit schärfere Äußerungen fielen 
aus dem Munde des Pfarrers Wentzel aus Petrikau, dem das Wort entzogen wurde. 
Superintendent Angerstein, Lodz, warnte unter Bezugnahme auf das augsburgische 
Bekenntnis vor Übereilung und empfahl die Vertagung der Synode. Rechtsanwalt 
Bursche, Warschau, setzte sich im Übereifer für Polnisch als offizielle Verhandlungs
sprache ein, obgleich niemand das Polnische neben der deutschen Sprache beanstandete. 
Er glaubte angesichts des im Entstehen begriffenen Polens, sich dafür einsetzen zu 
müssen, das Polnische zur offiziellen Verhandlungssprache der Synode zu erheben. Alle 
diese Forderungen, Mahnungen, Erklärungen illustrieren die vom nationalen Antago
nismus gesättigte Stimmung der Synode. 

Auf deutscher Seite bemühte sich Eichler, die Rechtmäßigkeit der Synode und die Not
wendigkeit der Durchberatung des Rendtorff-Meyersehen Kirchengesetzentwurfes zu 
beweisen. Die deutschen Pastoren August Gerhardt, Lodz, Julius Dietrich, Lodz, Behse, 
Belchatow, Rutkowski, Dombie, Bierschenk, Sompolno, sowie die Laienabgeordneten 
Will, Kaschube u. a. hielten treu zu ihm. Die reichsdeutschen Pfarrer pflichteten Eichlers 
Haltung bei. Als gegen sie von polnisch-evangelischer Seite in versteckter und offener 
Form Front gemacht wurde, nahm sie in Schutz der reichsdeutsche Superintendent a. D. 
Bogdan. Er verwahrte sich dagegen, daß man die reichsdeutschen Verweser unlauterer 
Motive in ihrer Arbeit bezichtigte. Er tat dies aber in so ungeschickter und massiver 
Form, daß die Mißstimmung und Erregung unter den polnisch-evangelischen Pastoren 
und Laien aufs höchste stieg. Unter Protest verließ der stellvertretende Generalsuper
intendent Gundlach mit seinen polnisch-evangelischen Pfarrern, Laien und sonstigen 

8 0 ) Die Tagung der Synode, U. K. 1917, S. 352 f., 360 f., 369 f., 377, 384, 391 f., 393, 400 f. 
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Anhängern, die jedoch eine Minderheit darstellten, die Synode und beteiligte sich nicht 
mehr an ihren Beratungen 8 1 ) . 

Bogdans Entgleisung war bedauerlich. Überhaupt wäre es für die Sache des deutsch
lutherischen Mehrheitsteils der augsburgischen Kirche besser gewesen, wenn die reichs-
deutschen Pfarrverweser sich eine gewisse Zurückhaltung auferlegt hätten. Durch sie 
wurde ohnehin schon der Eindruck erweckt, als wollten sie die Kirche „okkupieren 4 4 und 
ihr ihren Einfluß „aufoktroyieren 4 4. Daß die polnisch-evangelische Opposition die Synode 
verlassen hätte, auch wenn der Zwischenfall mit Superintendent a. D. Bogdan nicht 
vorgekommen wäre, ist nicht zu bezweifeln. Für die Polnisch-Evangelischen spielte der 
Gesichtspunkt die ausschlaggebende Rolle, daß sie als Minorität ihren Einfluß auf der 
Synode nicht durchsetzen konnten. Und so wähnten sie, durch ihr Fernbleiben die 
Beratungen stören oder gar lahmlegen zu können. Sie hatten darin nicht ganz unrecht 8 2). 
Den Auszug aus der Synode haben die evangelischen Polen als eine kirchengeschicht
liche Tat bewertet und Gundlachs Verhalten als vorbildlich und beispielhaft gerühmt. 
Als der "Warschauer Kirchenhistoriker Prof. D. Edmund Bursche anläßlich des 400jähri
gen Jubiläums des augsburgischen Bekenntnisses in der dortigen lutherischen Kirche 
einen Festvortrag hielt, hob er in ehrenden Worten den „Exodus 4 4 hervor. Pastor Gund-
lach habe — so führte er sinngemäß aus — mit seinem Auszug aus der Synode gegen 
die Absicht der „Germanisierung der augsburgischen Kirche in Polen protestiert4 4. Daß 
die polnisch-evangelische Minderheit die Macht in der Kirche an sich gerissen hatte und 
daraus für sich das Recht ableitete, „um der Missionierung des polnisch-katholischen 
Volkes willen4 4 den deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche zu polonisieren, 
erwähnte er natürlich nicht. Auch nicht, daß einem Mehrheitsteil, zumal noch in einer 
christlichen Kirche, die Rechte einer Mehrheit nicht vorenthalten werden dürfen. 

Nach dem Ausscheiden der Gundlach-Minderheit setzte die deutsche Mehrheit in wür
diger, sachlicher Atmosphäre ihre Beratungen fort. Sie definierte ihre Stellung zum 
Entwurf der neuen Kirchenordnung und faßte Beschlüsse im Sinne der vorhin angedeu
teten Hauptforderungen S 8 ) . 

Nach der Synode trat der stellvertretende General-Superintendent Gundlach in Fühlung 
mit dem polnischen Regentschaftsrat und versuchte, dessen Unterstützung gegen die 
Realisierung der Synodalbeschlüsse zu gewinnen. Dies rief im Konsistorium und in den 
evangelischen Gemeinden Befremden hervor, um so mehr als der römisch-katholische 
Erzbischof Kakowski an der Spitze des Regentschaftsrates stand. Das Verhältnis 
zwischen dem Grafen von Posadowsky-Wehner, dem Präsidenten des Konsistoriums, 
und Pastor Gundlach spitzte sich sehr zu. Posadowski erklärte Ende 1917, mit Gundlach 
nicht mehr zusammenarbeiten zu können und trat von seinem Posten zurück 3 4 ) . Sein 
Nachfolger wurde Geheimrat Loycke, der sich redlich Mühe gab, die Kirchenfrage einer 
befriedigenden Lösung entgegenzuführen. 

8 1 ) P. Petersen, Streit in der Kirche, U. K. 1917, S. 391 f., 399 f. 
3 2 ) Kneifel, Eduard, Die evangelischen Kirchen in Polen, Luthererbe i. P., 1938, S. 60/61, 74/75, 

106/107 und 180 (Lodzer Synode). 
Derselbe: Unsere evangelisch-lutherischen Gemeinden einst und jetzt, Weg und Ziel, 1927 
Nr. 4, S. 7 ff. 

w ) Eine Abschrift des Synodalprotokolls erhielt ich vor 1945 von Adolf Eichler. — In seiner 
kurzen Besprechung der Lodzer Synode — Rocz. Ew. 1925, S. 269 bis 271 — kritisiert sie 
Konsistorialpräsident Jakob Glass recht unsachlich und voreingenommen. Ergänzend sei auch 
auf die Denkschrift des Warschauer Kirchenkollegiums aus dem Jahre 1917 hingewiesen. 

M ) Er wurde darauf Kreischef in Tschenstochau. 
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Anfang 1918 kehrte Generalsuperintendent Bursche aus Rußland über Stockholm nach 
Polen zurück. Von neuem schaltete er sich mit seinem Einfluß in die kirchlichen Ver
hältnisse ein. Die schwankende deutsche Zivilverwaltung war nicht willens, die 
Beschlüsse des deutschen Mehrheitsteils der Synode durchzuführen. Sie ging vielmehr 
auf Bursches Vorschlag ein, die im alten russischen Kirchengesetz von 1849 vorgesehene, 
aber nie stattgefundene zwölfgliedrige Generalsynode zur Durchberatung der kompli
zierten Kirchenfrage einzuberufen. Danach hatten die Kirchenkollegien der fünf Diöze
sen je einen Pastor und Laienabgeordneten zu wählen. Diese zehn gewählten Mitglieder 
bildeten mit dem Präsidenten und Generalsuperintendenten die Generalsynode. Die 
deutsche Zivilverwaltung ließ dieses Gremium vorsichtshalber als „Kommission zur 
Beratung der neuen Kirchenordnung4 6 zusammentreten. Zum Mitglied der Kommission 
wurde Adolf Eichler in der Diözese Augustowo gewählt. 
Der Kommission, die am 21. und 22. März 1918 tagte, lagen zwei neue Entwürfe eines 
Kirchengesetzes vor: einer über das Verhältnis der Kirche zum Staate und ein anderer 
über die innere Ordnung der Kirche. Abänderungsvorschläge wurden sowohl von deut
scher als auch von polnischer Seite eingebracht. Während z. B. Eichler das Besitzrecht 
der evangelischen Gemeinden an ihren ehemals katholischen Gotteshäusern, wie in 
Kaiisch, Wielun, Petrikau, Plozk, Lomza u. a., im Staatsgesetz verankert wissen wollte, 
lehnte dies Rechtsanwalt Reczlerski unter Berufung auf die traditionelle polnische 
Toleranz ab. Er wünschte vielmehr eine enge Verbindung der augsburgischen Kirche mit 
dem polnischen Staate. Die März-Verhandlungen verliefen indes ergebnislos, und so 
wurden sie am 16. April ds. Js. fortgesetzt. Man beriet über die einzelnen Bestimmun
gen der beiden Entwürfe. Superintendent Schoeneich erhob dabei Einwände formal
juristischer Art, Pastor Hadrian gegen die Laienmehrheit der Synode. Generalsuper
intendent Bursche trat wiederum für die Einführung des Bischofstitels in der Kirche 
ein, für die Wahl des Oberhauptes auf Lebenszeit und dessen Vorsitz im Konsistorium 
und auf der Synode. Die deutsche Seite willigte aus sachlichen Erwägungen in Bursches 
Forderungen ein. Ebenso in den Vorschlag, die Entscheidung über den Sitz des Konsisto
riums einer späteren Zeit zu überlassen. Zu diesen Konzessionen erklärten sich die 
Deutschen bereit, nachdem alle Kommissionsmitglieder die wichtigste Forderung der 
deutschen Vertreter hinsichtlich der Zweidrittel-Laienmehrheit der Synode angenom
men hatten. Die Einigung schien erzielt zu sein. Nun hoffte man deutscherseits, Bursche 
werde die kirchliche Entwicklung im Sinne der getroffenen Vereinbarung vorantreiben, 
was aber nicht der Fall war. Nach des Generalsuperintendenten Aussagen soll ihm der 
polnische Kultusminister Ponikowski angeblich erklärt haben, daß es unmöglich sei, 
Kirchenversammlungen mit einer Anzahl von 300 Synodalen zu gestatten. In ver
schleierter Form deutete damit der Kirchenpolitiker Bursche an, daß das Kirchen
gesetz mit dem Schönheitsfehler „der vielen Synodalen44 behaftet war. Daß die Zahl 
aufgebauscht war, sei nur bemerkt. So wie Generalsuperintendent Bursche die Be
schlüsse der Oktober-Synode 1917 zu Fall brachte, so auch die sogenannte April-Eini
gung 1918. Es ging ihm tatsächlich nur um Zeitgewinn. Denn er wußte, daß je mehr die 
Kriegslage an den Fronten sich zuungunsten Deutschlands gestaltete, desto schwieriger 
komplizierte sich die Position der deutschen Zivilverwaltung in Polen. Und so konnte 
er mit Ruhe und Geduld die Verwirklichung seiner polnisch-evangelischen Zielsetzungen 
der Zukunft überlassen. 
Das damalige Übergewicht des reichsdeutschen Einflusses in der Kirche, das schon aus 
rein taktischen Gründen nicht erwünscht war, das ziel- und planlose Verhalten der ein
heimischen deutschen Pastoren, nicht zuletzt aber die Passivität und Unschlüssigkeit der 
reichsdeutschen Zivilverwaltung verschuldeten das völlige Scheitern der Lodzer Synode 
und aller weiteren Verhandlungen. Die Synode 1917 war, wie ich das bereits im „Luther-
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erbe in Polen" vom 5. Juni 1938 in der Aufsatzreibe „Die evangelischen Kirchen in 
Polen" feststellte, „nur eine kleine Episode in der Entwicklung unserer Kirche" M ) . 
„Äußerlich angesehen, hat die Tätigkeit der deutschen kirchlichen Verwaltung in Polen, 
soweit sie nicht nur Verwaltungsarbeit zu leisten hatte — schreibt Philipp Meyer —, 
sondern durch eine deutsche Kirchenpolitik die Zukunft der dortigen evangelischen 
Kirche festzulegen suchte, keine Erfolge gehabt. Wie weit die Kämpfe des Sommers und 
Herbstes 1917 trotzdem noch Früchte für die Erhaltung des deutschen Charakters der 
evangelischen Kirche Polens tragen, kann erst die Zukunft lehren. Es kann keine Frage 
sein, daß die Unterstützung der deutschen Richtung gerade durch die Leitung der Kir
chenbehörde eine bedeutende Stärkung des deutsch-völkischen Bewußtseins in vielen 
Gemeinden mit sich brachte. Wir können nicht glauben, daß es in allen nur ein vorüber
gehendes Aufflammen war" ß 8 ) . 

4. Das deutsche evangelische Schulwesen 
Nach Abzug der Russen haben deutschbewußte Lehrer in den Dörfern und Städten die 
deutsche Unterrichtssprache in ihren Schulen teilweise wieder eingeführt. Im Monat 
September 1915 ordnete die deutsche Zivilverwaitung in den besetzten Gebieten Mittel
polens den Unterricht deutscher Kinder in deutscher Unterrichtssprache an. Die Eröff
nung resp. Einrichtung deutscher Schulen stieß vielerorts infolge der Verschleppung 
von etwa 150 000 Deutschen auf beträchtliche Schwierigkeiten. Die in ihrem Bestände 
dezimierten Schulgemeinden erwiesen sich vielfach zum Unterhalt der deutschen 
Schulen nicht als lebensfähig. Ihnen wurden von der Zivilverwaltung Zuschüsse gewährt. 
Im Schuljahr 1915/16 zählte man im Generalgouvernement Warschau 418 evangelische 
Schulen mit 29 398 Kindern. Davon waren wirklich deutsch-evangelische Schulen 400; 
die übrigen 18 hatten polnische Unterrichtssprache 8 7 ) . 

Um dem großen Lehrermangel abzuhelfen, wurden Hilfslehrer in den Schuldienst ein
gewiesen. In den Jahren 1916 und 1917 richtete die deutsche Schulverwaltung zwecks 
Hebung des Bildungsstandes Fortbildungskurse für die deutsch-evangelischen Lehret 
ein. 1916 nahmen an ihnen 225 Lehrer und Kantoren teil. 1917 im ganzen 166 Hörer. 
Die Kosten für die Fortbildungskurse der Kantoren trugen gemeinsam die Zivilver
waltung und das Warschauer Konsistorium, wobei der Gustav-Adolf-Verein eine Unter
stützung bewilligte. 
Für das deutsche Schulwesen in Lodz setzte sich der Lodzer Polizeipräsident von Oppen 
zielbewußt ein. Er gründete zur Fortführung und zum Ausbau des gesamten städtischen 
Schulwesens die sogenannte Schuldeputation mit drei Abteilungen: für die deutschen, 
polnischen und jüdischen Schulen. Jede dieser Abteilungen hatte einen eigenen Haus
halt. Durch diese Schutzmaßnahme Oppens wurde der Polonisierung der deutschen 
Schule der Boden entzogen. Zählte Lodz im Vorkriegsschuljahr 1913/14 im ganzen 23 
russisch-deutsche Schulen mit 94 Klassen und 82 Lehrern, so waren hier am 1. Januar 
1916 schon 44 deutsche Schulen mit 186 Klassen und annähernd 9500 Kindern. Die 

M ) Recht herb und unsachlich schrieb Jakob Glass über die Lodzer Synode: »Sitz des Konsisto
riums und der Synode sollte nicht das polnische Warschau, sondern das germanisierte Lodz 
sein". Dabei übersah er, daß für dieses Projekt des Sitzes im „germanisierten44 Lodz anfäng
lich auch der führende polnische Pastor Gundlach eintrat. Seine anderen bitteren Ausfälle 
übergehe ich. (Rocz. Ew. 1925, S. 270). 

8 6 ) Pastor Philipp Meyer: Die deutsche kirchenpolitische Tätigkeit in der evangelischen Kirche 
Polens in der Okkupationszeit (Deutsch-Evangelisch, April 1920, S. 114 bis 119). 

3 7 ) Heinrich Günther, Das aufstrebende deutsche Schulwesen im Generalgouvernement War
schau, Deutschtum im Aufbruch, S. 162 bis 190. 
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Gesamtzahl der Kinder in den Lodzer städtischen Volksschulen betrug am 1. Januar 
1916 — 20 1009 und zwar in 99 Schulen mit 402 Klassen. 

Im Frühjahr 1917 eröffnete man in Lodz auf Anregung des römisch-katholischen Gene
ralvikars Przezdziecki vier Schulen mit 14 Klassen für deutsch-katholische Kinder. Es 
waren, wie alle städtischen Volksschulen, einklassige Elementarschulen mit vier Abtei
lungen. Die sogenannten Fabrikschulen schlossen infolge des Stillstandes der Industrie 
ihre Pforten oder wurden von der Stadt übernommen. 

In Warschau organisierte 1907/08 der bereits erwähnte „Deutsche Verein im Zartum 
Polen 4 6 eine deutsche Schule, die noch 1914 als einzige Schulklasse mit deutscher Unter
richtssprache bestand. Nach Ausbruch des ersten Weltkrieges löste sie sich auf. 1916 
gründeten Warschauer Deutsche und Reichsdeutsche den „Deutschen Schulverein44, der 
am 28. Oktober 1916 die deutsche Schule in Warschau mit acht Klassen und über 400 
Kindern eröffnete. Der Schulverein bat anfänglich das Kirchenkollegium, mehrere 
Klassen mit deutscher Unterrichtssprache in den Schulen der Warschauer evangelisch-
augsburgischen Gemeinde zu eröffnen. Das Kirchenkollegium lehnte jedoch die Bitte 
ab. Die Absicht, für die deutsche Schule ein eigenes Gebäude zu erbauen, machte der 
Zusammenbruch zunichte. Mit ihm löste sich die deutsche Schule zu Warschau auf. 

In der Zeit der deutschen Weltkriegsbesetzung wurden überall deutsch-evangelische 
Schulgemeinden als Rechtsträger der Schulen gegründet 8 8 ). Bis Mitte 1917 gab es 
bereits 400 solcher Schulgemeinden, die sich am 23. Juli ds. Js. in Lodz zu einem deutsch
evangelischen Landesschulverband zusammengeschlossen hatten. 1918 betrug die Zahl 
der Schulgemeinden bereits über 450. An der Spitze des deutsch-evangelischen Landes-
schulverbandes stand Flierl. Mitglieder des engeren Geschäfts Vorstandes waren: Eichler, 
Dr. Krusche, Pabianice, Pastor Julius Dietrich, Arbeitersekretär Neumann, Gymnasial
lehrer Günther, Hauptlehrer Jahnke, Bredschneider, Zgierz, und Koch, Alexandrow. 
Dem später gebildeten deutsch-katholischen Landesschulverbande gehörten nur zwölf 
deutsch-katholische Schulgemeinden an. Sogar ein deutsch-jüdischer Schulverband 
wurde gegründet. Der reichsdeutsche Schulrat Sakobielski erlernte zu diesem Zwecke 
das Hebräische so weit, daß er die Jargon-Zeitungen lesen konnte. 

Das bei Kriegsausbruch geschlossene Deutsche Lehrerseminar in Lodz wurde am 8. 
September 1916 mit 75 Schülern wieder eröffnet. Seine Leitung lag in den Händen des 
reichsdeutschen Seminardirektors Dr. Schneider, und es entwickelte sich gut. Das gleich
falls geschlossene Lodzer Deutsche Realgymnasium nahm auf Anordnung des Polizei
präsidenten von Oppen bereits am 23. August 1915 den Unterrichtsbetrieb wieder auf. 
Im Schuljahr 1916/17 zählte es 26 Lehrer und in 17 Klassen insgesamt 645 Schüler, 
darunter 157 reichsdeutsche und 27 deutsch-österreichische. Am 19. Dezember 1915 
wurde mit behördlicher Genehmigung der „Deutsche Lyzealverein4 4 in Lodz als Träger 
der künftigen höheren deutschen Mädchenschule gegründet. Ihre Eröffnung als Luisen
lyzeum fand am 28. April 1916 statt. Leiter der Anstalt, deren Schülerinnenzahl zu 
Schulbeginn von 236 auf 338 im September 1916 stieg, war Robert Treut. Unter den 
337 Schülerinnen im Schuljahr 1917/18 waren 112 reichsdeutsche. Sowohl im Deutschen 
Realgymnasium als auch im Luisenlyzeum war die polnische Sprache Pflichtfach. 

In dem privaten Lodzer Gymnasium mit russischer Unterrichtssprache von Gottlieb 
Braun wurde 1916/17 die deutsche Unterrichtssprache eingeführt. Nach der Übergabe 
des Schulwesens an den Polnischen Provisorischen Staatsrat ersetzte der kaufmännisch 
stark veranlagte Braun die deutsche Unterrichtssprache durch die polnische. 1916 

3 8 ) Oskar Kneifel, Das deutsche Schulwesen im ehemaligen Mittelpolen während der deutschen 
Weltkriegsbesetzung. Breslau 1940. Dissertation. 
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gründete in Lodz Karl Weigert eine achtklassige höhere Knabenschule mit Gymnasial
programm, dann im Schuljahr 1917/18 eine Mädchenschule, auch einen Kindergarten 
für Knaben und Mädchen. 1918 eröffnete der deutsch-evangelische Landesschulverband 
eine Mädchenhandelsschule unter Leitung von Frau E. Warrikoff, die sich aber nur bis 
August 1920 behaupten konnte. Außer diesen Anstalten bestanden in Lodz im Jahre 
1918 noch nachstehende Schulen: die Zirklersche Handelsschule, die zweite Kommerz-
schule, eine vierklassige Bürgerschule, die höhere Mädchenschule von Frl. Schnelke und 
das Mädchengymnasium von Frl. Rothert. Für die Ausbildung von deutschen Kinder
gärtnerinnen eröffnete man entsprechende Kurse. 

Die Anregung zur Gründung eines deutschen Gymnasiums in Pabianice ging vom 
Gouvernementspfarrer Paarmann aus. Er wurde hierbei von Dr. Krusche u. a. unter
stützt. Am 8. September 1916 konnte die Schule eröffnet werden. Die Pabianicer 
Brüdergemeinde stellte zu günstigen Bedingungen ihr Haus als Schulgebäude zur Ver
fügung. Zum Leiter des Gymnasiums wurde Prediger Siebörger berufen. In Zgierz 
eröffnete der Schulausschuß der Ortsgruppe des dortigen Deutschen Vereins das Pro
gymnasium mit 38 Kindern. Für die Schulgründung traten ein: Gouvernementspfarrer 
Lic. Althaus, Adolf Eichler, ferner die Zgierzer Deutsch-Evangelischen L. Bredschneider, 
Karl W. Bomme, Roman Hoffmann u. a. Stifter des am 2. Oktober 1917 in Sompolno 
gegründeten deutschen Realprogymnasiums für Knaben und Mädchen mit einer Vor
schule war Pastor Alexander Bierschenk 3 Ö ) . Die Anstalt, die zu Beginn 96 und 1918 — 
112 Schüler hatte, leitete Dr. Haase. Sie war mit einem Schülerheim verbunden. Pastor 
Bierschenk war 17 Jahre Administrator des Kirchspiels Sompolno und nach seinem 
Ausscheiden aus dem Gemeindedienst sechs Jahre Lehrer an der Anstalt und Leiter des 
Schulheims. Im Jahre 1923 begab er sich nach USA, um dort bei den ausgewanderten 
ehemaligen Gemeindegliedern Spenden für das Progymnasium sowie für die Errichtung 
des Schülerheims zu sammeln. Er amtierte zuletzt in der Posener Unierten Kirche in der 
Gemeinde Kirchplatz bei Neutomischel. A m 11. Mai 1940 starb er in Bad Reinerz. 

Die Mittelschule in Wloclawek und die zweiklassige Schule in Alexandrow bei Lodz 
bestanden nur kurze Zeit. Es fehlte ihnen der Rückhalt bei der deutsch-evangelischen 
Bevölkerung. Aufs Ganze gesehen, war im ersten Weltkrieg die Lage der höheren 
deutschen Anstalten und der Volksschulen recht günstig. 

') Hermann Textor: Pastor Alexander Bierschenk zum Gedächtnis, Jahrb. Weichsel-Warthe 
1961, S. 60 bis 66. 
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XIV. Die Evangelisch-Augsburgische Kirche 
im neuen Polen von 1918—1936 

I. Der polnische Staat und sein Verhältnis zur Kirche 
Als Folge der günstigen Konstellation des ersten Weltkrieges —Novemberproklamation 
der Zentralmächte, der 13. Punkt der Wilsonschen Erklärung über die Wiederherstel
lung Polens, nicht zuletzt die äußerst aktive polnische Politik der Nationaldemokraten 
unter Roman Dmowski (1864—1939) und Paderewski und der aktive Kampf der Legio
nen unter Josef Pilsudski (1867—1935) gegen Rußland — erlangte Polen am 11. 
November 1918 wieder seine Freiheit und Selbständigkeit. An jenem Tage kehrte 
Pilsudski aus seiner Festungshaft in Magdeburg nach Warschau zurück und empfing vom 
Regentschaftsrat die Militärgewalt über das Land. „Der Tag des 11. November" wurde 
seitdem bis 1939 als Staatsfeiertag begangen. In allen Kirchen und Synagogen fanden, 
gleich wie am 3. Mai — dem Gedenktag der Konstitution von 1791 — in Gegenwart von 
Behördenvertretern sogenannte Gala-Gottesdienste statt. Der neue Staat, dessen Gren
zen noch nicht festgelegt waren, mußte um seine Konsolidierung und Existenz schwer 
ringen. Die deutschen und österreichischen Truppen, soweit sie nicht entwaffnet wurden, 
verließen das Land. Nach den Kämpfen mit den Ukrainern 1918/19 in Galizien, hatte 
er sich gegen die russisch-bolschewistische Aggression im Jahre 1920 zu verteidigen. 
Ein Sturm der Begeisterung und Vaterlandsliebe durchraste damals Polen: die Jugend 
— es waren in jenen Tagen auch viele evangelische Deutsche darunter — eilten zu den 
Fahnen. „Das Wunder an der Weichsel", das Pilsudski mit Hilfe des französischen 
Generals Weygand vollbrachte, bannte die tödliche Gefahr aus dem Osten. Die geschla
genen Russenheere fluteten zurück. Es kam zum Frieden von Riga 1921, der neben dem 
Erwerb großer Gebiete Polens Ostgrenze sicherte. Im Westen, außer der Rückgewin
nung von Posen und Pommerellen, erhielt es nach der ungünstig verlaufenen Abstim
mung in Masuren nur den Soldauer Bezirk. Dagegen wurden ihm nach der Volks
abstimmung in Oberschlesien wertvolle Landstriche mit Kattowitz als Zentrum des 
Kohlenbergbaugebietes zugesprochen. 1920 fiel Ostschlesien endgültig (rechtlich) an 
Polen, während Olsa-Schlesien im gleichen Jahr an die Tschechoslowakei angegliedert 
wurde. 1922 eroberte Polen durch den Handstreich des Generals Äeligowski Wilna. 
Danzig wurde zu einer Freien Stadt, mit gewissen großen Rechten zugunsten Polens 
(Außenpolitik u. a.), erklärt. 

Polen hatte 1939 eine Flächenausdehnung von rund 390 000 Quadratkilometern. Nach 
der Volkszählung von 1931 betrug seine Einwohnerzahl 32 Millionen; 1939 waren es 
rund 35 Millionen. Die Bevölkerungsdichte belief sich auf 90 Personen je Quadratkilo
meter; der Bevölkerungszuwachs 1937 auf durchschnittlich elf pro Tausend. Besonders 
stark war der Fortpflanzungswille in den deutsch-lutherischen Siedlungen im Cholmer 
Lande und in Wolhynien. In den Jahren 1925 bis 1931 betrug er im Cholmer Lande das 
Fünffache des Durchschnitts und zu gleicher Zeit in Wolhynien knapp das Vierfache. 
Dann aber sank bis 1939 der Bevölkerungszuwachs in Polen ständig, worüber die pol
nischen Blätter alarmierend berichteten. 

Nach Festigung des äußeren Staatsgefüges konnte die Republik Polen (Rzeczpospolita 
Polska) an den inneren Aufbau des Landes herantreten. Der Verfassunggebende Sejm 
beschloß am 17. März 1921 eine demokratisch-freiheitliche Verfassung, die durch das 
Gesetz vom 2. August 1926 ergänzt wurde. Sie enthielt 126 Artikel, die in sieben 
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Kapitel gegliedert waren. Nach Artikel 95 sicherte Polen in seinen Grenzen den Schutz 
des Lebens, der Freiheit und des Besitzes allen Staatsbürgern ohne Unterschied der 
Abstammung, der Volkszugehörigkeit, der Sprache, Rasse und Religion zu. Artikel 109 
verbürgte jedem Bürger das Recht, sein Volkstum zu bewahren und zu pflegen. Die 
folgenden Artikel gewährten das Recht zur Gründung, Verwaltung und Erhaltung von 
Schulen, Wohltätigkeitsanstalten u. a. m. sowie die freie Religionsausübung, Gewissens
und Religionsfreiheit. Die neue Staatsverfassung in ihrer endgültigen Form vom 23. 
April 1935 sah die gleichen Rechte und Freiheiten für die Staatsbürger vor. Der 
römisch-katholischen Kirche in Polen, die 64,8 Prozent der Landesbewohner umfaßte, 
wurde eine bevorzugte Stellung vor den anderen Kirchen eingeräumt. Artikel 114 der 
alten und neuen Verfassung begründete ihre Position folgendermaßen: „Das römisch-
katholische Bekenntnis, das die Religion der überwiegenden Mehrheit der Nation ist, 
nimmt im Staate die erste Stelle (naczelne stanowisko) unter den gleichberechtigten 
Bekenntnissen ein. Die römisch-katholische Kirche regiert sich nach eigenen Rechten4 6. 
Die ursprüngliche Fassung, die katholische Kirche sei die herrschende im Lande, wurde 
vom Sejm nur mit geringer Mehrheit verworfen. Das Konkordat vom 10. Februar 1925 
regelte das Verhältnis zwischen dem polnischen Staate und dem Apostolischen Stuhl. 
Die souveräne, bevorrechtete Stellung der katholischen Kirche in Polen, der die Exe
kutive in Administration, Vermögensverwaltung und Gerichtsbarkeit zugesichert wurde, 
trat zudem noch bei den staatlichen Aufwendungen klar zutage. Sie erhielt gemeinsam 
mit der griechisch-unierten Kirche neun Zehntel der staatlichen Subventionen für 
Kultusgemeinschaften. Dabei umfaßten beide Kirchen kaum drei Viertel aller Bewohner 
Polens. Trotz dieser offensichtlichen Bevorzugung des polnischen Katholizismus war 
das Verhältnis zwischen Staat und Kirche dauernden Belastungen ausgesetzt. Die Per
sönlichkeit Josef Pilsudskis erregte gerade bei dem höheren polnischen Klerus viel 
Anstoß und Feindschaft. 
Die Rechtsstellung der Kirchen der sogenannten religiösen Minderheiten regelte der 
Artikel 115 der Staatsverfassung. Er lautete: „Die Kirchen der religiösen Minderheiten 
und die anderen rechtlich anerkannten Religionsverbände regieren sich nach eigenen 
Gesetzen, denen der Staat die Anerkennung nicht versagen wird, wenn sie nicht Be
stimmungen enthalten, die mit dem Gesetz in Widerspruch stehen. Das Verhältnis des 
Staates zu diesen Kirchen und Bekenntnissen wird auf gesetzlichem Wege nach Ver
ständigung (porozumienie) mit ihren rechtmäßigen Vertretungen festgesetzt.44 Nach 
den beiden Artikeln 114 und 115 wurden, ungeachtet der bevorzugten Rechtslage der 
römisch-katholischen Kirche, die evangelischen Minderheitskirchen als gleichberechtigte 
Religions verbände anerkannt und ihnen der staatliche Schutz zugesichert. Die Ein
schränkungen in bezug auf die gesetzlichen Bestimmungen der Kirchen und auf das 
Verhältnis des Staates zu diesen Kirchen waren vieldeutig genug. Jedenfalls war der 
Grundsatz der Gleichberechtigung verfassungsmäßig fundiert und den evangelischen 
Kirchen die freie Selbstverwaltung gewährleistet. An der Staatsführung lag es nun, die 
Bestimmungen der Verfassung nach Geist und Buchstaben im Leben zu realisieren und 
dem Protestantismus Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Der wachsende Einfluß des 
polnischen Katholizismus machte sich indessen überall im Lande geltend und weckte 
gegenteilige Befürchtungen. Sie waren um so mehr am Platze, als gerade das tägliche 
Leben in Stadt und Land in seinen vielfältigen Erscheinungsformen von der Unduld
samkeit und Herrschsucht des Katholizismus getrübt wurde. 
Der tatsächliche Lenker des polnischen Staates von 1918 bis 1935 war Marschall Pilsudski, 
seinem Rang nach Kriegsminister und Generalinspekteur der polnischen Armee 1 ) . 
Durch den Staatsstreich vom Mai 1926 eroberte er wieder die Macht, nachdem er sich 

*) Volksfr.-Kal. 1936, Bertold Bergmann, Marschall Josef Pilsudski. 
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vorher vom politischen Leben zurückgezogen hatte. Nie verziehen ihm seine erbitterten 
Gegner, die Nationaldemokraten — General Sikorski, Roman Dmowski, Wojcieeh Kor-
fanty u. a. — die „Revolution des Jahres 1926". Noch vor seinem Tode — gestorben 
am 12. Mai 1935 — wurde eine neue Verfassung eingeführt. An Stelle der liberal-demo
kratischen aus dem Jahre 1921, schuf man in den Jahren 1934/35 eine neue Verfassung, 
in der in Anlehnung an autoritäre Zeitströmungen dem Staate die höchste Bedeutung 
als dem „gemeinsamen Gut aller Bürger" beigemessen wurde. 
Pilsudski verhielt sich dem Protestantismus gegenüber keineswegs unfreundlich. Einer 
seiner Lieblingsadjutanten war der evangelische Oberst Ulrych, der spätere Verkehrs
minister 2 ) . Der Zdunska-Wolaer Pastorensohn, Oberst Boerner, bekleidete das Amt des 
Postministers. Pilsudski brachte dem Generalsuperintendenten Bursche viel Vertrauen 
und Achtung entgegen. Bursche selbst war kein Pilsudski-Anhänger im üblichen Sinne. 
Er besaß sein eigenes Urteil über Pilsudski und seine Staatsführung. Im Jahre 1931 
äußerte er sich zu mir recht kritisch über ihn. „Pilsudski — sagte er — interessiert sich 
nur für die Wehrmacht, dagegen gar nicht für das Wirtschaftsleben Polens. Und das 
tut not!" Zu einem seiner geflügelten Worte, das fast in jeder Ordinationsrede nach 
1933 wiederkehrte, gehörte die Warnung vor der braunen Gefahr aus dem Westen und 
der roten aus dem Osten. 
Staatspräsident Moscicki, der sich selbst den „ersten Pilsudski-Anhänger" nannte, war 
ein Mann von europäischer Bildung und religiös-liberaler Haltung. Dagegen hatte sein 
Vorgänger Wojciechowski den Ruf eines klerikalen, den Protestanten abgeneigten 
Staatspräsidenten. Der nur kurze Zeit amtierende Staatspräsident Narutowicz^feadb»-
OlMBflBr i taBBMHflMt beschloß sein Leben durch Mörderhand. 
In der „Ekklesia" Bd. V (Die evangelischen Kirchen in Polen), in seinem Beitrag über 
„Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen", Seite 71, schreibt Generalsuperinten
dent Bursche: „Unsere Kirche war also nicht mehr bloß , toleriert6, wie im russischen 
Staat." Daß die polnischen Staatsbehörden der augsburgischen Kirche und der Gesamt
heit ihrer Glieder wohlgesinnt waren, d. h. sie nicht nur geduldet haben, steht fest. 
Daran ändert nichts die Tatsache, daß dem von der Konstituierenden Synode 1922/23 
beschlossenen Entwurf des neuen Kirchengesetzes das staatliche Placet versagt blieb. 
Auch nicht, daß angeblich unter Druck der Behörden das neue Kirchengesetz 1936 
zustande kam und seine letzte Fassung erhielt. Nur Nichtkenner der Person des 
Generalsuperintendenten Bursche und seines Verhaltens können alles Ernstes daran 
glauben. Bursche hatte überhaupt kein Interesse, sich für den Kirchengesetzentwurf 
1922/23 einzusetzen, der seinen missionsideologischen Zielsetzungen eher hinderlich ab 
dienlich war. Andererseits bot ihm das von ihm geschaffene Kirchengesetz 1936 die 
Möglichkeit, den deutschen Einfluß aus der augsburgischen Kirche in kurzer Zeit zu 
verdrängen und das heißersehnte Ziel einer polnisch-evangelischen Kirche zu erreichen. 
Daß ihm 1936 die polnischen höchsten Organe an die Hand gingen, ist gar nicht ver
wunderlich. Welcher Staat war denn bis jetzt willens, die Andersstämmigen nicht aufzu
saugen, sie nicht umzuvolken? Die wirkliche Verantwortung für die beiden Tatbestände 
1923 und 1936 trägt allein Generalsuperintendent D. Bursche. 
Es wäre ungerecht, zu behaupten, daß der polnische Staat die augsburgische Kirche nur 
geduldet hätte. Im Gegenteil, er respektierte und achtete sie, zumal sie, mehr im 
Zentrum des Staatsgebietes gelegen und mit dem Lande verwurzelt, ihm schon durch 
ihre polnische Spitze näher stand als alle anderen evangelischen Kirchen in Polen. Daß 
ihm der überwiegend deutsche Charakter der Kirche mißfiel, und daß er von sich aus 
alles tat, um diesen Charakter abzustreifen, ist nicht zu leugnen 3 ) . 

3) Nach 1945 starb er als Kellner in England. 
8 ) Adolf Eichler, Das Deutschtum in Kongreßpolen. Stuttgart 1921, S. 145/157 (Im neuen Polen). 
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Generalsuperintendent D. Bursche urteilte voreingenommen, wenn er sich dahin 
äußerte, die augsburgische Kirche sei im russischen Staate bloß „toleriert" worden. Dies 
war keineswegs der Fall. Die russischen Behörden ließen vielmehr unserer Kirche 
Achtung und Förderung zuteil werden, ebenso wahrten sie im Rahmen des veralteten 
Kirchengesetzes von 1849 ihre Eigenständigkeit und innere Freiheit. 

2. Das weitere kirchliche und polnisch - nationale Wirken 
des Gen.-Sup. D . Bursche 

Im Einvernehmen mit dem Teschener Polnischen Nationalrat hielt Generalsuperinten
dent Bursche am 20. Dezember 1918 in Teschen eine Versammlung sämtlicher Pastoren 
und Kuratoren, um im Auftrage des polnischen Kultusministers die lutherischen Ge
meinden des sogenannten Teschener Herzogtums in den Verwaltungsbereich des War
schauer Konsistoriums zu übernehmen. Bis dahin unterstanden sie dem Evangelischen 
Oberkirchenrat in Wien. Die Versammlung wählte zum Superintendenten der schlesi-
schen Diözese Pastor Franz Michejda zu Nawsie und zum stellvertretenden Superinten
denten Dr. Arthur Schmidt in Bielitz. Michejda war der anerkannte polnisch-evangelische 
Pfarrer in Teschen-Schlesien, der sich in der Zeit der Unfreiheit um die polnische 
Nationalsache Verdienste erworben hatte. Dr. Schmidt war der führende deutsche 
Geistliche in jenem Gebiet. In späteren Jahren, durch das betont polnische Konsistorium 
in Warschau enttäuscht, strebte er eine Trennung der Deutsch-Evangelischen von D. 
Bursche und seinem Regiment an, was sich aber nicht verwirklichen ließ. 
Die schlesische Diözese zählte in elf Gemeinden 45 000 Seelen, wovon ein Drittel 
Deutsche und zwei Drittel Polen waren. Ausgesprochen deutsch-evangelische Gemeinden 
waren Bielitz, Kurzwald und Alt-Bielitz, während in den anderen Parochien kleinere 
bzw. größere deutsche Gruppen vertreten waren. Nach Michejdas und Dr. Schmidts 
Tode wurde schlesischer Senior Pastor Karl Kulisz in Teschen und sein Vertreter Pfar
rer Dr. Wagner in Bielitz. 1939 amtierten außer Dr. Wagner in den schlesischen 
Gemeinden noch die deutschen Pfarrer: Dr. Rudolf Wrzecionko in Teschen, Paul Karzel 
in Bielitz, Hugo Bartling in Alt-Bielitz, Johann Gajdzica in Kurzwald und Josef Gabrys 
in Skotschau. Letzterer vertrat die Richtung der sogenannten Schlonsaken, einer 
deutschfreundlichen Gruppe, die, wiewohl polnischer Herkunft, sich zum deutschen 
Volke und seiner Kultur hingezogen fühlte. Es waren Kulturdeutsche aus freien 
Stücken, die wegen ihrer Uberzeugung von den nationalpolnisch denkenden schlesischen 
Amtskollegen, wie Superintendent Kulisz, Nikodem u. a., angefeindet wurden. Als ent
schiedener Gegner der Schlonsaken-Richtung trat Generalsuperintendent Bursche auf. 
Auf Grund der Verordnung des Kultusministers wurde im Monat August 1919 die 
Gemeinde Bialystok, die vordem zum lettländischen evangelisch-lutherischen Konsisto
rium in Mit au gehört hatte, der augsburgischen Kirche angeschlossen. Ferner im 
September 1919 die Parochie Grodno. Am 31. Oktober 1921, nach dem Rigaer Friedens
schluß, wurden mittels eines Erlasses des Kultusministeriums in die augsburgische 
Kirche die evangelisch-lutherischen Gemeinden in Wolhynien und Polesie und im Monat 
Mai 1922, nach dem 2eligowskischen Handstreich, das Kirchspiel zu Wilna einverleibt. 
Die wolhynischen Gemeinden gliederte man unter Beibehaltung der Bestimmungen des 
Kirchengesetzes von 1832 an, das für die evangelischen Parochien des russischen Reiches 
rechtsverbindlich war. Der Anschluß der Gemeinde Krakau 1922 an Warschau hat das 
Verhältnis zwischen der galizischen (Superintendent D. Zöckler) und der augsburgischen 
Kirche sehr belastet. 
Da sich nach dem ersten Weltkriege in den Wojewodschaften Posen und Pommer eilen 
zahlreiche Lutheraner aus der augsburgischen Kirche niederließen, gründete für sie 
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Generalsuperintendent Bursche polnisch-lutherische Gemeinden in Posen 1920, Pawlow 
(Kreis Odolanow) 1922, Soldau 1923, Bromberg 1924, Thorn, Gdingen und Graudenz 4 ) . 
Als Superintendent war hier seit 1924 Gustav Manitius, Enkel des Generalsuperinten
denten Manitius, Pastor zu Posen, vordem in Zdunska-Wola, tätig. Die Begründung für 
die Bildung dieser Parochien, daß man die zerstreuten lutherischen Glaubensgenossen 
im Posenschen und in Pommerellen vor dem Zugriff des Katholizismus und der Unierten 
Kirche schützen wollte, wirkte nicht überzeugend. Denn dort bestanden ja altlutherische 
Gemeinden — allerdings deutsche! — , an die sich die Neuhinzugekommenen hätten 
anschließen können. Viele traten auch den Altlutheranern oder der Unierten Evange
lischen Kirche bei. Es handelte sich aber in diesem Fall um den eindeutig polnisch-evan
gelischen Charakter der neuen Parochien. Nicht minder auch um die Durchbrechung 
des territorialen Prinzips. Alle anderen evangelischen Kirchen in Polen erstreckten sich 
auf bestimmte Gebiete, während die evangelisch-augsburgische nach Bursches Auffas
sung ihre Gemeinden überall im Lande haben sollte. Damit erhob Generalsuperinten
dent Bursche gleichsam Anspruch auf die Vorrangstellung der augsburgischen Kirche 
unter den anderen protestantischen Kirchen in Polen. Daß er sich die Zukunft der 
augsburgischen Kirche als einer bewußt polnisch-evangelischen dachte, bewies die von 
ihm im Jahre 1919 veranstaltete Feier in Warschau zu Ehren des Pastors Dr. Otto. 
Neben den polnisch-evangelischen Rednern, die Otto als polnischen Patrioten und geist
lichen Führer der Kirche feierten, sprach im Namen der Deutsch-Evangelischen Pastor 
Julius Dietrich, Lodz. Der Tenor der polnischen Ansprachen ließ keinerlei Zweifel und 
Unklarheiten hinsichtlich der Absichten der Polnisch-Evangelischen offen. 

Dem Konsistorium in Warschau wurde im neuen Polen von vornherein ein polnischer 
Anstrich gegeben. Von 1918 bis 1923 zählte es nur polnische Mitglieder 5). Nach der 
Konstituierenden Synode 1922/23, die die schweren nationalen Gegensätze innerhalb der 
augsburgischen Kirche offenbarte, bequemte sich Generalsuperintendent Bursche dazu, 
als einzigen Vertreter des deutschen Mehrheitsteils der Kirche Pastor Julius Dietrich 
aus Lodz zum Konsistorialrat zu ernennen. Daß er als einzelner gegen die geschlossene 
polnisch-evangelische Phalanx (fünf evangelische Polen!) wenig oder fast gar nichts 
erreichen konnte, nimmt nicht wunder. Seine Mitgliedschaft im Konsistorium war 
höchstens ein Beobachtungsposten, der dem Generalsuperintendenten und den polnisch
evangelischen Konsistorialräten manchmal recht unbequem sein mochte. Dies erlebte ich 
u. a. anläßlich des gegen mich wegen der Koniner Angelegenheit eingeleiteten Diszipli
narverfahrens. 

Von 1918 bis 1937 stand dem Konsistorium als Präses Jakob Glass vor 8 ) . Glass (1864 
bis 1942) war Richter und Prokurator des Höchsten Gerichts, Dozent für Hypotheken
recht an der Warschauer Universität. Er gab die Anregung zur Gründung der „Gesell
schaft zur Erforschung der Geschichte der Reformation in Polen", als deren Organ seit 
1921 die „Reformacja w Polsce" (Reformation in Polen) diente. Glass war auch ihr 
langjähriger Präses. Seine Zusammenarbeit mit Generalsuperintendent Bursche verlief 
nicht immer reibungslos. Für die Belange der deutsch-evangelischen Gemeinden hatte 
er überhaupt kein Verständnis. 

Von der Evangelisch-Theologischen Fakultät zu Warschau, deren Gründung als eine 
kirchengeschichtliche Tat des Generalsuperintendenten Bursche zu bewerten ist, schreibe 
ich eingehend in einem weiteren Abschnitt. Daneben schuf Generalsuperintendent 
Bursche die evangelische Militärseelsorge und berief zum Militärsenior Pastor Richard 
4 ) Rocz. Ew. 1925, S. 167 bis 168: Polnische evangelisch-augsburgische Gemeinden. 
ö ) Vergl. Hausfr.-Kal. (Personalverzeichnisse des Konsistoriums). 
6 ) Über ihn Prof. D. J. Szeruda, Ref. i. P., Jahrg. XI, Seite 134 bis 135. 
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Paszko (Paschke) 7 ) . Der Militärgemeinde wurde als Gotteshaus die von den Russen 
erbaute Garnisonkirche an der Pulawskastraße übergeben. Zur Betreuung der Soldaten 
organisierte sich eine Militärfürsorge. Nach einem im „Friedensboten", Jahrgang 1927, 
veröffentlichten Bericht: „Etwas von unserer Garnisonkirche in Warschau", fanden an 
jedem zweiten Sonntag im Monat deutsche Gottesdienste statt. Alle übrigen wurden in 
polnischer Sprache gehalten. Ob diese Gottesdienstordnung bis 1939 bestanden hat, 
läßt sich nicht nachprüfen. Nachfolger des 1930 emeritierten Militärseniors Paszko, der 
ein Gesang- und auch ein Gebetbuch für die Evangelischen im polnischen Heer bearbeitet 
hat, wurde der an den staatlichen Oberschulen als Religionslehrer von 1923 bis 1930 
tätig gewesene Pfarrer Felix Gloeh. Am 20. November 1885 in Warschau geboren, 
studierte er von 1905 bis 1908 Theologie und Philosophie in Halle und Berlin und dann 
in Dorpat. Von 1930 bis 1939 wirkte er als Militärsenior und wurde als Mitherausgeber 
der Wochenschrift „Glos Ewangelicki" (Evangelische Stimme) weithin bekannt (gestor
ben 1961). Seit 1921 amtierte als 2. Pastor in der Warschauer lutherischen Gemeinde 
Siegmund Michelis, der den „Zwiastun Ewangeliczny" redigierte und sich als bedeuten
der polnischer Kanzelredner hervortat. Andere hervorragende polnische Prediger waren 
Dr. Otto, Machlejd, Generalsuperintendent D. Bursche, Konsistoriairat Gundlach, Super
intendent Wende, Superintendent Kulisz; auf deutscher Seite: Karl Benjamin Lauber, 
Superintendent Wo seh (ebenso in polnischer Sprache), Superintendent Konsistoriair at 
Dietrich, Pastor Krusche, Rektor Pastor Bruno LÖffler. 
Präses des Warschauer lutherischen Kirchenkollegiums war seit 1921 Ludwig Josef 
Evert (1863—1945), eine bekannte und repräsentative Persönlichkeit des polnischen 
Protestantismus (gestorben 1945). In den Jahren 1928 —1935 spielte er als Senator 
eine bedeutende Rolle im politischen Leben. Evert — Mitbesitzer einer Verlagsbuch
handlung und Ältester der Warschauer Kaufmannschaft — vertrat oft einen vom 
Generalsuperintendenten Bursche wesentlich abweichenden Standpunkt, so im Zusam
menhang mit der Konstituierenden Synode 1922/23 und dem neuen Kirchengesetz 
von 1936 8 ) . 
Während die Zahl der Pastoren sich bis 1930 verdoppelte und nach weiteren neun 
Jahren den Höchststand von über 200 erreichte, wuchs die Zahl neuer Gemeinden seit 
1918 um etwa die Hälfte. 1939 waren bereits 117 Parochien und 46 Filiale. Dabei traten 
auffallend in Erscheinung die zahlreichen polnisch-evangelischen Gemeinden, Predigt
stationen und Religionslehrer. Letztere, insbesondere in Oberschlesien, seit der gewalt
samen Übernahme der Verwaltung der dortigen Unierten Kirche im Jahre 1937. In 
Lodz gründete 1927 Generalsuperintendent Bursche die polnisch-evangelische Gemeinde 
mit Karl Kotula als Pfarrer. Mit seinen Vikaren, die deutschen Kindern polnisch-evan
gelische Kindergottesdienste hielten, war er bestrebt, aus den Lodzer deutsch-luthe
rischen Gemeinden St. Trinitatis, St. Johannis und St. Matthäi Glieder für seine polnisch
evangelische Gemeinde zu gewinnen °). 
7 ) Rocz. Ew. 1925. Seite 201 bis 203: Richard Paszko, Senjorat Wojskowy (Militärseniorat). 
8 ) P. D. J. Bursche, Ausweg (poln.), Gl. Ew. 1936, Nr. 46. 
e ) Wie christlich und gerecht urteilte und handelte z. B. Generalsuperintendent D. Blau! Beim 

Wreschener Schulstreik 190? stimmte er der polnischen These zu, „daß ein Kind nur in seiner 
Muttersprache mit Gott reden könne. Als gar die Regierung für den Süden der Provinz — 
hier war es ja nur aktuell — eine Verminderung und schließlich gänzliche Abschaffung der 
polnischen Gottesdienste und Konfirmandenstunden verlangte, hat D. Blau entgegen der 
Meinung des Konsistoriums und seines Präsidenten gefordert, daß man im Gegenteü alles 
tun müsse, um den polnischen Glaubensgenossen die Pflege ihres religiösen Lebens in ihrer 
Muttersprache zu ermöglichen. Er betont gerade an diesem Punkte: Es war dies meines Wis
sens das einzige Mal, wo ich mit dem Kollegium nicht zusammenstimmte44 (Harald Kruska: 
Generalsuperintendent D. Paul Blau zum Gedenken. Festschrift... Seite 23 und 24). 
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Als aktives Mitglied dieser Gemeinde, deren Anfang der Lodzer polnisch-evangelische 
Kirchenchor bildete, trat Adolf Tochtermann hervor, Chefarzt am Hause der Barm
herzigkeit (gestorben 1950). Als die Deutsch-Evangelischen in Warschau, die von der 
dortigen lutherischen Gemeinde stiefmütterlich behandelt und betreut wurden, sich zu 
einer eigenen Parochie mit einem deutsch-lutherischen Pastor organisieren wollten, 
machte man ihnen Schwierigkeiten auf Schritt und Tritt. Man merkte da bei Bursche 
kein Interesse und keine Initiative, wie bei sonstigen polnischen-evangelischen Bestre
bungen. Die unterschiedliche Behandlung der Polen und Deutschen in der gemeinsamen 
Kirche trat kraß zutage. In jener Zeit wurde Pastor Gustav Schedler, Lodz, vom deut
schen Botschafter von Moltke in Warschau empfangen. Anknüpfend an die branden
burgisch-preußische Tradition in der Vergangenheit, die dem Protestantismus in Polen 
Unterstützung und Förderung hatte angedeihen lassen, fragte Pastor Schedler an, ob 
eine ähnliche Haltung der deutschen Reichsregierung in der Frage der Gründung einer 
deutsch-evangelischen Gemeinde in Warschau zu erhoffen sei. Moltke äußerte sich aus
weichend. Die beabsichtigte Parochiegründung unterblieb. Nach der Konstituierung der 
polnisch-evangelischen Gemeinde zu Lodz, äußerte sich Superintendent Anger stein zu 
mir: „So wie Bursche die Warschauer Gemeinde polonisiert hat, so will er auch die 
Lodzer Gemeinden polonisieren". Auf dieser Linie lag auch die Gründung der „Ver
einigung polnisch-evangelischer Organisationen und Parochien" am 19. Juni 1923 1 0 ) . 
1929 erhielt das evangelische Anna-Wasa-Mädchengymnasium in Warschau (gegründet 
1925) die Rechte einer staatlichen Anstalt. Gymnasialdirektorin war Helena Bursche, 
eine Tochter des Generalsuperintendenten D. Bursche. 

Die unterschiedliche Behandlung der deutsch-evangelischen Pastoren zeigte sich bei 
der Besetzung vakanter Kirchspiele. Da konnte man, wahrlich, von einer Gemeinde
strategie des Generalsuperintendenten Bursche reden. Ich greife aus der Fülle nur 
einzelne Fälle heraus: die Besetzung der Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde 1924, oder die 
der Berufung des 2. Pastors Doberstein an St. Johannis, oder die Wahl P. August Ger
hardts in der gleichen Gemeinde, oder die Behandlung des Pfarrers Adolf Löffler in 
Konin u ) . Hatten deutsche Pastoren Schwierigkeiten in ihren Parochien, so bot sich 
Bursche die Möglichkeit der Ingerenz, deren er sich gern bediente. Erinnert sei hierbei 
an die Fälle P. Heinrich Otto, Petrikau, P. Erich Buse, Lipno, P. Lang, Pultusk, u. a. m. 
In den letzten Jahren führte Bursche eine Neuerung ein, d. h. Gemeindeversammlungen, 
die über den Verbleib oder Nichtverbleib bereits gewählter und schon jahrelang in den 
Kirchspielen amtierender deutscher Pastoren entscheiden sollten. Nur in den beiden 
Fällen (Petrikau und Pultusk) mußten die betreffenden Pfarrer die Gemeinde verlas
sen 1 2 ) . Man hörte aber nur von einer ähnlichen Wahlversammlung gegen einen polnisch
evangelischen Pastor (in Moscice). 
In den Jahren nach 1919 entfaltete die Fetler-Sekte (Pfingstgemeinde) eine äußerst 
rührige Werbearbeit in den Gemeinden. Um dem Sektentum besser begegnen zu 
können, gründete Generalsuperintendent Bursche 1923 die Zgierzer Evangelistenschule. 
Zum Leiter ernannte er Pastor Falzmann, Zgierz; andere Mitarbeiter waren: Pastor 
Schmidt, Pabianice, Pastor Schedler, Lodz, Religionslehrer Pastor Mergel, Zgierz. Die 
1 0 ) Pos. Ev. KbL, 1932/33, S. 106 f.; S. 147 f., S. 153 f. Vergl. Abschn. XIV 8 (Bund polniseh-

evanglischer Gemeinden und Vereine). Ebenso: Rocz. Ew. 1925. S. 1 bis 15. 
" ) Volksfr.-Kal. 1929, S. 196. 
1 2 ) Volksfr.-Kal. 1931: Gemeindeabstimmung in Petrikau darüber, ob der vor sechs Jahren ge

wählte Pastor Heinrich Otto in ihr weiter wirken soll oder nicht. Die Abstimmung endete zu 
seinen Gunsten. Damit aber waren seine Gegner nicht zufrieden. Sie forderten eine zweite 
Gemeindeabstimmung, die für ihn ungünstig verlief, so daß er die Parochie Petrikau ver
lassen mußte. 
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Evangelistenschule bildete im ganzen 20 Hilfskräfte für unsere Gemeinden aus. Durch 
die Arbeit der Evangelisten konnte die Sektengefahr eingedämmt werden. Die Zgierzer 
Evangelistenschule, die auf die Hilfe der Gemeinden angewiesen war, stellte ihren 
Betrieb infolge großer finanzieller Schwierigkeiten Ende 1929 ein. 

Generalsuperintendent D. Bursche war wohl einer der klügsten und tüchtigsten Männer 
in Polen. Doch eines ging ihm völlig ab: Menschenkenntnis. Er unterschätzte seine 
Gegner und bagatellisierte ihre Arbeit. Vor vielen Jahren sagte ich zu ihm, daß wir 
deutschen Pastoren einen hervorstechenden Zug seines Wesens, eine hohe Eigenschaft 
an ihm bewunderten und lernten: Zähigkeit. Fleiß, Zähigkeit, Initiative, gepaart mit 
praktischer Lebenserfahrung, zeichneten ihn aus 1 3 ) . Eine gewisse laxe Auffassung 
bewies er bei der Behandlung von Sittlichkeitsvergehen bei Pfarrern, die leider hier 
und da, sogar unter den Superintendenten, vorkamen 1 4 ) . Es sind mir Fälle bekannt, 
wo er sich sehr kritisch auch über polnisch-evangelische Pfarrer geäußert hat. Man 
konnte ihm Achtung nur durch Arbeit und Leistung abnötigen. In den Jahren des 
Kampfes um das neue Kirchengesetz steigerte sich Generalsuperintendent Bursche in 
eine radikale Stimmung hinein, was sich nach außen hin in seiner Kompromißlosigkeit 
und Rücksichtslosigkeit (Entlassung deutscher Pastoren) äußerte. Sein kirchliches Wir
ken ist nur unter dem Gesichtspunkt seiner primären Zielsetzung zu verstehen: der 
Schaffung einer genuin polnisch-evangelischen Kirche. 
Die polnisch-nationale Tätigkeit des Generalsuperintendenten Bursche kann hier raum
halber nur kurz beleuchtet werden. Sie entsprach nicht immer der Würde seines hohen 
Amtes. Schon vor dem ersten Weltkriege unterhielt er rege Beziehungen zur großpolni
schen Propaganda in den Landschaften Masuren und Ermland, die er von der „preußi
schen Tyrannei4 4 befreien wollte. Der Versuch 1907, durch die Gründung einer polnisch-
masurischen Partei dem Apotheker Lewandowski einen Reichstagssitz zu verschaffen, 
scheiterte. Die von auswärts subsidierten Blätter — die Wochenschrift „Mazur 4 4 in 
Orteisburg und „Gazeta Olsztynska44 in Allenstein — waren bedeutungslos. Die Nieder
lage Deutschlands im ersten Weltkrieg gab Bursches Propaganda neuen Auftrieb. 
Bekannt sind: seine Reise nach Paris 1919 mit einer MasurenabOrdnung unter Lewan-
dowskis Führung zu Wilson 1 5 ) , seine bekannten Masurenaufrufe l ö ) , seine Rolle als 
Präses des masurischen Plebiszitkomitees beim Abstimmungskampf in Masuren, die 
Ergebnislosigkeit seiner Bemühungen. Sogar Theologiestudenten, Pastorenwitwen u. a. 
spannte er in seine Masurenaktion ein. Recht bitter äußerten sich über Bursche nach 
der polnischen Abstimmungsniederlage der hervorragende polnische Publizist Andrzej 
Niemojewski in seiner „Mysl Niepodlegla4 4 (Unabhängiger Gedanke) und auch Marschall 
J. Pilsudski. In den deutschen Kreisen Polens hat des Generalsuperintendenten poli
tische Propaganda großen Unwillen hervorgerufen. Trotz des Fehlschlagens seiner 
Masurenaktion betrieb er dort die Propaganda weiter. Mir ist der Inhalt einer Unter
redung des Generalsuperintendenten mit einem Polenführer aus Ostpreußen vor 1939 
bekannt. „Ihr müßt — sagte Bursche — vor allem Männer heranbilden, die in unserem 
Geiste im Masurenlande arbeiten. In Teschen könnten für sie Ausbildungskurse ein
gerichtet werden. Zeitungs- und Kalenderpropaganda führen zu nichts. Nur Männer 
können unsere Sache vorwärtsbringen4 4. Vorkämpfer für ein polnisches Masuren waren 
1 3 ) Über ihn siehe Pos. Khl., 1934/35, 1936/37, S. 443, 1937/38, S. 67 f.; 82. S. 113 f. 
1 4 ) Ich habe ihn 1931 auf einen ärgerlichen Fall aufmerksam gemacht. „Woher wissen Sie das?44 

fragte er mich. Ich gab ihm darauf eine klare Antwort. Aber in der Sache selbst unternahm 
er nichts! 

1 5 ) Memorial für die Friedenskommission in Paris (Februar 1919). 
1 6 ) Der vom Frühjahr 1919, unterzeichnet von ihm und vom Konsistorialpräsidenten Glass, ver

sprach den Masuren neben irdischen Vorteilen auch die Gewissensfreiheit. 

210 



außer Generalsuperintendent D. Bursche und Militärsenior Gloeh auch Josef Biedrawa, 
Direktor des Lehrerseminars in Soldau und Mitbegründer des Masurischen Museums 
sowie dessen Frau Emilie Sukert-Biedrawina 1 7 ) u. a. Im Jahre 1926 bat D. Bursche in 
einem Telegramm Erzbischof D . Soederblom in Uppsala um Intervention zugunsten 
eines ständigen Sitzes an Polen im Völkerbundrat. D. Soederblom lehnte jedoch eine 
Vermittlung in dieser rein politischen Angelegenheit ab. 
Beträchtliches Aufsehen erregte D. Bursches Mitgliedschaft und Mitarbeit im deutsch
feindlichen Westmarkenverein, dessen haßerfüllte Aufrufe er mit unterzeichnete. Wie 
wenig Ansehen und Vertrauen er unter dem deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen 
Kirche genoß, beweist die Tatsache, daß sich im Jahre 1919 die deutschen Kolonisten im 
Kreise Lipno weigerten, ihn als Kandidaten für das polnische Parlament (Sejm) aufzu
stellen. Die deutsche Bevölkerung wählte Lehrer — Julian Will, August Utta, Jakob 
Karau — und Handwerker — den Tischlermeister Joseph Spickermann aus Lodz — zu 
ihren Vertretern im Sejm und Senat, aber nicht Generalsuperintendent Bursche! 1 8) 
Als er in Lodz einen sogenannten Laienbund ins Leben rufen wollte, um sich mit dessen 
Hilfe in das parlamentarische Leben einzuschalten, lehnte die Versammlung die geplante 
Gründung ab. 
Durch Prof. Morehead als Vertreter der Vereinigten Lutherischen Kirche Amerikas 
mit ihrem Präsidenten Larsen erhielt unsere Kirche vom amerikanischen Luthertum 
gegen 100 000 Dollar, die teils zum Ankauf des schönen Konsistorialgebäudes an der 
Wierzbowastraße Nr. 2 in Warschau, das zu Beginn des zweiten Weltkrieges zerstört 
wurde, teils aber auch für rein polnische Zwecke verwendet wurden. Abgeordneter 
Spickermann erhob gegen die einseitige Verteilung der amerikanischen Spenden schrift
lichen Protest, der in der „Kirchlichen Zeitschrift" (Theological Magazine), Heft 11 und 
12, Jahrgang 1920, veröffentlicht wurde. Da beklagte sich Spickermann, daß die ameri
kanischen Gelder verwendet wurden für das Rej-Gymnasium in Warschau, das zumeist 
katholische Kinder besuchten, für die Parteiorgane des Konsistoriums („Ewangelik" 
und „Unsere Kirche"), für die Gründung von sogenannten evangelischen Spar- und 
Darlehnskassen, die ähnliche deutsche Finanzinstitute lahmlegen sollten u. a . 1 0 ) . Bei 
der Geldverteilung wurde der durch den ersten Weltkrieg unterbrochene Bau der 
St.-Matthäi-Kirche in Lodz, der Wiederaufbau der Kirche in Konstantynow und andere 
kirchliche Bauvorhaben gar nicht berücksichtigt, ebenso nicht die deutschen Oberschulen 
in Lodz, Zgierz, Pabianice und Sompolno. Die Darstellung des Kampfes zwischen 
Generalsuperintendent Bursche und den Vertretern der deutschen Bevölkerung Polens, 
der in unverminderter Schärfe die ganze Zeit hindurch anhielt, würde schon allein ein 
recht stattliches Buch füllen 2 0 ) . 

Die scharfe Tonart des Generalsuperintendenten Bursche gegen die anderen evangeli
schen Kirchen in Polen, vor allem die zu Posen, Kattowitz und Stanislau, fiel allgemein 
auf 2 1 ) . Im Zusammenhang mit der Wegnahme des Posener Paulinums schrieb im „Evan
gelischen Deutschland" Dr. Otto Dibelius, Generalsuperintendent der Kurmark: „Der 
Generalsuperintendent Bursche ist einer der Vorkämpfer des polnischen Westmärki-

t 7 ) Str. Ew. 1960, Nr. 10, S. 148 bis 150. 
1 8 ) Bertold Bergmann: Josef Spickermann. Lebensbüd eines deutschen Parlamentariers. Jahrb. 

Weichsel-Warthe 1960, S. 72 bis 77. 
l ö ) Schreiben des Generalsuperintendenten D. K. Axenfeld an Rev. Lauritz Larsen in New York 

vom 26. März 1921. 
2°) Theodor Zöckler, Die Lage des Protestantismus in Polen, D. B. i. P., 1924/31, H 3, S. 117-130. 
2 1 ) Ludolf Müller, Generalsuperintendent Bursche als Helfershelfer der polnischen Regierung in 

ihrem Kampf gegen die unierte evangelische Kirche, Beiheft Nr. 10 zur „Die Ev. Diasp.", 
Leipzig 1925, S. 85 bis 99. 
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Bchen Vereins. Ihm sind die polnisch-nationalen Interessen wichtiger als alles andere. 
Ihm geht es darum, zunächst das frühere deutsche Gebiet des jetzigen polnischen 
Staates mit Hilfe seiner Kirche zu polonisieren. Einen Vorposten nach dem anderen 
schiebt er vor . . . " In seinem Buch „Das Jahrhundert der Kirche" (1. Auflage) charakte
risierte ihn Generalsuperintendent Dr. Dibelius ziemlich herb, doch nicht ganz 
maßvoll 2 2 ) . 

Generalsuperintendent Bursche rühmte die Toleranz des polnischen Volkes, das in 
seiner großen Mehrheit von jeglichem Fanatismus frei sei. Die Gewalttaten gegen die 
evangelische Bevölkerung auf dem flachen Lande deutete er als Übergriffe lokaler 
Stellen. Er achtete streng darauf, in seinem Rufe als eifriger polnischer Patriot unan
getastet zu sein. 1922/23 leitete er als Präses die Konstituierende Synode. Seit 1928 
war er Präses des Rates der Evangelischen Kirchen in Polen. Am 22. Januar 1930 beging 
er sein 25 jähriges Amts Jubiläum als Generalsuperintendent der augsburgischen Kirche. 
Am Festgottesdienst nahm neben anderen polnischen Würdenträgern der Staatspräsi
dent Moscicki teil, der ihm mündlich seine Glückwünsche darbrachte* Marschall J. Pil-
sudski übersandte ein Glückwunschschreiben. Die Evangelische-Theologische Fakultät 
zu Warschau verlieh dem Jubilar im Rahmen einer Universitätsfeier den Dr. theol. h. c. 
Generalsuperintendent D. Bursche wurde vom Festausschuß eine Jubiläumsspende zum 
Bau eines Pastorenerholungsheims überreicht, das nach seinem Namen benannt werden 
sollte. Am 30. November 1934 beging er sein 50. Ordinationsjubiläum. Es sind ihm vor 
allem von polnischer Seite viele Ehrungen zuteil geworden. 1937 wurde er von der 
Warschauer Rumpfsynode zum Bischof gewählt. Für seine Verdienste um die Erhaltung 
des Polentums in der augsburgischen Kirche erhielt er bereits 1922 den Orden „Polonia 
Restituta". 

Bei aller nüchtern-sachlichen Würdigung und Kritik der Persönlichkeit des General
superintendenten D. Bursche kommt man nicht umhin festzustellen, daß er nach 1918 
mehr Kirchenpolitiker denn geistliches Oberhaupt seiner Kirche gewesen ist 2 8 ) . Von 
einer Missionierung der katholischen Polen, von der er in letzter Zeit schon sehr vor
sichtig redete, merkte man wirklich nichts. Durch die Mischehen „missionierte" viel
mehr die römisch-katholische Kirche unter den Polnisch-Evangelischen2 4). Daß die 
religiöse Pflege der Gemeinden Bursche sehr am Herzen lag, kann man objektiv gar 
nicht behaupten. Sonst hätte er ja für die Besetzung jahrelang vakanter deutsch-luthe
rischer Gemeinden schon vor 1914 treuer gesorgt (etwa acht). Der einheimische Nach
wuchs an Geistlichen deckte damals den Bedarf nicht, dagegen deutsch-baltische Pasto
ren o. a. stellte er nicht an. Denn sie waren ihm zu „deutsch" 2 5 ) . Hätte Bursche tatsäch
lich ein waches Verantwortungsbewußtsein, eine ernste, religiöse, heilige Sorge um den 
deutschen Mehrheitsteil der Kirche besessen, dann könnte er die Deutschen in der augs
burgischen Kirche nicht so lieblos und ungerecht behandelt haben, wie er es wirklich 
getan hatte. Nicht einmal die Gleichberechtigung mit den evangelischen Polen wollte er 
ihnen gewähren! 
M ) Die späteren Auflagen sind frei von dieser Kritik. 
2 8 ) Ich bin mir dessen völlig bewußt, daß mir die evangelischen Polen den Vorwurf machen wer

den, ich hätte seine Persönlichkeit einseitig oder gar gehässig charakterisiert. Nichts lag mir 
ferner als diese Absicht. Der bloße Hinweis auf meine „Einseitigkeit" genügt nicht. Man ent
kräfte vielmehr mit Tatsachen und Beweisen meine Argumente! Eine Assimilierungsarbeit ist 
keine religiös-kirchliche Linie! 

" ) Zw. Ew., 1921, Ziffern reden! (1921: 140 Mischehen); 1922: 168 Mischehen; 1937: 267 Gebur
ten und 330 Todesfälle in Warschau. Das hl. Abendmahl empfingen 4906 Personen. Pos. Ev. 
Khl., Mischehen, 1935/36, S. 266, 521 f.; 1936/37, S. 446. 

M ) Z. B. Fall Arnold Hoffmann u. a. 
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Im Zusammenhang mit der polnisch-evangelischen Tagung in Warschau am 26. Februar 
1939 (zu Ehren Pastor Ottos) hielt Generalsuperintendent D. Bursche in der dortigen 
augsburgischen Kirche eine patriotische Rede (Text: 2. Korinther 6, 9). „Gott — so 
sagte er u. a. — verschloß uns nach seinem unbegreiflichen Willen den Weg zu den 
Masuren in Ostpreußen, wo über 300 000 evangelische Masuren wohnen, dafür aber 
entschädigte er uns durch die Vereinigung des Teschener Landes mit dem Zaolsaer 
Teschen, wo unsere Kirche gegenwärtig die größte Diözese besitzt — die schlesische 
Diözese, die etwa 100 000 evangelische Polen umfaßt" 2 Ö ) . 
1939 wurde eine „Föderation Polnisch-Evangelischer" ins Leben gerufen. Ihre Haupt
initiatoren waren Redakteur Wladyslaw Ludwig Evert d. J. und Pastor Michelis (Zw. 
Ew.) in Warschau. Man wollte dem evangelischen Polentum mehr Geltung im öffent
lichen Leben verschaffen 2 7 ) . Unter den evangelischen Polen selbst war man sich über 
die „Föderation" nicht einig. 

3. Die Evangelische Theologische Fakultät 
zu Warschau 

Das Verdienst, in Warschau eine Evangelisch-Theologische Fakultät aus der Sphäre der 
Wünsche in die Tat umgesetzt zu haben, gebührt in erster Linie dem Generalsuperinten
denten D. Bursche. Nach Wiedererrichtung des polnischen Staates setzte er sich mit 
ganzer Kraft für deren Gründung ein 2 8 ) . In einer Denkschrift an das Kultusministerium 
vom 17. Juni 1919 umriß er die Aufgaben der zu bildenden Fakultät, die außer syste
matischen Forschungen auf dem Gebiet der polnischen Reformationsgeschichte die 
künftigen evangelischen Theologen in Polen vom deutschen Einfluß befreien, Sammel-
und Mittelpunkt geistigen Lebens werden und ihren Beitrag für die Vereinigung der 
durch die Teilungen getrennten polnischen Länder zu einer organischen Einheit leisten 
sollte. Auf polnisch-katholischer Seite verwendete sich warm für die Fakultätsgründung 
der bekannte Rechtsanwalt Parczewski, Dekan der juristischen Fakultät der Warschauer 
Universität 2 9 ) . 
Der römisch-katholische Geistliche Szwejkowski, Rektor der Warschauer Universität 
1818/19, trat als erster für die Gründung einer Evangelischen Fakultät in der Landes
hauptstadt ein. 1862 unternahmen neun evangelische Theologen, mit Eduard Heinrich 
an der Spitze, ähnliche Schritte. Beiden Bestrebungen war jedoch kein Erfolg 
beschieden 3 0 ) . 
Zur Heranbildung geeigneter Dozenten für die zu gründende Anstalt entsandte im 
Herbst 1919 das Warschauer augsburgische Konsistorium an die reformierte Baseler 
Fakultät die wissenschaftlich interessierten Pastoren Edmund Bursche, Karl Serini, 
Jan Szeruda und Adolf Süß, die nach einjähriger Lehrzeit die Lizentiatenwürde erwar
ben. Generalsuperintendent Bursche ließ hierbei sein mit soviel Nachdruck betontes 
Luthertum zurücktreten und wählte lieber eine reformierte Fakultät, damit die künfti
gen Dozenten nicht an einer Fakultät des Deutschen Reiches studieren sollten. Darüber 
äußerte Superintendent Angerstein lebhaft seinen Unwillen. Die junge Fakultät konnte 
naturgemäß wissenschaftlich nicht von solchem Rang sein wie andere ältere theologische 
Bildungsstätten. Dies wurde auf polnisch-evangelischer Seite auch offen und ehrlich 

2 8 ) Prz. Ew., 1939, Nr. 10. Vergl. auch Nr. 6 (über die Tagung, auch über Pastor Dr. Otto). 
2 7 ) Ebenda Nr. 6. 
2 8 ) Pos. Ev. Kbl., 1922/23, S. 47; 1931, S. 109. 
2») Rocz. Ew. 1925, S. 215 bis 236. 
a o ) Wiktor Niemczyk, 30 lecie Wydzialu Teologii Ewangelickiej Uniwersytetu Warszawskiego, 

Kai. Ew., 1953, S. 171 bis 174. Vergl. auch Rocz. Ew. 1925, S. 215 ff. 
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anerkannt. Doch läßt es sich nicht leugnen, daß einzelne Dozenten die in sie gesetzten 
Erwartungen rechtfertigten, wie z. B. Prof. D. Jan Szeruda (1889—1962), Prof. D. 
Edmund Bursche (1881—1940) und Prof. Lic. Karl Serini (1875—1931) 8 1 ) . 

Nach der Verordnung des Warschauer Kultusministeriums vom 19. April 1922 über die 
Errichtung der Evangelischen Theologischen Fakultät an der Universität Warschau 
erfolgte die Ernennung der Professoren auf Antrag des Senats der Universität. Am 
29. April ds. Js. bestätigte der Staatspräsident die Fakultät mit vier Professoren. Lehr
aufträge erhielten: Edmund Bursche für Kirchengeschichte, Karl Serini für Systematik, 
Jan Szeruda für Hebräisch und Altes Testament und Adolf Süß für neutestamentliche 
Theologie. Die Professoren Bursche und Szeruda begannen mit ihrer Lehrtätigkeit 
schon im Januar 1921. Ihnen folgten bald darauf die anderen Dozenten. 1923 wurde 
Pastor Karl Michejda aus Krakau zum Professor für praktische Theologie ernannt. Am 
21. Oktober 1931 starb im Alter von 56 Jahren Prof. Karl Serini, der zu den besten 
Kräften der Fakultät gehört hatte. Sein Nachfolger im Lehramt für systematische 
Theologie wurde der aus der kleinpolnischen Kirche A. u. H. B. stammende D. Dr. 
Kesselring, Pfarrer der Lemberger Gemeinde und dortiger Militärprediger. An der 
Fakultät wirkten noch die Dozenten Wiktor Niemczyk für Religionsgeschichte und 
Karl Wolfram für Neues Testament. 

Die Fakultät hatte innerhalb der Warschauer Josef-Pilsudski-Universität volle Gleich
berechtigung, was z. B. bei der Wiener Evangelisch-Theologischen Fakultät im alten 
Österreich-Ungarn nicht der Fall war. Eine Mitwirkung des Konsistoriums bei der 
Besetzung der Lehrstühle war zwar rechtlich nicht geregelt, doch faktisch durch den 
überragenden Einfluß des Generalsuperintendenten D. Bursche gegeben. So hat z. B. 
D . Bursche nach Prof. Serinis Tode dessen Lehrstuhl dem geistig sehr regen und gebil
deten deutschen Pastor Waldemar Krusche in Rypin angeboten, der ihn aber aus 
prinzipiellen Gründen ablehnte. Nach zehnjährigem Bestehen stieg die Zahl der Pasto
ren in der augsburgischen Kirche mehr als um das Doppelte. Ende 1936 wirkten in ihr 
schon 190 Pfarrer und am 1. September 1939, bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges, 
waren es schon — mit den vielen Religionslehrern, die in der oberschlesischen unierten 
Kirche eingesetzt wurden — 220. Wie stark sich die Zahl der Geistlichen von Jahr zu 
Jahr vermehrte, beweist z. B. die Tatsache, daß allein am 18. November 1934 zehn 
Kandidaten ordiniert wurden! 1938/39 ergaben sich bereits Schwierigkeiten in bezug 
auf die Unterbringung der zahlreichen Vikare in unseren Gemeinden. Das numerische 
Wachstum der Pastorenschaft verstärkte noch mehr die Infiltration der augsburgischen 
Kirche in andere evangelische Kirchen des Landes. 

Zählte die Fakultät im Jahre 1927 schon 86 Studenten und eine Studentin, so waren es 
1930 nach einem Bericht von Prof. Michejda im „Glos Ewangelicki" 95 Studenten und 
zwei Studentinnen — der Nationalität nach 51 Polen, 44 Deutsche und zwei Ukrainer — 
und 1934/35 bereits 102 Studierende. 1938 besuchten die Warschauer Universität 362 
Evangelische, darunter 83 Theologen. Während die Mehrheit der Theologen aus der 
augsburgischen Kirche stammte, etwa 80 Prozent, kamen einzelne aus der unierten 
evangelischen Kirche in Posen-Pommerellen und aus den evangelisch-reformierten 
Kirchen in Warschau und Wilna. Ebenso studierten hier vereinzelte Baptisten und 
Methodisten. Stärker war die Evangelische Kirche A. u. H. B. in Kleinpolen vertreten 
(1934/35 mit elf Studenten). Die Theologen aus der Polnischen Evangelisch-Augsbur
gischen Kirche in der Tschechoslowakei studierten ausschließlich in Warschau und legten 
dort ihre Prüfungen ab. Während das Theologiestudium im Auslande für Nichtpolen 

3 1 ) Aus dem Munde prominenter Polnisch-Evangelischer hörte ich zuweilen recht kritische Äuße
rungen bezüglich der Fakultät, die ich aber nicht teüte. 
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erschwert wurde, begünstigte man es für Polen aus der Tschechoslowakei. In der Fakul
tät selbst war die Lehrsprache polnisch. Sie nahm dabei als Staatsfakultät keinerlei 
Rücksicht auf den überwiegend deutschen Charakter der augsburgischen Kirche und ihre 
deutsche Gottesdienstsprache. Ein scharfer Gegner der sprachlichen Utraquisierung der 
Fakultät war Prof. D. Bursche. Vielen Absolventen fiel daher, was nicht wundernimmt, 
die Amtsführung in ausgesprochen deutschen Gemeinden schwer. Überdies erklärte das 
neue Staatsgesetz 1936 für die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Artikel 29 das 
Studium und dessen Beendigung an der Warschauer Fakultät als obligatorisch für die 
Übernahme eines Pfarramtes. Die bewußte, gewollte Hintansetzung der sprachlichen 
Rechte des deutschen Mehrheitsteils der augsburgischen Kirche durch die Fakultät 
wurde im Auslande hinreichend bekannt. D. Dr. Otto Dibelius, Generalsuperintendent 
der Kurmark, nahm in der „Christlichen Welt", Jahrgang 1926, Stellung zur Warschauer 
Fakultät, die er als Instrument der bewußten Polonisierung der augsburgischen Kirche 
bezeichnete. In der Erwiderung des Prof. D. Edmund Bursche in der „Christlichen 
Welt", im gleichen Jahrgang, Nr. 22, heißt es: „Die Studien- und Examensordnung.. . 
entspricht im großen und ganzen der seit langen Jahren bis in den Weltkrieg hinein an 
der theologischen Fakultät inDorpat eingebürgerten Ordnung, ergänzt nur durch Hinzu
fügung der Religionsgeschichte und Religionsphilosophie, sowie des heute überall brei
teren Seminarbetriebes". Auf die schweren polonisatorischen Anklagen ging er in 
geschickter Weise nur zum Teil ein, ohne sie zu entkräften, geschweige denn zu wider
legen 3 2 ) . 

Außer ihren Vorlesungen und Seminaren widmeten sich die Professoren ihren wissen
schaftlich-theologischen Aufgaben und Arbeiten, die anfangs vorwiegend in der polnisch
evangelischen Presse veröffentlicht wurden. In der Zeit 1928—1936, bis zum Erscheinen 
des Theologischen Jahrbuches (Rocznik Teologiczny), erschienen laufend Fakultäts
berichte über die Studienjahre im „Glos Ewangelicki". Die Theologischen Jahrbücher 
1936—1938 bieten eine Fülle wissenschaftlicher Arbeiten aus allen Disziplinen. Wäh
rend Veröffentlichungen über das Alte Testament einen ziemlich breiten Raum ein
nahmen, sind neutestamentliche Themen mäßiger bearbeitet worden. Aus dem Gebiete 
der Kirchengeschichte wurde hauptsächlich die polnische Reformationsgeschichte berück
sichtigt. In der Systematik behandelte man die Reformatoren, Kierkegaard im Zusam
menhang mit der dialektischen Theologie, den polnischen Messianismus und die Stellung 
von Christentum und Kirche in den Weltanschauungskämpfen der Gegenwart. In der 
praktischen Theologie befaßte man sich mit Fragen der Seelsorge. In Band II des Theo
logischen Jahrbuches wurde auch die Gastvorlesung des Wiener Kirchenhistorikers 
Prof. D. Völker vom 6. Februar 1936 über „Stefan Batorys Kirchenpolitik in Polen" 
aufgenommen 8 8 ) . 

Wiewohl die Fakultät jung gewesen und noch keine eigene theologische Tradition hatte, 
so war es doch ein hoffnungsfrohes Zeichen, daß sie eine so aufstrebende, sich in den 
Jahrbüchern manifestierende wissenschaftliche Entwicklung genommen hat. Mit ihren 
Forschungen wollte sie sich bewußt in die gesamttheologische Arbeit der Kirchen ein
ordnen und das ihrige dazu beitragen. Frei von Bekenntnisgebundenheit, ohne irgend
welche Herausstellung der unterschiedlichen Lehren der evangelischen Kirchen, glaubte 
sie ihre Aufgabe darin zu sehen, in die Problematik des religiösen Lebens in allen 
seinen Erscheinungsformen einzuführen, zu selbständigem Denken und Forschen anzu-

S 2 ) Im Rocz. Ew. 1925 S. 225 wagte er zu schreiben, daß das Konsistorium zur Zeit der Okku
pation 1914—1918 „Theologen nach Leipzig entsandte, wo man ihnen — die Wirklichkeit 
belehrt es ja — vor allem den deutschen Geist einzuflößen trachtete64. 

M ) Pos. Ev. Kbl., Das Warschauer Theologische Jahrbuch, 1937/38, S. 362 f. 
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regen und zu erziehen. Daß sie von konfessionellen Pastoren der Vorwurf traf, keine 
lutherische Fakultät zu sein, sei hier vermerkt. Man erhöh Einwände gegen einzelne 
Dozenten, wie z. B. Prof. Michejda und Prof. Süss, ohne der Tatsache allzu großes 
Gewicht beizumessen, daß sämtliche Vertreter des Lehrkörpers Glieder der evangelisch-
augsburgischen Kirche waren. 

Prof. D. Edmund Bursche war der führende Repräsentant des kirchlichen Liberalismus 
und der Unionsidee. Als gemeinsame Aufgabe aller evangelischen Kirchen in Polen 
erschien ihm die Aneignung und Ausbreitung des Vermächtnisses der polnischen Refor
mationsbewegung: des christlichen Universalismus. „Es ging ihm nicht, wie er sich 
selbst ausdrückte, um ,billige Proselytenmacherei6, sondern um Vertiefung des religiösen 
Bewußtseins und dadurch um innere Erneuerung des eigenen Volkes". Am 4. Januar 
1921 hielt er seine Inauguralvoriesung über „Kirchengeschichte, ihre Aufgaben und ihr 
Ziel" 3 4 ) . „Seine Vorlesungen (er las auch über Dogmengeschichte), wenig effektvoll, 
dafür aber solid vorbereitet, reichten chronologisch nicht über Luther hinaus". Von 
Oktober 1920 war er stellvertretender Professor, von Mai 1922 außerordentlicher 
Professor, von Februar 1929 ordentlicher Professor, von Dezember 1930 Dr. theol. h. c. 
der Basler Universität. Er war der erste Dekan der Evangelisch-Theologischen Fakultät 
1922/23 und wurde dann noch fünfmal wiedergewählt. Seine wissenschaftlichen For
schungen hatten vornehmlich zum Gegenstand das 16. Jahrhundert. Er hinterließ leider 
kein größeres Werk, sondern nur eine Anzahl wertvoller Beiträge und Arbeiten. So 
veröffentlichte er im „Glos Ewangelicki", „Przeglqd Ewangelicki", „Reformacja w 
Polsce", im „Rocznik Teologiczny" und auch sonst: „Einst und jetzt" (1925), „Luther 
und die Gemeinschaft" (1925), „Polnisches Konkordat" (1925), „Programm des polni
schen christlichen Universalismus" (1927), „Aus der Geschichte der Benennung: Dissi
denten" (1927), „Konkordate" (1930), „Erklärende Faktoren über den Verlauf der 
Reformation in Polen" (1932), „Augustana Invariata und Variata" (1933), „Einwirkung 
des Luthertums auf den Evangelizismus in Polen" (1934), „Kirchenorganisation des 
Reformationszeitalters in Polen" (1935), „Das Erbe des Jahres 1529 in den Reforma
tionskirchen" (1936), „Die entscheidende Wende im Leben Jan Laskis" (1935), „Gemein
same theologische Aufgaben der evangelischen Kirchen Polens" (1938), die unvollendete 
Ubersetzung aus dem Lateinischen des seltenen Quellen Werkes von Stanislaw Lubie-
niecki d. J. (Sohn des Stanislaw und Neffe des Andreas): „Historia reformationis polo-
nicae" (Amsterdam 1668). Letzteres veröffentlichte er im „Theologischen Jahrbuch" 
Band III und IV (1938/39). Außerdem beleuchtete er 1932 kritisch das anonym-pole
mische Poem: „Apologeticus to jest Obrona Konfederacjej" (Apologetius, d. i. die Ver
teidigung der Konföderation). Zwei seiner akademischen Predigten, gehalten 1922, 
erschienen als Broschüren: „Dämpfet nicht den Geist!" und „Die schöpferische Kraft 
der Reformation". Mehrmals äußerte er sich über die Aufgabe der Fakultät: 1. im 
„Rocznik Ewangelicki 1925", Seite 215 bis 236; 2. im Artikel „Die Evangelische Theo
logische Fakultät, ihr Charakter, Aufgabe sowie Bereich und Methode der Arbeit", 
Abdruck aus dem „Glos Ewangelicki" 1926; 3. in den beiden Antworten in Sachen der 
„Evangelischen Theologischen Fakultät", Abdruck aus dem „Glos Ewangelicki" 1926 
(Kontroverse mit Generalsuperintendent D. Dibelius). 

Prof. D. Edmund Bursche war Vorstandsmitglied der Gesellschaft der Liebhaber der 
Geschichte (vereinigt mit der Polnischen Historischen Gesellschaft) und der Gesellschaft 
zur Erforschung der Reformationsgeschichte in Polen. Er war auch Mitglied der Synode 
1937/39 und Kurator der Vereinigung evangelischer Theologen seit ihrer Gründung. 
Während des zweiten Weltkrieges, am 17. Oktober 1939, wurde er mit seinen beiden 

* ) Str. Ew. 1952, Nr. 1: Czeslaw Lechicki, Ks. Prof. Edmund Bursche. 
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Brüdern (mit dem Rechtsanwalt Alfred und dem Architekten Theodor) von den Natio
nalsozialisten verhaftet und im Gefängnis an der Danilowiczowska und dann im Pawiak 
interniert. Bekannt ist sein Gespräch mit Himmler, der ihm Volks verrat vorwarf, 
worauf Bursche erwiderte: „Verräter ist der, der die ganze Zeit Pole gewesen, jetzt 
aber Deutscher geworden ist. Ich war immer Pole und bin es auch jetzt, bin also kein 
Verräter 4 6. Er mußte zuletzt in einem Steinbruch arbeiten und starb im KZ Mauthausen-
Gusen am 26. Juli 1940. Sein Tod bedeutete für den polnischen Protestantismus einen 
schweren wissenschaftlichen Verlust. Im „Kwartalnik Historyczny4 4 (Hist. Quartals-
Schrift), Jahrgang 53 (1945), Seite 433 bis 436, widmete Prof. D. Szeruda seinem 
Fakultätskollegen einen Nekrolog. Nachfolger von Prof. D . Edmund Bursche wurde 
nach 1945 Kirchenhistoriker Prof. Dr. Oskar Bartel. 

Zu den evangelischen theologischen Bildungsstätten des Auslandes unterhielt die War
schauer Fakultät freundschaftliche Beziehungen, so zu Prag und Preßburg, Wien und 
Kopenhagen, Paris und Straßburg. Das Verhältnis zu den reichsdeutschen evangelischen 
Fakultäten war ausgesprochen kühl und reserviert. Nicht minder das zu dem am 
11. Oktober 1921 gegründeten Posener Theologischen Predigerseminar und der Theo
logischen Schule der Unierten Evangelischen Kirche in Posen-Pommerellen. Letztere 
Gründung erwies sich als unumgänglich, teils durch die geschichtlich gewachsene Eigen
art der Unierten Kirche und ihre geistige Lage, teils auch durch den Umstand, daß das 
augsburgische Konsistorium bei der Schaffung der Warschauer Evangelischen Fakultät 
eigenwillig, ohne Fühlungnahme mit allen anderen protestantischen Kirchen des Landes, 
gehandelt hatte. Andererseits wurde von Warschau aus das Vorhandensein der Posener 
Theologischen Schule als Störungsversuch in der Richtung der Sammlung des polnischen 
Protestantismus zu einem großen Kirchenkörper angesehen. Ein Austausch von Gast
vorlesungen zwischen Warschau und Posen kam nicht vor. Im Gegenteil, in der polnisch
evangelischen Presse wurde stets der Vorwurf laut, daß Studenten aus dem Bereiche 
der Posener Unierten Kirche die Warschauer Fakultät mieden und sich gegen sie gleich 
ihrer Kirchenleitung abgrenzten. Mit Basel, wo die Warschauer Dozenten studiert 
hatten und das Edmund Bursche und Jan Szeruda die theologische Doktorwürde h. c. 
verlieh, stand man im engen Kontakt. So hielt Prof. Eberhard Vischer im November 
1930 zwei Gastvorlesungen in Warschau. Am 28. Mai 1935, anläßlich seines 70. Geburts
tages, wurde ihm von der Warschauer Fakultät die Würde eines Ehrendoktors verliehen. 
In Verbindung mit seiner Vortragsreise nach Posen und Lodz, wo Superintendent 
Dietrich theologische Konferenzen veranstaltete, erschien auch in Warschau Prof. Adolf 
Köberle von der Baseler Fakultät, wo er zwei Vorlesungen hielt. Bereits 1928 besuchte 
Warschau auf eine Einladung hin der frühere Dorpater Kirchenhistoriker Kvacala 3 5 ) . 
In Anerkennung seiner Verdienste um die polnische Kirchengeschichtsforschung, beson
ders in bezug auf Jan fcaski und um die Förderung der polnisch-evangelischen Theologen 
in Dorpat, überreichte ihm in Preßburg am 23. Mai 1934 Prof. D. Edmund Bursche, sein 
früherer Schüler, die Ehrenurkunde eines Dr. h. c. der Warschauer Evangelischen 
Fakultät. 1929 beteiligte sich Prof. Bursche an den Marburger Jubiläumsfeiern zum 
Gedächtnis des Religionsgesprächs 1529, 1931 an den Feiern anläßlich des 400jährigen 
Bestehens der reformierten Theologischen Akademie zu Papa in Ungarn. Vermerkt sei 
auch der Besuch der Warschauer Fakultät im Jahre 1926 durch Prof. D. Alfred Th. 
Jörgensen aus Kopenhagen. 

8 5 ) Jan Kvacala, Slowake (1862—1934), Sohn eines Lehrers, studierte in Preßburg; 1886 Dr. 
phil. in Leipzig; dann Prof. am evang. Lyzeum in Preßburg; verfaßte über Gomenius 1892 
eine Monographie in deutscher Sprache, darauf 1893—1918 Professor der Kirchen geschieht e 
in Dorpat. Über ihn: Reinhard Wittram, Baltische Kirchenge schichte, S. 216. 
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Die Warschauer Evangelische Theologische Fakultät, an der bis 1939 mehrere ehemalige 
einheimische Studenten habilitierten (Niemczyk, Wolfram) resp. das theologische 
Doktordiplom erwarben (Wantula, Lehmann, Gastpary u. a.) strahlte in das polnisch
geistige Leben weithin aus. Im Lehrkörper der Universität selbst nahm sie eine geachtete 
Stellung ein. Für die immerhin etwa 400 evangelischen Studenten der Universität, die 
sich in nationaler Hinsicht teils um den 1926 gegründeten „Verein Deutscher Hoch
schüler" (VDH), teils um die polnische „Philadelphia" mit ihrem 1922/23 entstandenen 
Kreis Evangelischer Theologen gruppierte, bildete sie ein nicht zu unterschätzendes 
Zentrum wissenschaftlicher Arbeit und zugleich ein bedeutungsvolles Bindeglied im 
katholischen Warschau. Bis Juni 1939 schlossen an der Fakultät 177 Hörer ihr Studium 
ab. Für viele von ihnen bedeutete das Studentenwohnheim (Bursa) eine wesentliche 
soziale Hilfe. Zur Ehre der Fakultät sei hier gesagt, daß innerhalb ihres Lehrbetriebes 
keine Unterschiede zwischen polnischen und deutschen Hörern gemacht wurden. Ihre 
Gründung war — abgesehen von nationalen und sonstigen Unzuträglichkeiten — eine 
eminent wichtige, kirchenhistorisch verdienstvolle Tat des Generalsuperintendenten D. 
Bursche. 
Von 1940 bis 1945 versuchte man im geheimen theologische Vorlesungen zu halten und 
weiterzuarbeiten. Seit August 1940 war Prof. D. Jan Szeruda Dekan der Warschauer 
Evangelisch-Theologischen Fakultät. Ihre Tätigkeit konnte sie in den schwierigen Kriegs
verhältnissen nur in bescheidenen Grenzen ausüben. Die Geheimuniversität in Warschau 
(U. Z . Z.) von 1940 bis 1945, einschließlich der Evangelisch-Theologischen Fakultät, ist 
in der Geschichte der europäischen Hochschulen einmalig und bewunderungswürdig. 

Auf Grund des Beschlusses des Ministerrats vom 26. Oktober 1954 wurde die War
schauer Evangelisch-Theologische Fakultät (wie auch die römisch-katholische) aus dem 
Universitätsbetrieb ausgegliedert und an ihrer Statt die sogenannte Christliche Theo
logische Akademie in Chylice (20 Kilometer von Warschau entfernt), im ehemaligen 
Diakonissenheim und Mutterhaus „Tabita", eröffnet. Sie bietet Studienmöglichkeiten 
auch für die altkatholische und die orthodoxe Theologie und wird, wie auch das Studen
tenwohnheim, ganz vom Staate unterhalten. Die Mehrzahl der Studenten stammt aus 
der Polnischen Evangelisch-Augsburgischen Kirche, die übrigen aus der evangelisch
reformierten, der baptistischen, methodistischen, der Vereinigten Evangeliumskirche, 
aus der Gemeinde der Siebenten-Tags-Adventisten u. a. „Man hat die Errichtung einer 
solchen , ökumenischen' Lehr- und Ausbildungsstätte ein ,Experiment* genannt". Die 
polnische evangelische Theologie ist vornehmlich an zwei Aufgaben interessiert: an der 
Erforschung der pomischen Reformationsgeschichte und einer neuen polnischen Bibel
übersetzung 8 f l ) . 

4. Die Konstituierende Synode 1922/23 
Im wiedererstandenen Polen wurden die Beratungen über die Regelung des Verhält
nisses zwischen der evangelischen Kirche und dem Staate neu aufgenommen. Der soge
nannte Entwurf Nader vom 2. Juli 1920, der ein Rahmengesetz mit staatskirchlichem 
Einschlag für alle evangelischen Kirchen vorsah, wurde vom deutschen Mehrheitsteil 
der augsburgischen Kirche, wie auch von der Posener Unierten Kirche und der A. u. H. B. 
in Kleinpolen, abgelehnt. Dasselbe geschah mit dem Entwurf Lutoslawski, der die Auf
lösung der evangelischen Kirchen bezweckte, die nur lose miteinander verbundene 
Gemeinden ungefähr in der Form eines Verbandes landwirtschaftlicher Genossen-

3 Ö ) Harald Kruska, Die christlich-theologische Akademie in Warschau. Dazu noch: Karol Kotula, 
Die lutherische Kirche Polens nach dem zweiten Weltkrieg. Luth. Rundschau 1955, 1. Heft, 
Seite 89. 
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Schäften bestehen ließ „und Zuwiderhandlungen gegen die gesetzlichen Vorschriften . . . 
mit schweren Strafen bedrohte" 3 7 ) . Gen.-Sup. Bursche, der Initiator des Nader-
schen Verfassungsprojektes, verzichtete nunmehr auf eine Regelung des Verhältnisses 
zum Staate gemeinsam mit den anderen evangelischen Kirchen und beschritt einen 
eigenen Weg. Auf Grund des Sejmbeschlusses vom 27. April 1922 über Abänderung des 
Kirchengesetzes vom Jahre 1849, und zwar betreffs der Generalsynode, wurde die 
Tagung der „Konstituierenden Synode der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen" 
genehmigt. Sie hatte zur Aufgabe, ein inneres Kirchengesetz und ein Gesetz über das 
Verhältnis der Kirche zum Staate auszuarbeiten. Sie sollte ihrer Zahl nach nicht aus 
zehn Personen bestehen, wie das alte Kirchengesetz für die Generalsynode bestimmte, 
sondern aus allen Pastoren und Delegierten jeder Gemeinde. 
Am 20. Juni 1922 wurde die Synode in Warschau eröffnet. Zu ihrem Leiter wählte sie 
Generalsuperintendent Bursche, zum stellvertretenden Leiter den früheren Warschauer 
Pastor Machlejd. Sie trat dann noch zu Tagungen im Monat August 1922, ferner im 
Januar und April 1923 zusammen. In 18 Sitzungen wurden die Gesetzentwürfe beraten 
und angenommen. Von 208 stimmberechtigten Mitgliedern beteiligten sich im ganzen 191. 
Die Konstituierende Synode nahm einen ernsten, stürmischen Verlauf. Zwei Fronten 
standen auf ihr einander gegenüber: die Warschauer polnische und die Lodzer deutsche 
Synodalgruppe. Zur Warschauer Gruppe hielten sich die meisten Pastoren und auch 
eine Anzahl deutscher Synodalen. Zur Lodzer deutschen Gruppe gehörten auch einige 
Polen. Um die einzelnen Bestimmungen des Kirchengesetzes wurde heiß gerungen. So 
um Artikel 1 Absatz 3, der da lautete: „Im Falle einer Teilung der Kirche aus nationalen 
Gründen wird nachstehendes Gesetz für jede der auf diese Weise entstehenden evan
gelisch-augsburgischen Kirchen verpflichtend sein". In diesem Artikel äußerte sich das 
tiefe Mißtrauen des deutschen Mehrheitsteils der augsburgischen Kirche gegenüber der 
polnischen Kirchenleitung, wie auch sein Wille, die ihm „zahlenmäßig und moralisch 
zustehenden, aber immer noch unerfüllten Rechte im Bereich des ganzen Kirchenlebens 
auszuüben". Harte Kämpfe entbrannten auch um Paragraph 43 über die Zusammen
setzung der Synode 8 8 ) . 
Als die polnisch-evangelischen Pastoren und Laien zu der Überzeugung kamen, daß die 
deutsche Gruppe von ihren Postulaten nicht zurückweichen werde, verließen sie unter 
Führung des Generalsuperintendenten Bursche ostentativ die Synode. Sie wiederholten 
den Gundlachschen „Exodus" auf der Lodzer Synode 1917. Die Lodzer deutschen Syno
dalen setzten die Beratungen fort. Ihre Wortführer — Utta, Will, Spickermann —, die 
eine Trennung von Warschau und Gründung einer eigenen deutschen lutherischen 
Kirche wünschten, wollten eine grundsätzliche Entscheidung herbeiführen. Sie fanden 
aber keine Unterstützung bei den deutschen Pastoren, die eine schwankende und unent
schlossene Haltung einnahmen. In jener Zeit des Kirchenkampfes wurden in vielen 
unserer Gemeinden Mißtrauensbeschlüsse gegen Generalsuperintendent Bursche und 
sein Konsistorium gefaßt und vor allem sein Rücktritt gefordert. Bursche nahm die 
Beschlüsse kaum zur Kenntnis. Von einer tatsächlichen Teilung der augsburgischen 
Kirche in eine polnische und deutsche wollte er nichts wissen. Ihm lag es nur daran, Zeit 
zu gewinnen, die Beschlüsse der Synode von der späteren Entwicklung überholen und 
alles beim alten bewenden zu lassen. Er rechnete mit dem wachsenden polnisch-evange
lischen Einfluß in der Kirche, übersah aber völlig den Aktivposten auf deutscher Seite: 
3 7 ) Hausfr.-Kal. 1923, 1924. — Der katholische Geistliche und Abgeordnete Lutoslawski war als 

rücksichtsloser Antisemit und Feind der Protestanten bekannt. Vergl. auch: Ludolf Müller, 
Die unierte evangelische Kirche in Posen-Westpreußen..., S. 12 bis 48 (Heft Nr. 10 ..Die 
evangelische Diaspora"). 

" ) Rocz. Ew. 1925, S. 277. 
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die heranwachsende deutschbewußte Jugend, die die Forderungen des deutschen Mehr
heitsteiles der Kirche sich zu eigen machte. Weit klarer erkannte und beurteilte die 
kommende Entwicklung Ludwig Josef Evert, der Präses des Warschauer Kirchenkolle
giums. Er wollte, um dem unseligen, das Ansehen der Kirche schädigenden nationalen 
Kampfe ein Ende zu bereiten, eine schiedlich-friedliche Teilung der augsburgischen 
Kirche nach völkischen Gesichtspunkten. Gegen die Teilung waren alle polnisch-evan
gelischen Pastoren, die in deutschen Gemeinden amtierten, in erster Linie aber General
superintendent Bursche s ö ) . 
Mit großer Sorge verfolgte den Verlauf der Synode Pastor Rudolf Gundlach aus Lodz. 
Er mußte „manchen schmerzlichen Kampf und Streit zwischen der polnischen Pastoren
gruppe und dem deutschen Laienelement erleben . . . Daher klingen auch in den letzten 
Jahren die geschriebenen oder mündlichen Worte von Pastor Gundlach sehr ernst". 1922 
mahnte er auf der Konstituierenden Synode seine polnischen Amtskollegen, den berech
tigten Forderungen der deutschen Synodalen nachzugeben. Im ähnlichen Sinne äußerte 
sich Pastor Needra aus Wilna, der ehemalige lettische Ministerpräsident. Needra, vor 
seinen politischen Gegnern aus Lettland geflohen, wirkte kurze Zeit (bis 1924) in der 
Wilnaer lutherischen Gemeinde. Superintendent Kulisz aus Teschen versuchte gleich
falls, mäßigend und ausgleichend zu vermitteln. 
Die durch Burs che s „Exodus" unterbrochenen gemeinsamen Synodalberatungen wurden 
wieder fortgesetzt. Der offene Bruch wurde vermieden und zwischen den beiden Syno
dalgruppen ein Kompromiß geschlossen. Er bestand darin, daß statt der 60 weltlichen 
Abgeordneten, die durch Urwahlen in allen Gemeinden nach dem Grundsatz der Ver
hältniswahl wählbar waren (Paragraph 36 des Lodzer Entwurfs), nur 30 Laiendelegierte 
unmittelbar von den Gemeinden gewählt werden sollten. Die Wahl der anderen 30 
weltlichen Synodalen blieb den Senioratsversammlungen vorbehalten. Im ganzen sollte 
sich demnach die Synode zusammensetzen: aus dem Vorsitzenden und stellvertretenden 
Vorsitzenden des Konsistoriums, dem Vertreter der Warschauer Evangelischen Fakul
tät und 90 Delegierten, 30 geistlichen und 60 weltlichen Synodalen. Die Synode wählte 
auch einen Synodalausschuß, der als ausführendes Organ der Synode den Entwurf der 
neuen Kirchenverfassung der Regierung vorlegen und deren Bestätigung erwirken 
sollte. Ausschußmitglieder waren: Superintendent Kulisz, Teschen, Konsistorialrat 
Pastor Loth, Warschau, Direktor Machlejd, Warschau, Rechtsanwalt Eberhardt, War
schau, Konsistorialrat Superintendent Dietrich, Lodz, Senator Utta, Lodz, ehemaliger 
Sejmabgeordneter Spickermann, Lodz, und Fabrikbesitzer Hoffmann, Zgierz. Die ersten 
vier Mitglieder waren polnischer, die letzten vier deutscher Nationalität. Außerdem 
gehörte Generalsuperintendent Bursche dem Ausschuß als Vorsitzender an. Ins Kon
sistorium selbst wurde nur ein deutsches Mitglied berufen, während die Zahl der polni
schen Mitglieder fünf betrug. Das war die „praktische Gleichberechtigung" für den 
deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche! Die Ernennung des einen deutschen 
Konsistorialrats, Pastor Julius Dietrich, Lodz, erfolgte dazu noch ohne Mitwirkung des 
Synodalausschusses der Lodzer Gruppe. Diese Lösung war kein Kompromiß, der natur
gemäß einen sich gegenseitig ausbalancierenden Vergleich anstrebte, sondern eine glatte 
Kapitulation vor Generalsuperintendent Bursche und seiner Warschauer polnischen 
Synodalgruppe. Kein Wunder, daß die Enttäuschung über das Ergebnis der Konstituie
renden Synode überall in deutschen Kreisen groß war. 

Die Synode löste sich unter Übertragung ihrer Funktionen an das um vier Mitglieder 
erweiterte Präsidium auf. Dadurch besaß sie keine Möglichkeit mehr auf die späteren 
Verhandlungen mit den Staatsbehörden einzuwirken. Der Wilnaer Pastor Needra 

8 e ) Kneifel, Eduard, Die evangelischen Kirchen in Polen, Luthererbe i. P., 1938, S. 180/181. 
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bemängelte dies besonders, um so mehr da das Konsistorium keineswegs die Kirche 
rechtlich repräsentierte. 

Führende Vertreter der Lodzer deutschen Synodalgruppe waren August Utta, Julian 
Will und Josef Spickermann. Utta verfocht als treuer Kirchenmann und befähigter 
Redner unbeirrt die Rechte des deutschen Laienelements 4 0 ) , während Will für den 
Freikirchengedanken warb. Er sah in der Freikirchenbildung die einzige Rettungsmög
lichkeit für den deutschen Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche. Für die Gründung 
einer deutsch-lutherischen Freikirche in Polen verwendeten sich eifrig Adolf Eichler, 
der inzwischen nach Deutschland übergesiedelt und Reichsdeutscher geworden war, und 
Pastor Josef Rosenberg in Willenberg/Ostpreußen, der ehemalige Konstantynower 
Seelsorger. Letzterer verfaßte die Schrift „Schließt euch zur lutherischen Freikirche 
zusammen! Sendschreiben an die evangelisch-lutherischen Glaubensgenossen in Kon
greßpolen. Von einem alten Pastor". In Tausenden von Exemplaren wurde die Schrift 
in unserem Kirchengebiet verbreitet. Eichler und Rosenberg gründeten einen „Verein 
der Deutschen aus Kongreßpolen" in Alienstein und interessierten für den Plan der 
Bildung einer Freikirche in Polen durch Professor August Pieper aus Wauwatosa die 
Wisconsin-Synode. In jener Zeit rief ich als Leipziger Theologiestudent den „Hilfsverein 
deutscher Studierender aus Kongreßpolen", mit dem Sitz in Leipzig, ins Leben. Er 
bezweckte die Heranbildung deutscher Akademiker für unsere Volksgruppe in Mittel
polen. Im Auftrage unseres Hilfsvereins begaben sich 1921 Cand. theol. Gustav Schedler 
und Stud. theol. Adolf Doberstein nach Amerika, um für den Plan einer lutherischen 
Freikirche in Polen das Interesse zu wecken und finanzielle Hilfe hierfür zu erlangen. 
Die Reise nach USA ermöglichte Eichler mit Unterstützung des ostpreußischen Schrift
stellers Max Worgitzki. Schedlers und Dobersteins Reise nach USA, wo sie in drei 
Synoden Vorträge über unsere Kirche hielten, verfehlte ihren Zweck nicht. Sie war aber 
für uns noch insofern von grundsätzlicher Bedeutung, als wir durch sie die klare Er
kenntnis gewannen, daß wir auf dem Wege durch die Freikirche der deutschen Majorität 
unserer Heimatkirche nicht zu ihrem Recht würden verhelfen können. Das bewog uns, 
den Freikirchenplan aufzugeben. Will, der sich auf der Synode noch für die Freikirche 
ereiferte und sogar selbst in ihr Pastor werden wollte, rückte schließlich von ihr ab. Ich 
überzeugte ihn, daß die Freikirche unsere Kirchennot nicht zu wenden vermöchte. 
Eichler dagegen ließ sich in seinem Vertrauen zur Freikirche nicht erschüttern. Auf sei
nen dringenden Ruf hin kam im Auftrag der Wisconsin-Synode und des American Relief 
Commitee for Oppressed Germans in Poland Pastor Engel nach Polen, der sich für die 
Sache der Freikirche zur Verfügung stellte und unsere Gemeinden aufklärend und 
werbend bereiste. Generalsuperintendent Bursche und die polnisch-evangelischen Pasto
ren verübelten ihm seine Tätigkeit sehr, insbesondere im Ausschuß der Lodzer Gemein
den. Doch hatte sie wenig Erfolg. Seinem Wesen nach viel zu kompliziert, gebrach es 
Pastor Engel an konstruktivem Willen und zielbewußter Entschlußfreudigkeit. Als 
Deutschamerikaner war er mit den ganz anders gelagerten kirchlichen Verhältnissen 
Mittelpolens gar nicht vertraut. Die von ihm geleitete Freikirchenbewegung blieb daher 
in ganz bescheidenen Anfängen stecken. Nach Engels Weggang (1927) lösten sich 
Eichlers Beziehungen zur Freikirche. Pastor Engel starb 1934 in Milwaukee. 

Die konstituierende Synode 1922/23 endete für den deutschen Mehrheitsteil der Kirche 
mit einem Fiasko. Sie bereinigte nicht die nationalen Gegensätze, sondern sanktionierte 
praktisch die Herrschaft der polnisch-evangelischen Minderheit in der augsburgischen 
Kirche. Mit diesem Scheinsieg war der Friede keineswegs gesichert. Die Gegensätze 
brachen mit unverminderter Heftigkeit immer wieder auf. Das Mißtrauen blieb 
4 0 ) Adolf Kargel: August Utta. Jahrb. Weichsel-Warthe 1956, S. 73 bis 78. 
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bestehen. Die Unzufriedenheit mit den kirchlichen Zuständen wuchs. Das Empfinden 
herrschte vor, daß die augsburgische Kirche noch schweren nationalen Richtungs
kämpfen entgegengehe. 

5. Die Pastorensynoden 
Im freien Polen fand die erste allgemeine Pastorenkonferenz im Jahre 1919 statt. Nach 
der Konstituierenden Synode 1922/23 tagten in Warschau fast alljährlich bis zur Ein
führung des neuen Kirchengesetzes 1936 Pastorensynoden 4 1). Auf ihnen erstattete 
Generalsuperintendent Bursche üblicherweise Bericht über die Lage und die vordring
lichen Aufgaben der augsburgischen Kirche. Dabei nahm er stets Bezug auf den von der 
gesetzgebenden Synode angenommenen Kirchengesetzentwurf und informierte über 
dessen noch nicht erfolgte Bestätigung von Seiten der polnischen Regierung. Erst auf 
den Pastorensynoden von 1932 ab berichtete Bursche, daß die Regierung in das Gesetz 
„gewisse Bestimmungen aufnehmen wolle", mit denen sich jedoch das Konsistorium 
nicht einverstanden erklären könne, weil sie die Kirche zugunsten des römisch-katho
lischen Bekenntnisses benachteiligten. Die Pastorensynoden nahmen diese stereotypen 
Erklärungen des Generalsuperintendenten bis 1936 mit wachsender Ungeduld zur 
Kenntnis. 
An der Synode 1927 beteiligten sich die deutschen Pastoren nicht, weil sie sich durch 
die Angriffe des polnisch-evangelischen Pfarrers Gloeh im „Glos Ewangelicki" (Evange
lische Stimme) verletzt fühlten. In Verbindung mit der „Koniner Angelegenheit", die 
die Versetzung des Pastors Adolf Löffler von Konin nach Chodecz nach sich zog, ent
spann sich eine Pressepolemik zwischen dem deutsch-evangelischen Monatsblatt „Weg 
und Ziel" und dem „Glos Ewangelicki" 4 2 ) . Auf der Synode selbst hielt Generalsuper
intendent Bursche das Referat: „Was uns eint und was uns trennt". Als trennendes 
Moment zwischen dem deutschen und polnischen Teil der Kirche bezeichnete er die 
Politik. Im Synodalgottesdienst predigte eindrucksvoll Pastor Wosch aus Wloclawek, 
der die Zerrissenheit der Kirche durch die schweren nationalen Gegensätze von der 
Bibel her beleuchtete. Auf der gleichen Synode las Superintendent Angerstein, Lodz, ein 
Memorandum vor, in dem er die evangelischen Polen aufforderte, die Illusion, Polen für 
den Protestantismus zu gewinnen, aufzugeben. 
Gegenstand der Beratungen auf den Pastorensynoden bildeten noch die Fragen der 
Christlichen Gemeinschaft, des Religionsunterrichts, der Sekten, der Kantorate, der 
Zgierzer Evangelistenschule u. a. Theologische Probleme wurden ebenfalls behandelt. 
Doch traten sie vor den praktischen Anliegen und Notwendigkeiten in den Hintergrund, 
was von vielen Geistlichen bemängelt wurde. 
Die vom 20. bis 23. März 1928 in Warschau stattgefundene Pastorensynode befaßte sich 
auf Grund des Referates von Pfarrer Kreutz, Sompolno, mit der „Vandsburger Arbeit 
in den augsburgischen Gemeinden". Sie nahm auch Kenntnis von dem unerfreulichen 
Stand des Religionsunterrichts in den Volks- und Oberschulen. Sie beschloß u. a., das 
Konsistorium zu bitten, einen Pastor für Jugendarbeit und Evangelisation mit dem 
Sitz in Lodz zu berufen, das Verhältnis zu Vandsburg näher zu klären, die religiöse 
Jugendarbeit des Superintendenten Dietrich zu Lodz zu unterstützen. Die nächstfol
gende Synode, vom 9. bis 11. April 1929, war von den deutschen Pastoren schwach 
besucht. Generalsuperintendent Bursche berichtete, daß das Konsistorium den Abge
ordneten Utta, im Zusammenhang mit der Pastoren wähl in der Lodzer St.-Johannis-

4 1 ) Pos. Ev. KbL, 1927/28, S. 166; 1929, S. 208; 1931/32, S. 181, 252. Siehe auch Rocz. Ew. 1925: 
Seite 104 bis 107. 

4 2 ) Gl. Ew. 1927 Nr. 7 (Konin), Nr. 8 (Mit offenen Karten), Nr. 12 (Wir und Ihr). 
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Gemeinde, als Kirchenvorsteher der Gemeinde entlassen mußte. „Der Generalsuper
intendent meinte, es werde ein Sturm folgen, dem man nicht ausweichen könne.6 6 Dies 
trat auch ein. Im Mittelpunkt der Verhandlungen standen die Vorträge von Prof. Serini: 
„Wandlungen im religiösen Leben und in der modernen Theologie 6 6 und von Prof. 
Edmund Bursche: „Das Jahr 1529 in der Geschichte der Reformation 6 6. Die Synode 
wählte ein Komitee zur Feier des 400jährigen Jubiläums der A. G. im Jahre 1930 und 
beschloß, am 5. Mai ds. Js. in den Gottesdiensten im Bereiche der ganzen Kirche des 
Kleinen Katechismus Luthers zu gedenken. 

Zu den Augustanafeiern am 25. Juni 1930 lud das Konsistorium die Vertreter sämt
licher Gemeinden nach Warschau ein. Im zweisprachigen Jubiläumsgottesdienst hielt 
Generalsuperintendent D . Bursche eine polnische Eingangs- und eine deutsche Schluß
liturgie und predigte in polnischer Sprache. Konsistorialrat Superintendent Dietrich 
hielt eine deutsche Predigt. Das Lied „Ein feste Burg ist unser Gott 6 6 wurde deutsch 
und polnisch gesungen. Der Festtag war mit einem theologischen Lehrgang verbunden. 
Alle Vorträge — bis auf Pastor Krusches über das Wesen der Kirche — wurden in 
polnischer Sprache gehalten. In seinem Referat über die Augustana flocht Prof. Bursche 
kritische Bemerkungen über die Lodzer Synode 1917 ein. Aufsehen erregte auch des 
Generalsuperintendenten D. Bursche Ankündigung, daß das neue Kirchengesetz mit 
dem Ministerium bereits durchberaten worden sei und bald Rechtskraft erlangen werde. 
Über die Missionsfrage wurde erschöpfend beraten. 

Auf der Warschauer Pastorensynode vom 4. bis 6. April 1932 berichtete der General
superintendent ausführlich über die Lage der Kirche. Er hob hervor, daß er in den letz
ten beiden Jahren 32 junge Theologen ordiniert habe, so daß die Gesamtzahl der Pfarrer 
131 und vier Religionslehrer betrage. Dagegen amtierten vor dem ersten Weltkriege 
in der augsburgischen Kirche nur etwa 60 Pastoren. Auf das neue Kirchengesetz über
gehend, teilte er außer den vorher erwähnten „gewissen Bestimmungen66 mit, daß nach 
dem neuen Gesetz die Kirche statt der früheren sechs jetzt zehn Diözesen mit insgesamt 
128 Pfarr- und 23 Filialgemeinden zählen würde. Pastor Michelis, Warschau, beantragte, 
die Regierung um Beschleunigung der Sache des neuen Kirchengesetzes zu bitten. Fol
gende Vorträge wurden auf der Synode gehalten: „Die Kantor at sf rage, ihre Schwierig
keiten und ihre Lösung6 6 von Pastor Eduard Kneifel, Brzeziny, „Die Schulfrage66 von 
Pastor Ludwig, Chodecz; ferner sprachen: Superintendent Dietrich, Lodz, über die 
Jugendpflege, Pastor Krenz, Warschau, über das Programm des Religionsunterrichts, 
Pastor Bruno Löffler, Lodz, über die Innere Mission in der evangelisch-augsburgischen 
Kirche und Pastor Kleindienst, Luzk, über die Gehaltsordnung der Pfarrer. Außerdem 
berichteten noch Prof. Michejda über den Entwurf des Ehegesetzes und Pastor Nikodem, 
Ustron, über den des Standesamtes. 

Die weiteren Pastorensynoden beschäftigten sich hauptsächlich mit dem neuen Kirchen
gesetzentwurf. Wichtig war insbesondere die Warschauer Synode vom 6. und 7. Februar 
1934, auf welcher Generalsuperintendent D. Bursche den Fragenkomplex des Gesetz
entwurfes seit der Konstituierenden Synode 1922/23 bis zur Gegenwart in einer drei
stündigen Rede darlegte und die angeblich „unsachliche und ungerechte Kritik des Ent
wurfes durch die deutsche Presse66 kommentierte. In der sich anschließenden zwölf-
stündigen Debatte meldeten sich 100 Redner zu Worte. Die Bestimmungen 11, 18 und 
31 des Kirchengesetzentwurfes wurden als nicht annehmbar abgelehnt. „Solange er 
lebe — erklärte Generalsuperintendent D. Bursche — werde er nicht zulassen, daß sich 
die evangelische Kirche wegen eines Gesetzes spaltet66. Als Verfasser des Gesetzent
wurfes wurden er und Referenten des Kultusministeriums genannt. Die von der Pasto
rensynode gewählte Kommission hatte die Aufgabe, ihre Stellungnahme zum Gesetz-
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entwurf dem Synodalausschuß zu unterbreiten, der „das letzte Wort" in dieser Ange
legenheit haben sollte. 
Die Pastorensynoden — bis zum Inkrafttreten des neuen Kirchengesetzes 1936 — 
fanden ausschließlich in Warschau statt. Sie trugen keinen obligatorischen Charakter. 
Von grundsätzlicher Bedeutung für die Gemeinden, die auf ihnen überhaupt nicht ver
treten waren, erwiesen sie sich jedoch nicht. 

6 . Das Gemeindewesen 
Über den weiteren Entwicklungsgang der Parochien sei folgendes berichtet 4 3 ) . Am 8. 
Mai 1932 feierte die Warschauer Parochie ihr 150 jähriges Kirchweih Jubiläum, an dem 
Staatspräsident Moscicki teilnahm 4 4 ) . Ihre drei neuen Glocken weihte sie bereits am 
21. Oktober 1928 ein. Am 26. Februar 1939 fand in Warschau eine große Tagung der 
Polnisch-Evangelischen zu Ehren Pastor Dr. Ottos statt 4 5 ) . Am 10. Oktober 1926 beging 
die Gemeinde Radom das Jahrhundertjubiläum ihres Bestehens. Aus diesem Anlaß 
verfaßte Pastor Tochtermann eine Gedenkschrift. In Dvesheim (Stara-Iwiczna) wurden 
1893 die Kirche und 1928 das Pfarrhaus erbaut. Das Kirchspiel zählte 520 Familien mit 
rund 3000 Seelen. In den Jahren 1926/28 wanderten aus Kochanow (Erdmannsweiler), 
das zur Gemeinde Rawa gehörte, zahlreiche Familien nach Kanada aus. 
Das Filial Kutno, das von Lowicz aus administriert wurde, verlor 1925/26 eine starke 
wirtschaftliche Stütze: die Güter Strzelce. Der reichsdeutsche Graf von Treskow, der 
langjährige Besitzer, veräußerte sie an die Landwirtschaftliche Bank. In die Stellen 
evangelischer Arbeiter und Beamten rückten polnische Katholiken ein, wodurch die 
Seelenzahl des Filials bis auf 550 sank. 1931 wurde die Kirche im Kantorat Ujazdow 
bei Cycow eingeweiht. Am 1. November 1931 beging Makowisko das Fest der Ein
weihung seiner neuen Kirche. 1932 feierten ihr lOOjähriges Bestehen: Wloclawek, 
Gombin und Michalowo bei Grodno. 
Die Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde erbaute im Jahre 1926 im Vorort Zubardz ein 
neues großes Bethaus. Anläßlich des 100jährigen Jubiläums der Trinitatisgemeinde, das 
am 19. Oktober 1929 festlich begangen wurde, renovierte man mit einem Kostenaufwand 
von über 130 000 Zloty gründlich die Kirche. Seit 1924 wirkten in der Parochie Albert 
Wannagat als 1. und Gustav Schedler als 2. Pastor. Langjährige verdiente Kirchenvor
steher waren: Weigold, Wehr, Methner, Kindermann, Robert Schwarz und Albert 
Ziegler. Am 1. November 1928 wurde die St.-Matthäi-Kirche zu Lodz feierlich einge
weiht. Im zentralromanischen Stil erbaut, mit einem schönen Altar und einer Kanzel 
aus Kunstmarmor, faßt sie etwa 5000 Personen. Um den Kirchbau erwarb sich große 
Verdienste Pastor Julius Dietrich von der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde 4 Ö ) . Jahrelang 
betrieb er energisch und zäh den Weiterbau — Grundsteinlegung am 8. Oktober 1909 
— und die Vollendung des Gotteshauses. Zu den Einweihungsfeierlichkeiten, an denen 
126 Vereine und Organisationen und fast 100 000 Personen teilnahmen, erschienen 
Generalsuperintendent Bursche und noch 35 andere Pastoren sowie die Spitzen der 
Lodzer Militär- und Zivilbehörden. Aus Anlaß der Kirchweihe gab Superintendent 
Dietrich eine Jubiläumsschrift heraus. Im Jahre 1929 wurde durch Teilung der St.-
Johannis-Gemeinde die St.-Matthäi-Gemeinde organisiert und als erster Pfarrer Adolf 
Löffler aus Chodecz gewählt. Im Jahre 1934 beging die St.-Johannis-Gemeinde zu Lodz 
4 5 ) Rocz. Ew., 1925. S. 108 bis 172 (Verzeichnis der Gemeinden und Pfarrer). 
u ) Beschreibung der evangelisch-augsburgischen Kirche in Warschau, Prz. Ew., Nr. 10 (poln.). 
**) Aus diesem Anlaß hielt General-Superintendent D. Bursche die Festpredigt. 
4 6 ) Erich Dietrich, Aus der Arbeit für die Arbeit (Kurze Würdigung der Wirksamkeit von 

Superintendent Julius Dietrich). Lodz 1938. 
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ihr 50jähriges Bestehen. Aus diesem Behufe wurde ihr Gotteshaus einer gründlichen 
Renovierung unterzogen. Nach Superintendent Angersteins Tode (1928) wurde der bis
herige 2. Pastor Julius Dietrich zum 1. Pastor der Johannisgemeinde und zum Super
intendenten der Petrikauer Diözese berufen. Der am 29. Dezember 1924 zum Diakonus 
gewählte Pastor Adolf Doberstein kandidierte für die vakante 2. Pfarrsteile. Um deren 
Besetzung, die zum Rücktritt und zur Wiederwahl des Kirchenkollegiums führte, ent
brannte ein heftiger Streit. Die Gemeindeversammlung wählte Pastor Doberstein zum 
2. Pfarrer. Trotz anfänglicher Ablehnung bestätigte schließlich das Konsistorium seine 
Wahl. Am 12. Oktober 1930 feierte man in Alexandrow das 100jährige Kirchweih
jubiläum, aus welchem Anlaß das Gotteshaus instandgesetzt wurde 4 7 ) . Die Kosten ein
schließlich der Zentralheizung beliefen sich auf etwa 70 000 Zloty. Das nach Neusulzfeld 
gehörende Kantorat Andrzejow wurde 1925 zum Filial erhoben und ihm noch die 
Kantoratsgemeinden Justynow und Olechow zugeteilt. 1932 ernannte das Konsistorium 
Pastor Wilhelm Ostermann zum ortsansässigen Administrator. 1936 wurde die Pfarr
gemeinde verselbständigt. 1932 wurde das Kantorat Radegast (Radogoszcz) vom Kirch
spiel Zgierz getrennt und zur selbständigen St.-Michaelis-Gemeinde erhoben 4 8 ) . Die 
Parochie wählte 1932 zu ihrem Seelsorger Pastor Arthur Schmidt. In Pabianice wurden 
Pastor Rudolf Schmidt Ehrungen zuteil, als er am 26. Dezember 1931 seinen 70. Ge
burtstag beging, ebenso am 24. April 1937 aus Anlaß seines 50jährigen Amtsjubiläums 
(am 24. März 1938 ging er heim). Sein Nachfolger wurde der im Kirchspiel beliebte und 
strebsame Pastor Julius Horn. Seit 1923 wirkte in aller Stille und Treue Pastor Johan
nes Zander in Ruda-Pabianicka, das sich zu einer selbständigen Gemeinde konstituierte. 
Er erwarb sich Verdienste um die Erbauung der Gustav-Adolf-Kirche, deren Einweihung 
am 1. November 1934 stattfand. Am 8. und 9. Oktober 1938 feierte die Parochie Neu
sulzfeld bei Lodz ihr 100 jähriges Gründungs Jubiläum. Von 1926 bis 1945 arbeitete in 
ihr in voller Einmütigkeit mit den Eingepfarrten Pastor Heinrich Böttcher. Am 18. und 
19. Oktober 1930 beging die Gemeinde Brzeziny bei Lodz ihr lOOjähriges Jubiläum. 
In Radomsko wurde 1938 mit dem Bau eines Pfarrhauses begonnen. Im Herbst 1934 
fand die Jahrhundertfeier des Bestehens des Kirchspiels Konstantynow statt. 1921 
begrüßte Superintendent Wende als Vorsitzender des Stadtrats von Kaiisch (1915 bis 
1918, 1919—1924) den polnischen Marschall Josef Pilsudski. In den Jahren 1924—1936 
wirkte in aller Treue in Stawiszyn Pastor Rudolf Kersten. 1926/27 errichtete er das 
Pfarr- und Gemeindehaus. A m 28. September 1930 fand hier das 150jährige Gemeinde
jubiläum statt. In Grodziec amtierte von 1922 bis 1940 Pastor Adolf Gustav Ulbrich. 
Um den äußeren Aushau der Gemeinde, wie auch um die Wiedergewinnung des Kanto-
ratseigentums, machte er sich verdient. Von 1937 bis 1945 war in Babiak Pastor Rein
hold Dreger tätig. Von 1930 bis 1945 amtierte in Chodecz Pastor Ernst Ludwig, der 
1938 zum kommissarischen Superintendenten der Plozker Diözese ernannt wurde. Am 
27. August 1933 beging die Parochie Prazuchy ein Doppel Jubiläum: das ihres 125 jähri
gen Bestehens und das der Jahrhundertfeier ihrer Kirche. Von 1912 bis 1945 versah 
die Pfarrstelle in Prazuchy Pastor Johann Gustav Friedenberg, der insbesondere als 
Gründer der Arbeiterkolonie Czyzeminek bei Pabianice bekannt wurde. Die Filialver
sammlung vom 8. November 1926 unter Leitung des Generalsuperintendenten Bursche 
beschloß, Lask wieder zu einer selbständigen Gemeinde zu erheben und einen eigenen 
Seelsorger zu berufen. A m 29. September 1933 beging Sobiesenki das 50jährige 
Bestehen der Kirche und am 1. November ds. Js. die Einweihung der Kapelle in Przy-

4 7 ) Aus diesem Anlaß verfaßte der aus Alexandrow stammende Pastor Arthur Schmidt eine 
Monographie seiner Heimatgemeinde. — In Luthererbe i. P., 1938, S. 221 f., 229/30, 246, 
252/54, schrieb ich über die gleiche Gemeinde. 

**) Schmidt, Arthur, in derselben Zeitschrift, 1938, S. 77: Der Kirchbau zu Lodz-Radogoszcz. 
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stajnia. Von 1930 bis 1939 verwaltete die Gemeinde Sobiesenki Pfarrer Viktor Maczew-
ski. In den Jahren 1928—1939 war in Konin Pastor Robert Badke tätig. Nach dem 
neuen Kirchengesetz 1936 wurde das Filial Maslaki zu einer Pfarrgemeinde verselb
ständigt. In Zdunska-Wola, wo von 1925 bis 1945 der fleißige und zielstrebige Pastor 
Dr. theol. Georg Lehmann wirkte, nahm das kirchliche Leben einen erfreulichen Auf
schwung 4 Ö ) . Die Opferwilligkeit in der Gemeinde war groß. So schenkte am 1. Mai 1933 
Frau Florentine Schultz ihr Eigentum (Haus, Platz und 10 Morgen Land) der Parochie. 
A m 7. und 8. Dezember 1930 feierte Zdunska-Wola sein 100 jähriges Gründungs Jubi
läum. Am 1. November 1928 fand in Turek das 100jährige Jubiläum der Kirchen
gemeinde statt. In Sompolno amtierte seit 1924 Pastor Philipp Kreutz, der als religiöser 
Dichter bekannt geworden ist. 1935 gab er den Gedichtband „Zeit und Ewigkeit" her
aus. Am 7. November 1931 fand unter Leitung des Generalsuperintendenten Bursche 
die Gründung des Filials Ludwikowo statt. Von 1923 bis 1945 war in Zagörow Pastor 
Alexander Groß tätig, der den Bau des Pfarrhauses in Angriff nahm und 1938 voll
endete. Die religiöse Versorgung der Gemeindeglieder ließ sich Pastor Groß, der der 
Christlichen Gemeinschaft in Lodz nahestand, sehr angelegen sein. Am 10. Juni 1934 
beging die Parochie Kolo das 50jährige Kirchweihjubiläum. Am 3. Dezember 1933 
wurde das Filial Izbica-Kujawska zur Gemeinde erhoben und als Pfarrer Richard 
Kneifel (ein Vetter des Verfassers) berufen. Seit 1936 widmete er sich dem Pfarrhaus
bau, den er auch vollendete. In Plozk erschien am 27. und 28. Juli 1938 eine Kommission 
des Konsistoriums, um die Lage der Gemeinde zu „untersuchen". Der dortige Gemeinde
kantor hatte nämlich den Ortspastor Adolf Schendel als „Aufwiegler gegen die evan
gelische Kirche und das Konsistorium" angeklagt. Die Untersuchung verlief für Pastor 
Schendel günstig. In Lipno wirkte von 1922 bis 1945 Pastor Erich Buse, der sich tat
kräftig für das deutsch-evangelische Schul- und Kantoratswesen eingesetzt hat. Am 2. 
Februar 1938 feierte Pastor Dr. Lucjan Lewandowski in Ossöwka sein 25jähriges 
Amts Jubiläum. Wiewohl gebürtiger Pole und ehemaliger römisch-katholischer Geist
licher, war er bestrebt, mit seinen deutschen Amtskollegen in Frieden zu leben. Die 
Gemeinde Ossöwka, bestehend aus zwölf Kantoraten, hatte keine eigene Kirche, weil 
man sich über den Mittelpunkt des Pfarrortes nicht einigen konnte. Die Amtshandlun
gen wurden daher in der kleinen Kirchenkanzlei vollzogen. In Secymin wurde 1938 ein 
massives Pfarrhaus erbaut. Seit 1. Januar 1938 wurde der Michalker Teil der Gemeinde 
Rypin selbständig. In den Jahren 1935/36 erbaute man in Michalki eine schöne, neue, 
massive Kirche. In Wola Mlocka nahm man 1938 den Bau eines Pfarrhauses in Angriff. 
1931 schlossen sich die Kantorate Skrzypkowo, Jackowo und Morgowo zur selbständigen 
Parochie Skrzypkowo zusammen. 1932 verselbständigte sich Nowawies und berief zu 
ihrem Pfarrer Eduard Keim. 1931 wurde die Gemeinde Gdingen bei Danzig gegründet. 
Im Juni 1935 wurde in Suprasl bei Bialystok das 50jährige Jubiläum der dortigen 
Kirche begangen. Ein gleiches Fest beging man am 12. Juni 1938 in Rypin 5 0 ) . 
1935 wurde in Teschen das 225jährige Jubiläum der Jesuskirche in Gegenwart schwedi
scher Gäste gefeiert. Sie war eine der sogenannten sechs Gnadenkirchen in Schlesien, 
die ihre Entstehung dem Schwedenkönig Karl XII. verdanken ß l ) . Einige Jahre vorher, 
am 13. März 1932, beging die evangelische Gemeinde in Bielitz, im Teschener Schlesien, 
ihr 150jähriges Gründungsjubiläum. Im Rahmen der Feier gedachte man insbesondere 
des Superintendenten Samuel Schneider, der 1848 die Aufhebung der Härten des Tole-

4 Ö ) Georg Lehmann, Hundert Jahre der evangelisch-augsburgischen Gemeinde zu Zdunska-Wola 
(1829—1929). Lodz 1930. 

*°) Krusche, Waldemar, Jubiläumsfeier der Rypiner Gemeinde, Luthererbe i. P., 1938, S. 227. 
ß l ) Die evangelische Diaspora, Heft 4, Februar 1960: Adolf Jesch, Schicksal und Sendung einer 

Diaspora in Schlesien. Zur 250-Jahr-Feier der Gnadenkirche in Teschen/Schl. am 24. Mai 1959. 
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ranzpatents vom 13. Oktober 1781 gegen die Protestanten erreichte. Es sei hervor
gehoben, daß vor der evangelischen Kirche in Bielitz ein Lutherdenkmal, das einzige in 
Polen, steht. Nach Angliederung des Olsa-Gebietes an Polen im Jahre 1938, vollzogen 
die dortigen polnisch-evangelischen Gemeinden ihren Anschluß an die Evangelisch-
Augsburgische Barche. 
In Wolhynien setzte seit 1924 eine intensive kirchliche Aufbauarbeit ein, deren Träger 
die Pastoren Alfred Kleindienst, Luzk, Reinhold Henke, Rozyszcze, und Waldemar 
Krusche, Tuczyn, waren. Auf einem Gebiet von etwa 40 000 Quadratkilometer mit an
nähernd 45 000 Evangelischen gab es 1927 nur fünf Kirchspiele mit nur vier Pastoren. 
Nach einem Jahrzehnt erhöhte sich deren Zahl auf acht mit elf Geistlichen. Es waren 
dies: Rozyszcze gegründet 1863, Wladimir-Wolynsk 1891, Luzk 1899, Rowne 1902, 
Torczyn 1930 (Pfarrhaus eingeweiht am 27. September 1936), Kowel 1936 und Kosto-
pol 1937. Am 16. Oktober 1927 wurde die Kirche in Wladimir eingeweiht. Die in der 
Nähe des Pfarrortes gelegenen evangelischen Dörfer besteuerten sich mit elf Zloty vom 
Morgen, die anderen mit je einem Zloty. Sie kostete 85 000 Zloty. Die Kosten des neuen 
Pfarrhauses in Luzk 1928 beliefen sich auf 54 563 Zloty. 1933 wurde das Bethaus in 
Röwne zu einer Kirche umgebaut. Im gleichen Jahr errichtete man in Oleszkowicze ein 
schlichtes Gotteshaus unter dem Namen Auferstehungskirche. Zu den beliebtesten 
Festen in Wolhynien gehörte das Johannisfest, das am Tage Johannes des Täufers, dem 
24. Juni, gefeiert wurde. An der Feier des 75jährigen Bestehens des Kirchspiels 
Rozyszcze im Jahre 1938 beteiligten sich auch noch 18 Posaunenchöre mit insgesamt 
186 Bläsern 5 2 ) . Dem Kantoratswesen, das in etwa 130 religiöse Einheiten gegliedert 
war, wandte man eine besondere Aufmerksamkeit zu. Die Kantorate wurden regel
mäßig versorgt, die Kantoren in Lehrgängen geschult, das religiöse Leben gepflegt und 
gefördert. Der Werbearbeit der Baptisten, der „Gemeinde Gottes" (Fußwascher) und 
der Fetler-Sekte wurde durch intensive kirchliche Arbeit entgegengewirkt. Für die 
evangelisch gewordenen Ukrainer stellte man 1936 Vikar Pyszczuk in Luzk 6 S ) an. Seit 
1927 redigierte Pastor Kleindienst den „Wolhynischen Boten", ein religiös-kirchliches 
Wochenblatt. In Würdigung der geleisteten großen Arbeit bewilligte der Gustav-Adolf-
Verein auf seiner Tagung im Jahre 1936 für den kirchlichen Aufbau in Wolhynien 
20 000 RM. Pastor Kleindienst, dem anerkannten geistlichen und kulturellen Führer der 
wolhynischen Gemeinden, verlieh die Breslauer Evangelische Fakultät 1936 die Würde 
eines Dr. theol. h. c 

7. Die Vernichtung des deutschen evangelischen Volksschulwesens 
Die Niederlage des deutschen Reiches im Jahre 1918 zog die deutsch-evangelische 
Bevölkerung in Polen in Mitleidenschaft. Das polnische Ministerium des Innern löste 
im April 1919 den Deutschen Verein mit allen seinen Ortsgruppen und Abteilungen auf. 
Mit der Liquidierung der beiden deutschen Schulverbände (des evangelischen und 
katholischen), faßte der Ministerrat am 3. März 1919 den Beschluß über „die Bedingun
gen des Bestehens von Volksschulen mit deutscher Unterrichtssprache". Nach Artikel 15 
des Ministerratsbeschlusses sollte die deutsche Unterrichtssprache in den Schulen 
bestehen, „sobald dies von der Mehrheit der Eltern oder deren Vertreter der die be
treffende Schule besuchenden Kinder gefordert wird". Binnen zwei Monaten nach 
Bekanntgabe des Ministerratsbeschlusses sollten Deklarationen für die Beibehaltung der 
deutschen Unterrichtssprache eingereicht werden. Die Verordnung vom 3. März 1919 
wurde von den Schulaufsichtsräten und Schulinspektoren zuungunsten der deutschen 

5 2 ) Henke, R., Jubiläumsfeier in Rozyszcze, Luthererbe i. P. 1938, S. 244/45. 
M ) WuZ 1961 Nr. 9: Erster ukrainischer Pastor für Wolhynien. 
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Bevölkerung interpretiert resp. sabotiert. Mit Drohungen, Einscbücbterungen, Schika
nen u. a. massiven Mitteln wollte man die deutschen Eltern davon zurückhalten, Dekla
rationen für die deutsche Schule abzugeben. Entgegen dem klaren, eindeutigen Sinn des 
Artikels 15 bestimmte die Schulbehörde als Mindestzahl der für eine deutsche Schule 
erforderlichen Kinder auf 40, die nach dem Gesetz ihren Wohnsitz in derselben politi
schen Gemeinde (gmina) haben mußten. Diese einschränkenden Interpretationen und 
sonstigen willkürlichen Maßnahmen, verstärkt noch durch die Passivität oder Verständ-
nislosigkeit der polnisch-evangelischen Pfarrer und Lehrer, leiteten eine rückläufige 
Entwicklung des deutsch-evangelischen Schulwesens e in 5 4 ) . Nach Durchführung der 
Verordnung vom 3. März 1919 bestanden im ganzen nur noch 291 Schulen mit deutscher, 
26 mit gemischter und 53 mit polnischer Unterrichtssprache. In den letzteren wurde 
Deutsch als Fach gelehrt. Es waren also insgesamt 370 Schulen mit ausschließlich deut
schen Kindern. Vor dem Erlaß der ministeriellen Verordnung hatten wir im gleichen 
Jahr 564 deutsche Volksschulen. 
Auf Grund des Artikels 3 der Verordnung wurde das gesamte Vermögen der deutschen 
Schulgemeinden den politischen Gemeinden übereignet. Dabei erkannte man den 
Schulen mit deutscher Unterrichtssprache, solange sie diesen Charakter trugen, nach 
Artikel 29 das Nutznießungsrecht zu, mit Ausnahme der Grundstücke und Gebäude, die 
den Schulen von den deutschen Okkupationsbehörden während des ersten Weltkrieges 
zugewiesen worden waren. Die beiden letzten Artikel boten den untergeordneten pol
nischen Behörden viele Möglichkeiten zur Inbesitznahme des Schuleigentums, das vieler
orts seit mehreren Generationen den deutsch-evangelischen Schul- bzw. Kirchengemein
den gehört hatte. Eine weitere antideutsche Maßnahme stellte das Schulgesetz vom 
17. Februar 1922 über die Errichtung des sogenannten Schulnetzes dar. Artikel 4 des 
Gesetzes sah die Schaffung „neuer Schulrayons" unter folgenden Bedingungen vor: 
1. der Weg vom Elternhaus zur Schule durfte nicht mehr als drei Kilometer betragen; 
2. die Mindestzahl der schulpflichtigen Kinder sollte nicht kleiner als 40 sein. Obwohl 
für die Volksschulen mit deutscher Unterrichtssprache nur die Verordnung vom 3. März 
1919 rechtsverbindlich war, was das Höchste Verwaltungsgericht in einer Entscheidung 
vom 5. Juni 1925 feststellte, so wurden sie trotzdem in das allgemeine polnische Schul
netz einbezogen. Sogar im Widerspruch zu Artikel 18 des Schulgesetzes vom 17. 
Februar 1922! Weitere Maßnahmen im Kampf gegen die deutschen Schulen waren: die 
Berufung der Absolventen des Lodzer staatlichen Seminars mit deutscher Unterrichts
sprache an polnische Schulen, so daß die deutsch-evangelischen Schulen keine Lehrer 
hatten; die Erteilung von Erdkunde und Geschichte in polnischer Sprache; die Einrich
tung von utraquistischen Schulen mit mehreren Lehrern; die Verdrängung der deutscheu 
Schulleiter u. a. m. Durch den zähen, rücksichtslosen Kampf verloren wir von Jahr zu 
Jahr viele Schulen. Nach amtlichen polnischen Angaben schrumpfte die Zahl der deut
schen Schulen im Jahre 1922 auf 244 und im nächstfolgenden Jahr auf etwa 225 zusam
men. Dabei bezeichnete die polnische Statistik als „deutsche Schulen" auch solche, in 
denen der deutsche Sprachunterricht nur in zwei bis vier Stunden erteilt wurde. In 
Wirklichkeit bestanden 1925 im ganzen nur noch 50 bis 60 Schulen mit deutscher 
Unterrichtssprache. 
Die deutschen Abgeordneten im Sejm und Senat kämpften jahraus, jahrein einen 
erbitterten Kampf um die Erhaltung des deutschen Schulwesens. In den einzelnen 
deutsch-evangelischen Kirchgemeinden wurden sie unterstützt von den Pastoren: Bier-
M ) August Utta, Das deutsche Volksschulwesen im ehemaligen Mittelpolen, Deutschtum im Auf

bruch, S. 145 bis 154. 
Sodann noch: Martin Kage (Karl Grams), Zur Geschichte des Schulwesens im ehemaligen 
Kongreßpolen, D. B. i. P., 1927, H. 10, S. 487 bis 507. 
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schenk, Erich Buse, Ulhrich, Eduard Kneifel, Krusche, von den wolhynischen Pfarrern 
unter Führung von Reinhold Henke. In Einzelfällen, wie z. B. in Swoboda Swiqtkowicka, 
Kreis Wielun, in Elzanow, Rybitwy und Orlowo, die drei letzten im Kreise Lipno 
gelegen, gelang es den deutschen Abgeordneten, bei den höchsten Stellen die Rückgabe 
der deutsch-evangelischen Schul- und Bethäuser zu erwirken. Um das schließlich doch 
noch zu verhindern, ersann der polnische Fanatismus ein letztes Mittel: die Brand-
schatzung der Schul- und Bethäuser. Die Schulgemeinde Oborki z. B. führte einen drei
jährigen Rechtskampf um ihre deutsche Schule, sogar vor dem Höchsten Tribunalgericht 
in Warschau. Da der polnische Staat seinen Kampf gegen die deutsch-evangelischen 
Schulen weiter fortsetzte, so wandte sich Senator August Utta im Juni 1931 mit einer 
„Eingabe an den Hohen Völkerbund betreffs Wahrung der Rechte der deutschen Min
derheit im ehemaligen Kongreßpolen auf dem Gebiete des Schulwesens". Der Völker
bundrat unternahm in dieser Hinsicht nichts. 

Um die Erhaltung des deutsch-evangelischen Schulwesens erwarben sich die Pastoren 
Erich Buse in Lipno und Reinhold Henke in Rozyszcze besondere Verdienste. Buse 
richtete allein 221 Proteste und Klagen an die zuständigen Instanzen, selbst an das 
Höchste Tribunalgericht in Warschau. In zahlreichen Fällen gewann er die Prozesse. 
„Genaue Kenntnis der Schulgesetze und ein unbeugsamer Wille, der keine Mühe und 
keine Opfer scheute, waren die Voraussetzungen in diesem Kampf" 5 5 ) . Henke war der 
tatkräftige und umsichtige Sachwalter des deutschen Schulwesens in Wolhynien 5 Ö ) . Von 
den etwa 80 Kantoratsschulen konnten hier 1932 nur 29 gerettet werden. 

Das Gesetz über die Privatschulen vom 11. März 1932 wandte als Waffe die sogenannte 
Loyalitätserklärung an, die die Starosteien (Landratsämter) ausstellten. „Ohne Angabe 
von Tatsachen und ohne Möglichkeit des Verteidigens verweigerte man deutschen Leh
rern das Loyalitätszeugnis". Der Aufbau eines privaten deutschen Volksschulwesens in 
Mittelpolen stieß auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Infolgedessen bildete sich in 
Lodz 1938 ein geheimer deutscher Schulausschuß, der sich zur Aufgabe stellte, durch 
deutsche Wanderlehrer die deutsch-evangelische Schuljugend in den Dörfern zu sam
meln und in den Häusern zu unterrichten. Es war ein Notbehelf in bitterster Stunde! 
Mitglieder des Schulausschusses waren: die Pastoren Gustav Schedler und Eduard 
Kneif el, Sejmabgeordneter Utta und Ludwig Wolff d. J. 

Die deutschen Lehrer waren anfänglich in dem am 24. März 1917 in Lodz gegründeten 
Deutschen Lehrerverein zusammengeschlossen. Unter der Leitung des Gymnasiallehrers 
Hermann Thiem blühte der Lehrerverein auf. Von 1923 bis 1931 fanden in den Oster-
ferien die sehr beliebten Lodzer Pädagogischen Wochen statt. Thiem selbst mußte 
1928 wegen angeblicher Illoyalität seine Arbeit im Deutschen Gymnasium aufgeben und 
trat in den Berliner Schuldienst (gestorben 1951 in Bad Lauterberg a. Harz). Durch sein 
Ausscheiden verlor der Lehrerverein eine seiner bedeutendsten Persönlichkeiten. Der 
polnische Schulinspektor Kotula in Lodz legte durch Versetzung bzw. Pensionierung der 
führenden deutschen Pädagogen die Tätigkeit des Lehrervereins lahm. Nach 20jährigem 
erfolgreichem Bestehen löste am 19. April 1937 die Lodzer Wojewodschaftsbehörde 
den Deutschen Lehrerverein auf. Zu seiner Liquidierung trug viel der berüchtigte soge
nannte Kultur- und Wirtschaftsbund (ein pseudo-deutscher Verein) in Lodz mitsamt 
seinem am 20. September 1931 gegründeten Lehrerverein bei. 

Auf Lodzer Boden wurde um die Erhaltung des deutschen Schulwesens mit zäher Aus
dauer gerungen. Unvergeßlich sind die Großkundgebungen vom 26. Mai 1932 und 
B 5 ) Aus einem Bericht seiner Witwe. Superintendent Buse starb am 7. November 1945 als 

deutscher Kriegsgefangener in Tiflis. 
5 8 ) Superintendent Henke starb am 10. Mai 1961. 
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26. Mai 1933, auf denen gegen die gesetzwidrigen Maßnahmen der Schulbehörde prote
stiert und die Durchführung der Bestimmungen des Gesetzes vom 3. März 1919 gefor
dert wurde! 1934 versuchte Schulinspektor Kotula in Lodz die deutschen Volksschulen 
in evangelische Schulen umzubenennen. 1938/39 zählte man in Lodz neun öffentliche 
Schulen mit deutscher Unterrichtssprache und mit 77 Lehrern, von denen 49 Polen 
waren. Am Schulkampf in Lodz beteiligten sich deutscherseits: die Abgeordneten Utta, 
Will und Kronig B 7 ) , der Redakteur der sozialistischen „Lodzer Volkszeitung 4 6 Otto 
Heike ß 8 ) , der Hauptschriftleiter der Lodzer „Freien Presse6 4 Adolf Kargel und Pastor 
Adolf Doberstein. Will sagte schon 1931 im Sejm u. a. „Rein deutsche Schulen besitzen 
wir in Mittelpolen überhaupt nicht. Es gibt utracruistische Schulen; denn fast ohne Aus
nahme wird in den sogenannten deutschen Schulen außer der polnischen Sprache auch 
Geschichte und Erdkunde polnisch erteilt.46 

Anfang 1919 wurde Leiter des Lodzer staatlichen Lehrerseminars mit deutscher Unter
richtssprache der bekannte einheimische Schulfachmann Ludwig Wolff d. Ä . ß ö ) , von 
Oktoberl919 bis 1933 der evangelische Pole aus Teschen/Schlesien Franz Michejda. Als 
Lehrer waren tätig: Emil Kunitzer für Deutsch, Michael Schmit für Religion und Natur
wissenschaften, Julius Raths für mathematische Fächer und Reinhold Krusche für Musik 
und Gesang. 1923 wurde dank einer namhaften Spende des Industriellen Oskar 
Schweikert ein Internat für auswärtige Seminaristen eröffnet. 1936 wurde das Lehrer
seminar, mit dessen Liquidierung man bereits 1932 begann (Schließung der ersten 
Klasse), aufgelöst. 

Über 1500 Lehrer bildete das Warschauer-Lodzer Lehrerseminar in der Zeit seines 
70jährigen Bestehens aus. Es waren die berufenen Kulturträger in unseren weit abge
legenen, zerstreuten Siedlungen. Aus der Mitte der ehemaligen Zöglinge des Seminars 
gingen hervor: der Siedlungsgeschichtler Albert Brey er, der Kulturhistoriker Karl 
Grams (Pseudonym Martin Kage), die Sejmabgeordneten Wolff d. Ä., Utta, Kar au u. a. 
Eine Reihe von Seminaristen wandte sich später auch dem theologischen Hochschul
studium zu, so z. B. die Pastoren Gustav Schedler, Arthur Schmidt, Hassenrück u. a. 6 0 ) . 
Das private deutsche Schulwesen schrumpfte gleichfalls zusammen. 1919 löste die Schul
behörde die deutsche städtische vierklassige Bürgerschule in Lodz auf. 1920 gingen ein: 
das private Progymnasium von Karl Weigelt, die Schule von Siede, die Mädchenhandels
schule von Frau Warrikoff. 1923/24 wurde die Mädchenmittelschule von Frl. Schnelke, 
1928 das sechsklassige deutsche Gymnasium in Zgierz geschlossen. In den Jahren 1930/37 
bestand in Karolew bei Lodz eine deutsche Privatvolksschule, von 1932 bis 1940 eine 
ähnliche Anstalt in Lodz für Knaben und Mädchen von Frl. Johanna Benndorf. Fröbel-
schulen für noch nicht schulpflichtige Kinder wurden eingerichtet: an der Lodzer St.-
Trinitatis-Gemeinde (im Vorort Zubardz), St.-Johannis-Gemeinde, am Deutschen Gym
nasium, ferner in Zdunska-Wola, Pabianice, Zgierz und Alexandrow bei Lodz. In 
Oborki bei Rypin, wo seit 1719 ein altes Schul- und Bethaus bestand, vollendete 1931 
nach fünfjähriger Bauzeit der verdienstvolle deutsche Lehrer und Kantor Gustav Prill 
eine Kirche und auch Schule. Für die letztere spendete der Dichter Thomas Mann einen 

5 7 ) WuZ 1953, Nr. 7: O. Heike, Artur Kronig zum Gedenken. 
5 8 ) Th. Bierschenk, Die deutsche Volksgruppe in Polen. 1934r—1939. 

Holzner-Verlag 1954, S. 41/42: „In diesem Zusammenhang darf aber nicht unerwähnt bleiben, 
daß der Schriftleiter der ,Lodzer Volkszeitung*, Otto Heike, in Schulfragen weiterhin wie 
bisher unerschrocken für die deutschen Belange eintrat". 

5 9 ) Im ersten Weltkrieg wurde er nach Rußland verschleppt; nach seiner Rückkehr Direktor des 
deutschen Lehrerseminars in Lodz, dann Lehrer u. auch deutscher Sejmabgeordneter (gest. 1923) 

8 0 ) Pastor Doberstein und der Verfasser intervenierten persönlich vergeblich gegen die Schlie
ßung des Lehrerseminars beim Lodzer Schulkurator. 
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Teil seines Nobelpreises, so daß dank dieser Hilfe die deutsche Schule errichtet werden 
konnte. Im Schulhaus nahm das Bild des Dichters und Nobelpreisträgers Thomas Mann 
neben dem Bilde des Staatspräsidenten einen Ehrenplatz ein 6 1 ) . 

Das Lodzer Deutsche Gymnasium, ebenso das achtklassige Deutsche Mädchengymna
sium, entwickelten sich gut. Das achtklassige Mädchengymnasium von Frl. Rothert schloß 
nach 62jährigem Bestehen zu Ostern 1940 seine Pforten. Die sechsklassige höhere 
Schule für Knaben und Mädchen in Sompolno wurde 1934 aufgelöst. Ihre unteren 
Klassen benutzte man zum Aufbau einer siebenklassigen Volksschule mit deutscher 
Unterrichtssprache. Schulleiter wurde der hochverdiente Pädagoge Karl Grams. Um die 
Sompolnoer höhere Schule und später um die Volksschule erwarb sich Verdienste Pastor 
Schedler, Lodz. Das private deutsche Schulwesen in Mittelpolen und Wolhynien wurde 
vom Deutschen Reich unterstützt, so wie das polnische in Deutschland vom polnischen 
Staate. Im Schuljahr 1935/36 existierten noch elf Schulen mit deutscher Unterrichts
sprache. Aber auch in ihnen wurde in den folgenden Jahren die pohlische Unterrichts
sprache eingeführt. Nach dem polnischen statistischen Jahrbuch von 1939 sollen im 
Schuljahr 1937/38 in den Wojewodschaften Lodz, Warschau, Lublin, Kielce und Bialy-
stok 74 Schulen mit deutscher Unterrichtssprache und mit insgesamt 11 500 deutschen 
Kindern vorhanden gewesen sein. Diese Angaben waren insofern unzutreffend, als es 
sich um Schulen handelte, in denen Deutsch als Fremdsprache gelehrt wurde. Nach den 
Ermittlungen des Lodzer Deutschen Volks Verbandes erhielten 1938/39 über 20 000 
deutsche Kinder k e i n e n muttersprachlichen Unterricht mehr und etwa 14 000 Kin
der nur eine bis fünf Stunden Deutsch wöchentlich. Von den 564 deutschen Schulen im 
Jahre 1919 blieb nach 20 Jahren polnischer Schulpolitik nichts mehr übrig. Ihre eigenen 
Gesetze zugunsten der deutschen Schulbelange waren bestenfalls nur Schönheitsfehler 
im rücksichtslosen Kampfe. Auch die Polen lernten aus der Zeit ihrer Unfreiheit (Be
drückung und Vernichtung polnischer Schulen durch die russischen und deutschen 
Behörden) nichts! 

Das Warschauer Evangelisch-Augsburgische Konsistorium hat gegen die Vernichtung 
des deutsch-evangelischen Schulwesens nichts unternommen. Es schwieg, als im Jahre 
1919 die politischen Gemeinden unsere Schulen und Kantorate — Land, Gebäude u. a. 
— an sich gerissen hatten. Es tat nichts, um die Sachwerte — Land und Baulichkeiten 
der Kantorate für die Kirche ganz oder teilweise zu retten. Man hörte auch nichts von 
ihm, als z. B. in Bechcice Kreis Lodz und an zahlreichen anderen Orten lutherische 
Glaubensgenossen wegen ihres Eintretens für die deutsche Schule, die ja eine evange
lische gewesen war, verfolgt und drangsaliert wurden. Die stille Vereinbarung des 
Konsistoriums mit den Schulbehörden kann nur unter dem Gesichtspunkt der polnisch
evangelischen Missionsideologie erklärt werden. Das Versagen des Konsistoriums im 
Schulkampf bleibt als h i s t o r i s c h e S c h u l d bestehen! Wohl erließ es 1931 ein 
Rundschreiben betreffs Erteilung von deutschem Sprachunterricht an solche deutsch
evangelische Kinder, die in den Schulen keinen genossen. Das Rundschreiben war alles, 
was das Konsistorium nach 1918 für das sterbende deutsch-evangelische Schulwesen 
getan hat. Irgendwelche realen Folgen zeitigte es nicht. Das Konsistorium wies auch 
keine Wege oder Lösungsmöglichkeiten, w i e den Tausenden Kindern der mutter
sprachliche Unterricht erteilt bzw. w o h e r die Geldmittel für diese Riesenaufgabe 
bereitgestellt werden sollten. Deutscherseits versuchte man, wie vordem ausgeführt 
wurde, durch deutsche Wanderlehrer und Haus unterrichte der Schulnot zu steuern. 
Andererseits entbrannte um das Schul- und Kantoratseigentum ein harter, oft jahre-

a l ) Richard Breyer, Die Schule mit dem Nobelpreis, West-Östliche Begegnung 1960, Nr. 6, 
S. 25 und 26. 
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langer Kampf, der vor dem Forum der Gerichte ausgetragen wurde. Selbst polnisch
evangelische Pastoren, wie z, B. Sachs in Turek u. a., beteiligten sich an diesem Kampfe. 
Nur das Konsistorium hielt sich heraus. 1939 schien das Schicksal des deutschen Volks
schulwesens besiegelt zu sein. 

8. Kirchliche Bünde und Gemeinschaften 
Jugendarbeit - Frauenvereine - Gesang- und Posaunenchöre - Kantorenverband 

Bund polnisch-evangelischer Gemeinden und Vereine - Gemeinschaftsarbeit 
Brüdergemeine 

Die Arbeit an der Jugend setzte in unserer Kirche erst um die Wende des 20. Jahr
hunderts ein. In Lodz, Pabianice, Zdunska-Wola und in anderen Gemeinden wurden 
Jünglings- und Jungfrauenvereine ins Leben gerufen. Es waren zumeist Jugendbünde, 
die auf die Initiative der einzelnen Pastoren (Angerstein, Gundlach, Rudolf Schmidt 
u. a.) zurückgingen. Von einer einheitlichen Jugendarbeit innerhalb der Kirche konnte 
jedoch keine Rede sein. 
Nach dem ersten Weltkrieg machten sich in unseren kirchlichen Kreisen Bestrebungen 
geltend, die Jugendarbeit intensiver zu betreiben, und zwar in Richtung ihrer organi
satorischen Ausdehnung und Zusammenfassung, wie auch ihrer Vertiefung und Ver-
innerlichung 6 2 ) . Träger dieser Bemühungen waren die Pastoren Julius Dietrich, Gustav 
Schedler und Rudolf Kersten. Pastor Dietrich hat nicht nur in seiner Lodzer St.-Johan-
nis-Gemeinde der Jugendarbeit größte Aufmerksamkeit geschenkt. Darüber hinaus lag 
es ihm sehr daran, die heranwachsende Jugend in den deutsch-evangelischen Gemeinden 
in betont christlichem Geiste zu beeinflussen und zu erziehen. Dieser Aufgabe dienten 
seine alljährlichen Konferenzen für Kindergottesdiensthelfer und -helferinnen, die sich 
einer großen Beliebtheit und Beteiligung erfreuten. Für die Kinder gab Pastor Dietrich 
das Blatt „Kinderfreund" heraus. Um die Jugendlichen beiderlei Geschlechts in den 
Gemeinden für Christus und seine Kirche zu sammeln und diese Arbeit auf eine breite 
Grundlage zu stellen, berief er als Jugendevangelisten einen gewissen Ackermann. 
Dessen Wahl war insofern nicht glücklich, als er über den Rahmen des ihm erteilten 
Auftrages hinausging und sich auch sonst in den deutschen Parochien mit polnisch
evangelischen Pfarrern nicht zurechtfand. Seine Tätigkeit währte daher nur kurze Zeit. 
Gegen Ende der zwanziger Jahre widmete sich der Jugendarbeit Pastor Schedler von 
St. Trinitatis zu Lodz. Unter seiner Leitung fanden Jugendtagungen statt 6 3 ) . Er redi
gierte auch das Blatt „Jugendruf", das sich aber finanziell nicht halten konnte. Im Jahre 
1932 wurde Pastor Rudolf Kersten Leiter der Jugendarbeit in unserer Kirche. Schon 
1933 erschien sein Monatsblatt „Jugendfreude". Für Schule und Konfirmandenunter
richt verfaßte er einen Katechismus, ferner für den Kindergottesdienst „Mein erstes 
Sonntagsbuch", dem zwei weitere folgten. Strahlten die Jugendtagungen anfänglich 
eine große Anziehungskraft aus — man denke an den ersten evangelisch-lutherischen 
Jugendtag zu Lodz am 2. Februar 1927 und an die späteren Tagungen — , so ließ das 
Interesse an ihnen bald sehr nach. Außer Ackermann stellte auch der Jugendpfleger 
Weiß seinen Reisedienst ein. Nur Jugendevangelist Heinrich Jabs setzte bis 1939 seine 
Tätigkeit in zahlreichen Gemeinden, wie Ilow, Gostynin, Plozk, Nieszawa, Secymin 
u. a. m. fort 6 4 ) . Die Zahl der Mitglieder der kirchlichen Jugendorganisationen war 
fl2) Erich Dietrich, Kirchliche Jugendarbeit. S. 124—145 (Arthur Schmidt, Deutsches Schicksal 

in Polen). 
w ) Der erste evangelisch-lutherische Jugendtag in Lodz, Pos. Ev. Kchbl. 1926/27, S. 148. 
M ) Jabs, H., Meine Erfahrungen in der Jugendarbeit, Luthererbe i. P. 1938, S. 220, 228/29, 

238, 252. — H. Jabs ist als deutscher Soldat in Rußland gefallen bzw. verschollen. 
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gering. Jugendheime erstanden in den Pfarreien St. Johannis und St. Trinitatis zu Lodz 
und zu Warschau. Aus Anlaß der Einweihung des polnisch-evangelischen Jugendheims 
1935 gab der „Glos Ewangelicki" seine Nr. 14 als Sondernummer heraus. Der Jugend
verein hatte damals eine Reihe von Sektionen für Gesang, Weiterbildung, gesellschaft
liche Veranstaltungen, dramatische Aufführungen und für Sport. 
In den lutherischen Stadt gemeinden, weniger in den ländlichen, entwickelten sich die 
Frauenvereine gut. Um den Frauenverein an der Lodzer St.-Johannis-Kirche machte 
sich Frau Klara Kindermann verdient, die Gattin des kirchentreuen Großindustriellen 
Julius Kindermann. Der Frauenverein in der St.-Trinitatis-Gemeinde zu Lodz ver
dankte seine Konstituierung im Jahre 1916 den Frauen Martha Rode, Amalie Lipinska 
und Frl. Klara Lange. Während die Arbeit unter den Frauen im allgemeinen Fort
schritte machte, gestaltete sich die unter den Männern recht schwierig. Nur wenige 
Männerbünde gab es in unseren Kirchspielen. 

Weit günstiger lagen die Verhältnisse auf dem Gebiete der Gesang- und Posaunen
chöre 6 ß ) . In der zweiten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts sind in Lodz und in 
dessen Bezirk die ersten Gesangvereine gegründet worden. Der älteste unter ihnen war 
der am 31. Oktober 1859 entstandene Kirchengesangverein der St.-Trinitatis-Gemeinde 
zu Lodz. 1929 zählte er 540 Mitglieder, davon 128 aktive. Auf beachtlicher Höhe stand 
auch der Kirchengesangverein der Lodzer St.-Johannis-Gemeinde. Ferner wurden noch 
u. a. nachstehende Kirchengesangvereine gegründet: 1861 der zu Warschau, 1867 zu 
Pabianice, 1883 „Immanuel" zu Lodz, 1886 zu 2yrardow. Bereits in den sechziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts fanden in Lodz, Zgierz, Tomaschow und in ande
ren Städten Mittelpolens große deutsche Sängerfeste statt, an denen Gesangvereine 
sogar aus Deutschland und Österreich teilnahmen. Die russischen Behörden änderten 
inzwischen ihr vordem freundliches Verhalten zu den gesanglichen Veranstaltungen, so 
daß die Sängerfeste unterblieben. Im Jahre 1908 schlossen sich 21 Chöre zur „Vereini
gung deutschsingender Gesangvereine in Polen" mit dem Sitz in Lodz zusammen. Vor
sitzende der damaligen Verwaltung waren: Ludwig Wölfl: d. Ä. und Wilhelm Beeck. 
1930 gehörten ihr 30 Gesangvereine mit fast 600 Sängern an. Als Präses fungierte der 
Zahnarzt Leopold Günther, als Vize-Präses Adolf Sager. Fast in jeder lutherischen 
Gemeinde waren ein bzw. mehrere Gesangvereine vorhanden. Doch nur ein Teil von 
ihnen trat der Vereinigung bei. 

Außer den Gesangvereinen waren die Posaunenchöre in unseren Parochien stark ver
treten. Am 5. Juli 1925 tagten 27 Posaunenchöre in Lodz und gründeten die „Vereini
gung der evangelisch-lutherischen Posaunenchorvereine in Polen". Sie wählte zum Vor
sitzenden Superintendent Julius Dietrich, Lodz, und zu dessen Stellvertretern Arthur 
Geisler, Lodz, und G. Weber, Pabianice. Am 8, August 1926 wurde das erste Bundes
fest, zu dem 31 Posaunenchöre erschienen waren, gefeiert. Im ganzen bestanden in 
unserer Kirche 306 evangelisch-lutherische Posaunenchöre mit 5237 Posaunisten. 1935 
zählte die Vereinigung 198 Posaunenchöre mit 3798 Bläsern. Ähnlich wie bei den 
Gesangchören, waren nicht alle Posaunenchöre der Vereinigung angeschlossen. 

Superintendent Dietrich, Lodz, und der Verfasser, damals Pfarrer in Brzeziny bei Lodz, 
bemühten sich seit Jahren um die Neuordnung des gesamten Kantoratswesens. Der 
Verfasser unterbreitete auch dem Konsistorium die von ihm ausgearbeiteten „Richt
linien zur Neugestaltung des Kantoratswesens in unserer Kirche". Sie wurden dann auf 
einer Sitzung, an der Generalsuperintendent D. Bursche, die Konsistoriairäte Dietrich 
und Loth teilnahmen, besprochen. Die Arbeiten in der Kantoratssache wurden deut-
6 5 ) Volksfr.-Kal. 1936, Zehn Jahre Vereinigung evangelisch-lutherischer Posaunenchor-Vereine 

Polens. 
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scherseits durch den nationalen Kirchenkampf unterbrochen. Dagegen faßte man von 
polnisch-evangelischer Seite her am 28. Dezember 1937 die Kantoren in einem Verbände 
zusammen. Deutscherseits legte man den größten Nachdruck auf die innere Zuriistung 
der Kantoren und Kantoratsvorstände. Vom Blickpunkt religiöser Besinnung und 
Stärkung wurde auch versucht, das Wirken der Kirchenkollegien zu aktivieren. Am 
2. Februar 1931 fand die eindrucksvolle Konferenz aller Kirchenvorstände der Petri-
kauer Diözese statt. 
Superintendent Dietrich, Lodz, gebührt das Verdienst, theologische Lehrgänge für die 
Pastoren und gebildeten Kreise in Lodz veranstaltet zu haben. Als Dozenten gewann 
er Prof. Köberle, Prof. Gerhard Kittel u. a. Auf seine Einladung hin weilte am 8. und 
9. November 1931 der sächsische Landesbischof D. Ihmels in Lodz, der in der St.-Johan-
nis-, St.-Trinitatis- und St.-Matthäi-Kirche predigte. Sein Besuch bildete einen Höhe
punkt kirchlichen Lebens in Lodz. 
Bald nach der Erringung der polnischen Staatlichkeit wurde in der augsburgischen 
Kirche am 19. Juni 1923 der „Bund polnisch-evangelischer Gemeinden und Vereine" 
geschaffen. Alljährlich hielt er Tagungen, an denen sich als Festredner und Referenten 
Generalsuperintendent Bursche, Superintendent Kulisz, Präses Evert, Jakob Glass u. a. 
prominente Persönlichkeiten des protestantischen Polentums beteiligten 8 e ) . Auf deut
scher Seite hat man in der augsburgischen Kirche keinen „Bund deutsch-evangelischer 
Gemeinden und Vereine" gebildet. An den „polnischen Bund" vollzogen den Anschluß 
nur polnisch-evangelische Parochien und Vereine. In seinem „Evangelischen Gemeinde
blatt" Nr. 11, Jahrgang 1932, schrieb Superintendent D. Zöckler, St anislau, anläßlich 
der auf der Bundestagung am 1. und 2. November d. J. angenommenen Entschließungen: 
„Es ist begreiflich, daß die evangelischen Polen unseres Landes vor allem ihre spezielle 
Aufgabe innerhalb ihres eigenen Volkes ins Auge fassen. Aber daneben bleibt das 
andere große Problem, daß die evangelische Kirche in Polen nicht nur aus Polen, son
dern in ganz überwiegendem Maße aus Nichtpolen, vor allem aus Deutschen besteht". 
Außer den kirchlichen Bünden hatten die Gemeinschaften ihren besonderen Platz. Der 
„Christlichen Gemeinschaft innerhalb der evangelisch-augsburgischen Kirche" erwuchsen 
im wiedererstandenen Polen neue Aufgaben. Durch das Vandsburger Gemeinschafts-
Diakonissenwerk erfuhr die Gemeinschaftsarbeit im Lande eine wesentliche Förderung. 
Im früheren österreichischen Teilgebiet wurde durch Sendboten der Mission für Süd-
und Ost-Europa,unter Mitwirkung des Pfarrers Kulisz, die Gemeinschaftsbewegung in 
die Wege geleitet. Aus den sogenannten Brüderräten für Kongreßpolen, Posen und 
Pommerellen konstituierte sich der Zentralausschuß für Gemeinschaftspflege und Evan
gelisation mit Pfarrer Hesekiel, Bromberg, als Vorsitzer. Er war der Sohn des frühe
ren Posener Generalsuperintendenten. Die Christliche Gemeinschaft in Lodz stand seit 
1924 unter Leitung des ernsten, gläubigen Pfarrers Paul Otto, zuletzt in Ozorkow, den 

das Konsistorium für diesen Dienst beurlaubte 6 7 ) . 
Im Jahre 1922 begann man in Warschau, dank der Initiative des Pfarrers Siegmund 
Michelis, des Universitätsprofessors D. Szeruda und des Leiters des Warschauer 
Evangelischen Krankenhauses Arndt (1945 beim Zusammenbruch der deutschen Herr-
6 6 ) Auf seiner Tagung in Ustron vom 26. bis 29. Juli 1924 übermittelte man brüderliche Grüße 

den evangelischen Polen in der Tschechoslowakei, Deutschland und Amerika und „ermun
terte sie zum Ausharren im Glauben und in der Sprache der Väter" (Rocz. Ew. 1925, S. 6), 
Aber den evangelischen Deutschen in Polen verargte man, wenn sie im Glauben und in der 
Sprache i h r e r Väter ausharren wollten. 

6 7 ) Paul Otto, Die Geschichte der Christlichen Gemeinschaft in Polen innerhalb der lutherischen 
Landeskirche (Kongreßpolen und Wolhynien) und ihre Grundsätze. 1906—1931. Lodz. 1931. 
Volksfr.-Kal., 1933, S. 206 f.: Die Gemeinschaftsbewegung innerhalb unserer Kirche. 
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schaft ums Lehen gekommen), mit der Gemeinschaftsarbeit. 1924 entwickelten sich dar
aus zwei voneinander unabhängige Gemeinschaften: die von Pastor Michelis und die 
unter Leitung von Arndt, mit dem Sitz an der Nowolipiestraße 72. Letztere schloß sich 
an den Brüderrat für Kongreßpolen in Lodz an. Während die Gemeinschaft von P. 
Michelis rein polnisch war, wurden im Gemeinschaftsverein von Arndt die Versamm
lungen in deutscher und polnischer Sprache gehalten und die Lieder gleichzeitig zwei
sprachig gesungen. „Auf diese Weise wird beiden Teilen Rechnung getragen — ließ 
sich Arndt aus — , und alle Gegensätze in bezug auf Volkstum und Sprache sind 
überwunden". 
Durch die Werbearbeit des Arndts chen Gemeinschafts Vereins wurden in der Warschauer 
Gegend annähernd 30 Jugendbünde und Gemeinschaften für E. C. gegründet. Für sie 
erbaute man als Mittelpunkt ein Gemeinschaftshaus in Warschau, dessen Einweihung 
Pastor Otto aus Lodz am 6. Dezember 1931 vollzog. Die Einstellung des Generalsuper
intendenten D. Bursche zur Gemeinschaft war durchaus positiv. 

Es seien noch einige eigentümliche Gemeinschaften innerhalb der Kirche genannt: die 
Zempelschen Brüder, die Thiedebrüder oder Schreier, die Hahnschen Brüder und die 
Brautgemeinde. In Cycow, im Gholmer Lande, hatte vor dem ersten Weltkriege die 
Brüdergemeine einen Saal. Die herrnhutischen Pfleger Arnstadt und Jordan dienten 
hier oft mit dem Worte Gottes. Im ersten Weltkrieg brannten die Russen den Brüder
saal nieder und verschleppten die Dorfbewohner. Nach der Rückkehr aus der russischen 
Verbannung sammelte der Sensenschmied Zempel aus Cycow hier die Gläubigen, die die 
Brüdergemeine als geistlich tote Gemeinschaft ablehnten und sich von ihr nicht mehr 
betreuen lassen wollten. Man nannte sie „Zempelianer" oder „Zempelsche Brüder". 
Der ostpreußische Gebetsbund in Allenstein (die „Kukatianer" nach ihrem Gründer, 
dem Litauer Kukat) entzog sie durch seine Laienprediger dem Einfluß der Brüder
gemeine und gab ihnen ein besonderes Gepräge. Sie behielten die Herrnhuter Art 
(Herzensfrömmigkeit) bei und waren sehr kirchentreu. Aber in den äußeren Dingen, 
wie z. B. Kleidung, das Tragen eines Hutes, einer Krawatte oder Fingerrings, waren sie 
engherzig und sahen dies als Sünde an, als ein „Sichgleichstellen mit dieser Welt". Die 
Zempelschen Brüder wohnten stärker in den Gemeinden Cycow und Radom, während 
sie in den Parochien Kamien und Lublin nur vereinzelt vorkamen. In ihren Versamm
lungen, die drei bis vier Stunden dauerten, wurden zehn bis 15 Lieder gesungen, eine 
Predigt gelesen, mit anschließender Aussprache und Herzensgebeten. Bevorzugt wurden 
die Predigtbücher von Brastberger, Gustav Knak, Tersteegen, Rosenius und Seeger. Die 
Brüder nahmen es mit dem Christentum im Alltagsleben sehr genau und hatten im 
allgemeinen kein Verständnis für kulturelle und nationale Fragen. Leiter der Zempel
schen Brüder waren: Kirchenvorsteher Weiß in Cycow, Landwirt Karl Weiß in Kuzraa, 
Gemeinde Radom, und Kantor Krüger in Zalucze. Unter den Zempelschen Brüdern war 
die Zweiwochenschrift „Eintracht" von Prediger Grudzenski in Alienstein, die von ihnen 
und dem Ostpreußischen Gebetsbunde berichtete, verbreitet. Trotz ihrer Eigenart 
bekämpften die Zempelschen Brüder das Sektenwesen. 

In der Kamienier und Cycower Gemeinde waren noch die Thiedebrüder oder Schreier 
vertreten. Durch den Bauern Thiede vor 1914 zu einer Gemeinschaft gesammelt, 
fielen sie durch Schreien und Weinen in ihren Stunden auf. Vor dem ersten Welt
kriege kamen „Schreier" auch in den Lodzer Gemeinden vor. Dank der Arbeit der 
landeskirchlichen Christlichen Gemeinschaft gingen die Thiedebrüder mit ihren son
derbaren Bußübungen immer mehr zurück. 

In Lazinsk, in der Gemeinde Zagörow, bestand vor 1914 eine Hahnsche Gemeinschaft, 
die aber bald zu einer Schwärmerei, zu einem „Kampf gegen den Teufel", ausartete. An 
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der Spitze des Lazinsker Brüderkreises stand zuerst der Laienprediger Buchinski, zu
letzt die Bauern Schmechel und Polsfuth. Als die Lodzer Christliche Gemeinschaft in 
Lazinsk Fuß faßte, verloren die „Brüder" an Boden. 

Die Brüdergemeine hatte nach wie vor als Brennpunkte ihrer Arheit die herrnhutischen 
Gemeinschaften in Neusulzfeld (Nowosolna), Lodz, Pabianice, Konstantynow, Zdunska-
Wola, Stanislawow, Leonberg (Lwowek) und noch andere kleine Gruppen. 1930 wurde 
das Bethaus der Brüdergemeine in Zdunska-Wola eingeweiht. Die Brüdergemeine selbst 
wurde hier am 15. Juli 1845 gegründet. In Tomaschow ging das herrnhutische Werk 
zurück. Auch in Neusulzfeld, wo wenige Jahre vor dem zweiten Weltkriege das hundert
jährige Jubiläum der Brüdergemeine festlich begangen worden war, setzte eine rück
läufige Entwicklung ein 6 8 ) . Die wirtschaftliche Versorgung der Prediger stieß in zu
nehmendem Maße auf erhebliche Schwierigkeiten. Die Brüdergemeinden in Pabianice, 
Zdunska-Wola und Leonberg blieben noch einigermaßen intakt. Es sei noch bemerkt 
daß in einzelnen Pfarrgemeinden Gebetsgemeinschaften gepflegt wurden. 

9. Innere Mission 
Lodzer Stadtmission - Bahnhofsmission - Weißkreuz-Arbeit 

Haus der Barmherzigkeit - Arbeiterkolonie Czyzeminek 
Evangelische Philanthropische Gesellschaft zu Lodz 

Die Arbeit des Pfarrers Rondthaler und dessen Nachfolger Pastor Gundlach in der 
Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde — ob es die Not der Waisen oder die Verwahrlosung 
der Gestrandeten u. a. m. gewesen war — geschah unter dem Aspekt der helfenden, aus 
dem Glauben tätigen Liebe, Dieser Tatwille, der in dem karitativ-sozialen Wirken des 
Superintendenten Dietrich und anderer in besonderer Weise sichtbar wurde, brach sich 
in den letzten 50 Jahren in unseren Gemeinden Bahn. Man erkannte den Ernst und die 
Tragweite des Dienstes an den anderen, die Notwendigkeit des „füreinander-da-seins" 
um Jesu Christi Willen. Und so war man, zumal noch in der Sphäre und Stimmung einer 
lutherischen Kirche in polnisch-katholischer Umwelt, bereit und gewillt, neben das 
Zeugnis des Wortes auch das Zeugnis der Tat zu stellen. Und beides machte die Arbeit 
der Inneren Mission in der augsburgischen Kirche zu einer erlebbaren Realität. 

Um den religiös-sittlichen Tiefstand unter den Kirchenentfremdeten zu beheben, 
gründete Superintendent Angerstein die Lodzer Stadtmission. Es war ein höchst not
wendiger Dienst, den sie in der großen St.-Johannis-Gemeinde tat. Die Stadtmissionare 
Leopold Engel (gestorben 1890), Müller, Buchholz u. a. haben unter Leitung von Super
intendent Angerstein Not und Elend lindern helfen, aber auch Einzelseelsorge und 
geistliche Pflege vielen angedeihen lassen können. Außer Engel wirkte in aller Stille 
August Hermann Müller (gestorben 1917). So machte er jährlich 1000 Hausbesuche und 
leitete 16 Jahre als Hausvater den Jünglingsverein. Dichterisch begabt, veröffentlichte 
er drei Bändchen „Waldblumen", auch eine Streitschrift „Wider das vierblättrige Klee
blatt am Sektenstengel" 6 9 )» Zur Zeit der Missionare Engel und Müller, denen das 
Seelenheil ihrer Pflegebefohlenen tiefstes Herzensbedürfnis war, blühte besonders die 
Lodzer Stadtmission. Durch ihr Wirken wurde das religiöse Leben in der St.-Johannis-
Gemeinde, gerade in den unteren Volksschichten, neu entfacht und gestärkt. 
8 8 ) Eugen Hochgeladen: Neusulzfeld, die Wiege der Brüder in Polen. Zum 100jährigen Jubiläum. 

Lodz 1937. 
6 f i ) Vier Gespräche eines Lutheraners mit einem Reformierten, Wiedertäufer, Sabbatisten und 

Gemeinschaftler (Allianzler). Für den streng orthodoxen Stadtmissionar Müller waren sogar 
Reformierte und Gemeinschaftler Sektierer! 
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Die Bildung der evangelisch-lutherischen Bahnhofsmission zu Lodz datiert seit dem 
31. Juli 1931. Ihre Organisatoren waren Superintendent Dietrich und Frau Ludwig. Die 
Bahnhofsmission hatte in Lodz an der Kopernikusstraße 10 ein Heim und als Missio
narin Schwester Sophie Müller. Dem Vorstande der Bahnhofsmission gehörten an: 
Superintendent Dietrich, die Pastoren Doberstein, Lipski, Kotula und als leitendes 
Mitglied Frau Ludwig 7 0 ) . 

Die Weißkreuz-Arbeit befand sich noch in den Anfängen. Nur in einzelnen Gemeinden, 
wie z. B. Pabianice, Prazuchy, Lodz, bemühte man sich, den gefallenen oder gefährdeten 
Mädchen Beistand und Hilfe zu leisten. Andererseits übte man hier und da Kirchen
zucht. So wurde in Prazuchy den Bräuten bei sittlichen Fehltritten das Tragen der 
Myrtenkränze und des Schleiers bei Trauungen untersagt. Außerdem beschloß hier am 
6. Juni 1926 die ParochialverSammlung, Tanzvergnügen, Würfel- und Kartenspiel, Nach-
leichen (Leichenschmäuse) in der Gemeinde zu verbieten. Der Beschluß wurde befolgt, 
so daß sich das sittliche Leben der Eingepfarrten vielfach besserte. 

Als Hauptanstalt der Inneren Mission lenkte das Haus der Barmherzigkeit in Lodz die 
Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich. Es erfüllte die ihm gestellte Aufgabe in seiner 
Dreiteilung: als Diakonissenmutterhaus, Krankenhaus und Heim für Blöde und Epi
leptiker. Seinem Hauptzweck nach wollte das Haus der Barmherzigkeit alle Liebes
arbeit und Gemeindepflege in der Kirche intensivieren und Diakonissen ausbilden. 
Nach dem Tode des Rektors Theodor Patzer (1929) wurde Pastor Bruno Löffler aus 
Gombin sein Nachfolger. Mit Umsicht und Eifer ging er ans Werk. Am 9. November 1931 
wurde in Gegenwart des Generalsuperintendenten D . Bursche und des sächsischen 
Landesbischofs D. Ihmels der Neubau am Hause der Barmherzigkeit eingeweiht. Den 
30jährigen Dank- und Gedenktag des Bestehens der Anstalt beging man am 23. Okto
ber 1938. Im letztgenannten Jahr zählte das Diakonissenmutterhaus 75 Schwestern 
und die Anstalt für Blöde und Epileptiker 50 Pflegebefohlene. Das Evangelische Kran
kenhaus erfreute sich auch bei Katholiken und Juden eines guten Rufes 7 1 ) . Chefarzt 
bis 1939 war hier Dr. Adolf Tochtermann (Internist, 1866—1950) als führendes Mit
glied der Lodzer polnisch-evangelischen Gemeinde bekannt 7 2 ) . Auf dem Gebiete der 
Liebestätigkeit arbeitete das Haus der Barmherzigkeit mit den anderen evangelischen 
Diakonissenanstalten in Polen — Warschau (gegründet 1878) und Dzi^gelew (gegrün
det 1924) bei Teschen (beide pohlisch) sowie Posen (gegründet 1865), Vandsburg, Bielitz 
(gegründet 1892) und St anislau (gegründet 1913) - die letzten vier deutsch - zusammen. 
Es sei ergänzend bemerkt, daß nach 1945 das Lodzer Haus der Barmherzigkeit im 
Diakonissenmutterhaus „Paulinenstiftung" in Wiesbaden eine neue Heimat gefunden 
hat. Sonntag, den 30. September 1951, begingen in Verbindung mit dem Jahresfest des 
Mutterhauses sechs Lodzer Diakonissen ihr 25jähriges Dienstjubiläum. Pastor Bruno 
Löffler, der ehemalige Rektor des Lodzer Hauses der Barmherzigkeit, war hier in 
gleicher Eigenschaft tätig (gestorben 1957). 

Im Jahre 1928 feierte das Warschauer Diakonissenhaus sein 50jähriges Jubiläum, ver
bunden mit der Grundsteinlegung zum Bau eines eigenen Mutterhauses. In Skolimöw, 
20 Kilometer von Warschau entfernt, wurde ein schönes, bewaldetes Grundstück er
worben und auf ihm das Mutterhaus nach Jahresfrist aufgeführt. Sein Werden und 
Gelingen verdankte es sowohl dem Einsatz der Warschauer Pastoren Michelis und 
Rüger als auch der Opferwilligkeit zahlreicher Glieder der Warschauer augsburgischen 
Gemeinde. Am 13. Oktober 1929 weihte Generalsuperintendent Bursche das Diakonis-
7 0 ) Volksfr.-Kal. 1933, S. 210 f.: Die evangelisch-augsburgische Bahnhofsmission zu Lodz. 
7 1 ) Bruno Löffler: 30 Jahre Haus der Barmherzigkeit, Luther erbe i. P., 1938, Nr. 51. 
« ) Str. Ew. 1950. 
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sen-Mutterhaus in Skolimöw bei Warschau ein. Am 11. Oktober 1936 beging das Evan
gelische Krankenhaus in Warschau sein 200jähriges Bestehen 7 3 ) . 

Ein weiterer Arbeitszweig der Inneren Mission war die Arbeiterkolonie Czyzeminek bei 
Pabianice 7 4 ) . Bereits 1912 wurde ein Kreis von Männern für den Plan der Gründung 
einer Arbeiterkolonie gewonnen. Der bald darauf ausgebrochene erste Weltkrieg ver
eitelte dessen Realisierung. Unbeirrt hielt der Initiator des Planes, Pastor Friedenberg 
in Prazuchy bei Kaiisch, daran fest. Im Jahre 1926 lieh der Verein der Freunde Israels 
in Basel 2500 Dollar zum Erwerb eines kleinen Bauernhofes in Czyzeminek für die 
Arbeiterkolonie. Schon am 4. April 1927 konstituierte sich der Verein zur Bekämpfung 
des Bettelunwesens, Vagabundentums und der Demoralisierung der Jugend. Nach 
behördlicher Legalisierung der Vereinsstatuten am 23. November ds. Js. konnte die 
Arbeiterkolonie noch am 11. Dezember des gleichen Jahres eingeweiht werden. Der 
Grundbesitz der Arbeiterkolonie umfaßte 15 polnische Morgen eigenes und 13V2 Morgen 
gepachtetes Land. Mit sieben Insassen wurde die Kolonie 1928 eröffnet; 1931 waren es 
schon 23. Seitdem stieg deren Zahl, ebenso die der Mitglieder des Vereins von ursprüng
lich zehn auf etwa 1500 im Jahre 1932. Für die Arbeiterkolonie Czyzeminek setzte sich 
tatkräftig und selbstlos Pastor Friedenberg ein, der von Direktor Thommen, Pabianice, 
treu unterstützt wurde. Bis 1939 entwickelte sich die Arbeiterkolonie durchaus günstig. 

Als man 1926/27 die deutschen Ärzte aus dem Evangelischen Krankenhaus in Lodz all
mählich verdrängte, bildete sich hier die Evangelisch-Philanthropische Gesellschaft, die 
sich die Erbauung eines zweiten evangelischen Krankenhauses in Lodz zur Aufgabe 
stellte. Auf diese positive Weise sollte den verdrängten deutschen Ärzten, in Anlehnung 
an das neue Krankenhaus, die Möglichkeit zur Ausübung ihres Berufes und darüber 
hinaus zur Heranbildung einer deutschen Ärzteschaft geboten werden. Dank der Initia
tive und Arbeit eines sehr rührigen Kreises — des Industriellen Dr. Kurt Schweikert, 
der Ärzte Dr. Kummant und Dr. Schultz, der Lodzer Pastoren Doberstein und Schedler 
— konnte das Johanniskrankenhaus errichtet und am 3. Pfingsttag des Jahres 1930 
eingeweiht werden. Namhafte Spenden wurden für den Bau von der opferwilligen 
Lodzer evangelischen Stadtbevölkerung gezeichnet. Das Johanniskrankenhaus mit sei
nen Chefärzten Dr. Kummant (nach 1945 nach Toronto/Kanada ausgewandert) und 
Dr. Schultz (gestorben) nahm einen geachteten Platz unter den anderen Lodzer Kran
kenhäusern ein 7 6 ) . 

Im Jahre 1929 verfügte die augsburgische Kirche in Polen über zwei Krankenhäuser 
mit 250 Betten (in Warschau und Lodz), vier Diakonissenhäuser und neun Altersheime. 
Dieser Bestand veränderte sich bis 1939 nicht wesentlich. 

10. Die Juden- und Heidenmission 
Um die Jahrhundertwende berief das Warschauer Konsistorium den Judenchristen 
Rosenzweig zum Judenmissionar. Überdies beschloß die Pastorensynode des Jahres 
1899, einen jungen Geistlichen auf dem Leipziger Institutum Delitzschianum ausbilden 
zu lassen. Als solcher meldete sich Pastor August Gerhardt aus Stawiszyn, der nach 
seinem Studium in Leipzig 1901/02 als Adjunkt an der Lodzer St.-Trinitatis-Gemeinde 
von 1902 bis 1905 für die Judenmission unserer Kirche zuständig war. Von 1906 bis 

n ) Es war bei seiner Gründung 1736 ein Asyl für durchreisende Handwerker. Erst 1812 wurde 
es in ein Krankenhaus umgewandelt. 

7 4 ) Gustav Friedenberg, Die Arbeiterkolonie Czyzeminek, Volksfr.-Kal. 1932. 
7 5 ) Evang.-Philanthropische Gesellschaft in Lodz. Pos. Ev. Kbl., 1927/28, S. 318. Volksfr.-KaL, 

1930, S. 202. 
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1911 wirkte im Auftrage des Leipziger Zentralvereins Pastor Rosenstein in Lodz und 
dann von 1911 bis 1918 Pastor Fauerholdt, der später in den Dienst seiner dänischen 
Heimatkirche trat 7 Ö ) . Die aus Polen stammenden Missionare Meyersohn und Goldberg 
stationierte hier für mehrere Jahre die Britische Gesellschaft 7 7 ) . Es sei hier auch er
wähnt, daß von 1881 bis 1904 für die Judenmission, und zwar für die inländische und 
ausländische, im ganzen 20 446 Rubel gespendet wurden 7 8 ) . 
Der Verein der Freunde Israels in Basel entsandte nach Lodz den Missionsgehilfen 
Iglarz, dem Tepper und später Hohl folgten. Sie arbeiteten in engster Fühlung mit 
unserer Kirche. Generalsuperintendent D. Bursche und viele Pastoren hatten ein 
lebendiges Interesse für die Judenmission. Superintendent Dietrich in Lodz, die Pasto
ren Schedler, Schmidt, Pabianice, Kneifel, Brzeziny, Lehmann, Zdunska-Wola, u. a. 
unterstützten die Judenmissionsarbeit. Vom 1. Oktober 1921 wirkte als Direktor der 
Basler Judenmission Pastor August Gerhardt. Auf seine Anregung hin wurde 1925 in 
Lodz der Judenmissionar Schweitzer stationiert. Zu seiner Zeit erbaute man 1928 mit 
finanzieller Hilfe des Vereins der Freunde Israels in Basel das schöne Missionshaus 
„Pniel" mit einer Kapelle in Lodz. 1930, als indessen Missionar Rosenberg Leiter des 
Missionshauses geworden war, kam es zwischen ihm und der Basler Judenmission zu 
Unstimmigkeiten grundsätzlicher Art. Der Judenchrist Rosenberg trat darauf aus der 
genannten Mission aus und gründete einen eigenen Missions verein, die sogenannte 
Bethelmission, die den Baptisten nahestand und ohne Anlehnung an eine Kirche oder 
an ein Komitee arbeitete. Ebenso das Missionsunternehmen Radosc bei Warschau. 

Außer der Lodzer Missionsstation unterhielt die Basler Mission noch eine weitere in 
Wilna mit zwei Missionaren, zwei Schwestern und einem Missionsarzt. Die Station in 
Lodz war in der Stadt und deren Bezirk unter den Juden bekannt. Im Lodzer Missions
hause wurden den jüdischen Männern, Frauen und Mädchen Bibelstunden und Andachten 
gehalten. Jüdische Kinder versammelte man zweimal in der Woche, wobei am Sonn
abend sowohl in Lodz als auch in Wilna Kinderlehre mit Gruppensystem stattfand. 
Durch Unterweisung und Unterricht, Haus- und Krankenbesuche, Verbreitung christ
licher Zeitschriften und Bücher, erhebende Feiern an hohen Festtagen u. a. m. wurde 
das Interesse für Christus und das Christentum geweckt. Der Haß und Kampf des 
Nationalsozialismus in Deutschland gegen das Judentum war der Judenmission sehr 
hinderlich. Er rief das internationale Judentum im Auslande auf den Plan und bereitete 
der Evangeliums verkündung unter den Israeliten große Schwierigkeiten. Andererseits 
hat die Pogromstimmung in einem Teil des deutschen Volkes gegen das Judentum die 
frommen Juden aufgerüttelt und sie zum ernsten Nachdenken über Gottes Wege mit 
Israel gebracht. 
Von den anderen Missionsgesellschaften, die in Polen tätig waren, sei auch die Londoner 
Gesellschaft vermerkt. Sie unterhielt Stationen in Warschau, Lemberg und Danzig. In 
Warschau, wo ein Pastor mit mehreren Gehilfen arbeitete, besaß sie ein eigenes Mis
sionshaus, eine Kapelle für die Juden und für anglikanische Gottesdienste, Versamm
lungsräume und Wohnungen. In den Jahren 1927/31 bestand hier eine Missionsschule 
zur Heranbildung von Judenmissionaren. Die Mildmay-Mission in London stationierte 
in Warschau einen Missionar und zwei Gehilfen. Von der Britischen Gesellschaft wurden 
zwei Missionare nach Krakau und 1935 ein Missionsarzt nach Wilna entsandt. Letz-
7 0 ) P. Fauerholdt, Mit Lutheranern in Polen. Persönliche Erlebnisse (in dänischer Sprache). 

Odense 1917. 
7 7 ) Gerhardt, August, Die Jndenmission in Polen, Ekklesia, Bd. V, Leipzig 1938, Die evange

lischen Kirchen in Polen, S. 205 f. — Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier der allgemeinen 
Predigersynoden... S. 46 bis 51. 

7 8 ) Ebenda, S. 39 bis 45 (Tabelle der für die Mission verausgabten Summen). 
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terer stand in Arbeitsgemeinschaft mit der Mission des Basler Vereins der Freunde 
Israels. Die Londoner Barbikan-Mission unterhielt in Bialystok, wo ein Missionshaus 
bestand, einen Missionar und einen Missionsarzt, zwei Missionare in Wilna, je einen in 
Grodno, Brest, Röwne und Lublin. Alle diese Kräfte arbeiteten unter Leitung eines 
Superintendenten. In Bialystok wurde ein jüdisch-christliches Wochenblatt heraus
gegeben, das man in eigener Druckerei herstellte. In Lemberg richtete die Dänische 
Israel-Mission eine Schwesternstation ein und berief auch einen Missionar. Alle diese 
Missionsgesellschaften wirkten mit viel Liebe und Hingabe unter den Juden in Polen. 
Der Same des Evangeliums wurde in zahlreiche Herzen ausgestreut und die Bekehrung 
Israels zu Christus zum Hauptanliegen aller Arbeit gemacht. 
Wie die Judenmission, so fand auch die Heidenmission einen Resonanzboden in unseren 
Gemeinden. Es gab fast keine Parochie, in der nicht Missionsfeste gefeiert und nicht 
Gaben für die Mission geopfert worden wären. Große Missionsfreunde waren die Super
intendenten Angerstein und Dietrich, die Pastoren Gundlach, Wosch und Schmidt, 
Pabianice. Solange Angerstein lebte (gestorben 1928), unterhielt unsere Kirche Be
ziehungen zur Hermannshurger Mission. Dann gewann mehr die Leipziger Evangelisch-
Lutherische Mission an Boden. Von dort kamen jahraus, jahrein die Missionare in die 
Lodzer und viele andere Kirchspiele. Für die Sache der Mission war der Umstand nicht 
günstig, daß die Bestrebungen nicht einheitlich ausgerichtet waren, und daß sich vor 
allem kein zentraler, traditionsgebundener Missionsort in der augsburgischen Kirche, 
wie z. B. Hermannsburg im Hannoverschen, herauskristallisiert hatte. Wohl konzen
trierte sich anfangs die Missionsarbeit in Wiskitki bei Zyrardow. Doch der Ort, ungün
stig gelegen und ohne gemeindlichen Rückhalt — von dort wurde der Pfarrsitz nach 
dem wirtschaftlich aufstrebenden 2yrardow verlegt — , verlor ganz an Bedeutung. An
sätze zur besseren Wahrnehmung der Missionsarbeit in unserer Kirche waren in der 
Form der sogenannten Missionsreferenten immer vorhanden. Die Basis ihres Wirkens 
aber war mehr rotatorischer als organisatorisch-praktischer Art. Seit 1933 betätigte sich 
als Missionsreferent der Leipziger Evangelisch-Lutherischen Mission im Räume unserer 
Kirche Pastor Rudolf Kersten. Seine Arbeit, wie auch die der anderen Missionsfreunde, 
ging darauf hinaus, die Liebe zur Heidenmission in den Gemeinden zu pflegen und sie in 
der Opferwilligkeit sichtbar werden zu lassen. 

11. Presse — Schrifttum — Forschung 
In der religiös-kirchlichen Arbeit spielte die evangelische Presse eine bedeutende 
Rolle 7 Ö ) , Von 1920 bis 1939 gab Pastor Julius Dietrich in Lodz das Wochenblatt „Der 
Friedensbote" heraus. Es fand Eingang in allen unseren Gemeinden, in die entlegensten 
Kolonien, selbst in die Kreise unserer überseeischen Auswanderer. Den Höhepunkt 
seiner Entwicklung erreichte es in der Zeit 1925 bis 1930, dann trat ein gewisser Rück
gang ein. Außer dieser evangelisch-lutherischen Wochenschrift ließ er seit 1920 die 
zweiwöchentliche Zeitschrift für die Jugend „Der Kinderfreund" erscheinen. Es waren 
wichtige Organe, vor allem das erste mit seinen Beilagen. 1920/22 redigierte Pastor 
Michelis, Warschau, und später Oskar Friese, Lodz, das „Evangelische Wochenblatt". 
Die Gemeinschaftsblätter aus Vandsburg/Pommereilen wurden in unseren Parochien 
gleichfalls gelesen. Das Wochenblatt „Wach auf" hatte seit 1923 auch eine Ausgabe für 
Mittelpolen. Vom Jahre 1927 erschien der „Wolhynische Bote" für die evangelisch
lutherischen Gemeinden Wolhyniens. Er wurde von einem Kreis wolhynischer Pastoren 
— Kleindienst, Henke, Krusche u. a. — unter Leitung des zuerst Genannten heraus-

7 0 ) Adolf Kargel, Die deutsche Presse in Mittelpolen, S. 197 bis 205 (in: Deutsches Schicksal in 
Polen . . . von Arthur Schmidt). 

240 



gegeben. Finanziell batte das Blatt einen schweren Stand, so daß es 1936 sein Erscheinen 
einstellte. In den Jahren 1926/28 war Pastor Adolf Doberstein, Lodz, Herausgeber der 
Monatsschrift „Weg und Ziel 4 6, des Organs der deutschen Pastoralkonferenz. Das Blatt, 
von den polnischen Behörden verfolgt, ging ein. Seit 1928 erschien als Monatsschrift der 
Christlichen Gemeinschaftsbewegung das Erbauungs- und Berichtsblatt „Neues Leben 6 6 

von Pastor Paul Otto, Lodz. Unsere Gemeinden in der Weichselniederung hatten seit 
1932 ihr eigenes Organ, den von Pastor Gutknecht, Gombin, redigierten „Evangelisch-
Lutherischen Weichselboten6 6. Seine Bezieherzahl war klein. Seit 1938 gaben die Pasto
ren Kneifel, Brzeziny, und D. Kleindienst, Luzk, das Wochenblatt „Luthererbe in 
Polen 6 6 heraus. Es war für die deutschen Gemeinden der augsburgischen Kirche 
bestimmt. Infolge behördlicher Bedrückungen und Prozesse mußte die Wochenschrift 
ihr Erscheinen im Frühjahr 1939 einstellen. Für die Jugend bestanden: der „Jugendruf6 6 

und dann die „Jugendfreude 6 6 von Pastor Kersten. Erwähnt sei auch die „Evangelische 
Kirchenzeitung66 in Bielitz. 

Von 1918 bis 1939 vertrat unsere nationalen und kirchlichen Belange die Tageszeitung 
Lodzer „Freie Presse66 8 0 ) . Ihr langjähriger, verdienstvoller, bewährter Haupt Schrift
leiter war Adolf Kargel. In gleicher Zeit kam für unsere deutsch-evangelische Land
bevölkerung die Wochenschrift „Der Volksfreund 6 6 heraus. Ihr erster Schriftleiter war 
der Seminarlehrer und Abgeordnete Ludwig Wolff d. Ä. Vom Jahre 1922 diente als 
Organ der deutschen Arbeit erb evölkerung und sozialistisch eingestellter Kreise die 
„Lodzer Volkszeitung6 6. Für sie war die Tatsache charakteristisch, daß sie als einziges 
Sozialistenblatt auf dem europäischen Kontinent kirchliche Nachrichten veröffentlichte. 
Als ihr Redakteur wirkte von 1926 bis 1937 der zur Kirche positiv eingestellte, bekannte 
und für die nationalen Belange unseres Gemeindevolkes stets einsatzbereite Otto Heike. 
1926 erschienen die „Lodzer Neuesten Nachrichten66 (nur zehn Nummern). Von den 
alten Kalendern seien noch genannt: der „Neue Kalischer Kalender 6 6 für das Jahr 1865, 
der „Neue Warschauer Kalender6 6 1866, der „Lodzer Kalender6 6 für 1870. 

Unter kirchlichem Schrifttum sind in erster Linie die von Superintendent Angerstein, 
den Pastoren Rudolf Schmidt und Rudolf Kersten verfaßten Schul- und Konfirmanden
bücher zu erwähnen. Von den älteren Veröffentlichungen sind — außer einigen Schriften 
anläßlich der Vereidigung von Soldaten, so von P. Helbing aus Nowydwôr u. a. •— zu 
nennen: Pastor Eduard Stiller, Ozorkow, Festbüchlein zur Erinnerung an die Einwei
hung der evangelisch-lutherischen Kirche zu Lenczyc am 22. Juni 1853 (Warschau 1853, 
Missions-Buchdrucker ei); Pastor Ludwig Schwarz in Belchatow (1846—1864) über 
„Christus und seine Heiligen6 6. Im Jahre 1901 erschien die Monographie von Pastor 
Edmund Holtz: Hundert Jahre göttlicher Gnade und Treue an der evangelisch-lutheri
schen Parochie Alexandrow. 1905 erschien das Gedenkbuch zur 25jährigen Jubelfeier 
der allgemeinen Predigersynoden des Warschauer Evangelisch-Augsburgischen Kon
sistorialb ezirks (Warschau); von Superintendent Biedermann: Kurzer Abriß der 
Geschichte der Tomaschower Evangelisch-Augsburgischen Gemeinde nebst Rechen
schaftsbericht über den Bau der neuen Erlöserkirche in Tomaschow. 
Während des ersten Weltkrieges war die Zahl der Veröffentlichungen ziemlich groß. 
So seien u. a. genannt: Gouvernementspfarrer Lie. Paul Althaus, Lodzer Kriegsbüch
lein, Göttingen 1916; Um Glauben und Vaterland, Neues Lodzer Kriegsbüchlein, Göt
tigen 1917; Pastor Edmund Holtz, Der Krieg und die Evangelisch-Lutherische Kirche 
in Polen, Lodz 1916; Reformations-Jubiläumsausgabe des Deutschen Vereins, Lodz 
1917; Jahrbuch des Deutschen Vereins, zwei Bände, Lodz 1917 und 1918. Adolf Eichler, 
der eine fruchtbare schriftstellerische Wirksamkeit entfaltete, gab heraus: Pastor Eugen 

M ) Bertold Bergmann, Der Weg eines deutschen Verlags. Jahrb. Weichsel-Warthe 1962, S. 52 - 59. 
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Engel, ein Bild seines Lebens, Pabianice 1915; Die deutsche Ansiedlung Königsbach, 
Lodz 1917; Die Deutschen in Kongreßpolen, Berlin 1919; Das Deutschtum in Kongreß
polen (mit starker Berücksichtigung der gemeinde- und kirchengeschichtlichen Entwick
lung), Stuttgart 1921, 159 Seiten. H. Praesent verfaßte: Das Deutschtum in Kongreß
polen und seine Geschichte, Leipzig 1919. 
Nach 1925, anläßlich der Gemeindejubiläen, erschienen zahlreiche Schriften zur Ge
schichte der Parochien, und zwar über Pabianice, Radom, Lodz St. Trinitatis, St. Johan
nis, St. Matthäi (Einweihung der Kirche), Brzeziny, Zdunska-Wola, Prazuchy, Kolo, 
Plozk, Altbielitz u. a. 1937 veröffentlichte ich als ersten Band zur Geschichte unserer 
Kirchspiele: Die evangelisch-augsburgischen Gemeinden der Kalischer Diözese. Wei
tere vier Bände waren in Vorbereitung. Der Ausbruch des zweiten Weltkrieges ver
hinderte deren Herausgabe. Aus der Feder von Pastor Dr. Wagner, Bielitz, stammten 
Veröffentlichungen zur Geschichte des „Bielitzer Zion". Ferner seien die Doktordisser
tationen genannt: Von Pastor Erich Dietrich, Lodz, über „die Bedeutung der Bekehrung 
bei den alttestamentlichen Propheten"; von Pastor Georg Lehmann aus Zdunska-Wola 
über „Die Sandomirer Konfession im Lichte anderer Konfessionen Polens des 16. Jahr
hunderts". Letzteres Werk erschien in polnischer Fassung mit einem deutschen Auszug. 
Lehmann war es gelungen, in den Archiven und Bibliotheken verschollene Konfessionen 
des 16. Jahrhunderts zu finden, die zum Teil Unikate waren. In der Schriftenreihe der 
Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren innerhalb der evangelisch-augsburgischen 
Kirche erschienen: Der Christ und das Volkstum, ein Beitrag zur Klärung der völki
schen Frage in unserer Kirche, von Pastor Waldemar Krusche; ferner von Pastor Dr. 
Erich Dietrich: Der Kampf um die wahre Kirche. 
Ein fleißiger kirchlicher Verfasser war Pastor Rudolf Schmidt, der zahlreiche Schriften 
allgemein-religiösen und apologetischen Inhalts herausbrachte. Ergänzt sei, daß das 
deutsche Gesangbuch 1880/1881, die deutsche Agende 1886 gedruckt wurden. 
Deutsche Erbauungs- und Gebetbücher waren in Stadt und Land weithin verbreitet. In 
den zerstreuten lutherischen Siedlungen boten sie vielen Glaubensgenossen sonn- und 
wochentags Erquickung und Stärkung, formten die Frömmigkeit und gaben dem religiö
sen Leben einen starken pietistischen Einschlag. 
Das deutsche religiös-kirchliche Schrifttum war im 19. Jahrhundert ziemlich spärlich 
vertreten. Erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts und in verstärktem Maße während und 
nach dem ersten Weltkriege war das Streben nach geistig-wissenschaftlicher Betätigung 
wahrzunehmen. Außer den genannten Autoren traten noch durch ihre Schriften, Bei
träge und Zeitungsaufsätze, die kirchengeschichtlich wertvoll waren, in den Vorder
grund: der Siedlungsgeschichtler Albert Breyer und der Kulturhistoriker Karl Grams 
(Martin Kage), beide viele Jahre Lehrer an der deutsch-evangelischen Anstalt in Som-
polno. Andere Werke und Veröffentlichungen sind im Quellenverzeichnis vermerkt. 
Auf polnischer Seite wurde 1920 von Pastor Rondthaler, Direktor des Warschauer Rej-
Gymnasiums, das Kirchenblatt „Ewangelik" (Der Evangelische) kurze Zeit redigiert. 
Seit September 1921 erschien wieder unter Leitung des Pfarrers Siegmund Michelis, 
Warschau, der „Zwiastun Ewangeliczny" (Evang. Bote) als Kirchen- und Gemeinschafts
blatt. Pastor Gloeh, Warschau, zeichnete als Herausgeber des Organs „Glos Ewangelicki" 
(Evangelische Stimme). Im Auftrage der Gesellschaft der Polnisch-Evangelischen in 
Oberschlesien redigierten die Pfarrer Kahane und Danielczyk, seit März 1937 nur der 
letztere, die Zeitschrift „Ewangelik Görnoslaski" (Der Oberschlesische Evangelische). 
Pastor Preiß, Bromberg, war Herausgeber der Halbmonatsschrift „Przeglqd Ewange
licki" (Evangelische Rundschau), die, anfänglich nur für Posen und Pommerellen be
stimmt, seit Juli 1937 als kirchenpolitisches Wochenblatt erschien. Als Halbmonats
schrift für die Sonntagsschulkinder sei „Gwiazdka" (Sternchen) von H. Wegener, War-
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schau, zu nennen. Ferner als Monatsschriften: „Na Wyzyny4* (Auf die Höhen) als 
Jugendheilage zum „Glos Ewangelicki" von P. F. Gloeh; „ W Sluzhie Zbawiciela" (Im 
Dienste des Heilandes) von Schwester Hedwig Kunert, Diakonissenanstalt „Tabita" zu 
Skolimow bei Warschau; die Beilage des „Zwiastun Ewangeliczny" für die polnisch
evangelische Hochschuljugend, herausgegeben von Irena Wieczorek, Warschau. Reli
gionslehrer Otto Krenz, Warschau, begründete für die Schuljugend das Zweimonatsblatt 
„Mlody Ewangelik" (Der junge Evangelische). Ende 1936 kam das Flugblatt heraus 
„Eben-Ezer" aus Dzingelau bei Teschen. Vom 9. Februar 1937 erschien unter Leitung 
des Generalsuperintendenten D. Bursche: „Dziennik Urz^dowy Kosciola Ewangelicko-
Augsburskiego w Rzeczypospolitej Polskiej 4 4 (Amtsblatt der Evangelisch-Augsburgischen 
Kirche in der Republik Polen). 
Im Teschener Schlesien redigierte seit 1885 Pfarrer Franz Michejda zu Nawsie das 
Halbmonatsblatt „Przyjaciel Ludu" (Volksfreund), das vom 1. Januar 1910 als Sonn
tagsblatt unter dem Titel „Pose! Ewangelicki44 (Evangelischer Herold) fortgeführt 
wurde. Sein letzter Herausgeber vor dem zweiten Weltkriege war Pastor Nikodem aus 
Ustron. V o m 1. Januar 1910 erschien in Teschen das Monatsblatt „Slowo Zywota" (Wort 
des Lebens), das seit Juni 1925 als Halbmonatsschrift unter dem Titel „Glosy Koscielne" 
(Kirchliche Stimmen) vom Teschener Superintendenten Karl Kulisz und hernach von 
A. Cymorek herausgegeben wurde. Als Redakteur des Organs „Glos mlodziezy ewan-
gelickiej" (Stimme der evangelischen Jugend) zeichnete J. Nierostek in Teschen. 
Die Auflagen der kirchlichen Blätter betrugen etwa je 1500 bis 2000 Exemplare. Der 
deutsch-evangelische „Friedensbote 4 4 hatte 1935 eine Auflage von 4200 Exemplaren, der 
„Kinderfreund 4 4 2400; die „Jugendfreude 4 4 1500 Exemplare. Mitarbeiter der kirch
lichen Presse waren hauptsächlich Pfarrer und zum Teil Lehrer und Kantoren. Bei den 
Polnisch-Evangelischen wirkten noch die Schriftsteller Paul Hulka-Laskowski 8 1 ) und 
Gzeslaw Lechicki mit. 

Von den älteren polnischen Blättern seien kurz erwähnt: Przyjaciel ludu Leckiego 
(Freund des Lycker Volkes), Herausgeber Pfarrer Gizewjusz (Gizycki) und Lehrer 
Menzel 1842/45; Tygodnik Polski (Polnisches Wochenblatt) in Pless 1846, Redakteur 
Lehrer Szemel; 1848 Tygodnik Gornoslqski (Oberschlesisches Wochenblatt); 1849 in 
Oppeln Gazeta polska dla ludu wiejskiego (Polnische Zeitung für das Landvolk) von 
Regierungs- und Schulrat Bogedain; 1884—1891 Wroclawskie No winy Szlqskie (Bres
lauer Schlesische Neuigkeiten); 1848—1851 Tygodnik Cieszynski (Teschener Wochen
blatt), die erste polnische politische Zeitung im Teschener Schlesien, deren Nachfolgerin 
von 1851 bis 1891 die Gwiazdka Cieszynska (Teschener Sternlein) von Stalmach wurde. 
Letzterer trat später zur katholischen Kirche über. 
Zu erwähnen ist noch die volkstümliche Wochenschrift Nowy Czas (Neue Zeit) für die 
Schlonsaken. Als deren Herausgeber Pastor Gabrys in Skotschau sein Blatt statt im 
nationalpolnischen im deutschfreundlichen Sinne redigierte, zwangen ihn 1927 General
superintendent Bursche und Superintendent Kulisz unter Zuhilfenahme der Staats
behörden, die Herausgabe der Zeitschrift einzustellen. Sie drohten ihm sogar mit Amts
entsetzung 8 2 ) . Seit dem 1. Januar 1928 erschien das Blatt nicht mehr. 

Die Verlagsorte der polnisch-evangelischen Schriften waren ursprünglich Königsberg, 
Breslau, Brieg, Lyck. Dort wurden die Übersetzungen der Postillen von Luther, J. G. 
Brastberger und W. Ziethe, die täglichen Betrachtungen von J. Fr. Starck, Ludwig 
Harms Passionsbetrachtungen, J. Arndts Bücher vom Wahren Christentum u. a. m. 

8 1 ) Reformierten Bekenntnisses; als Literat und Publizist weithin bekannt (gestorben am 29. 
Oktober 1946 in Teschen). 

8 S ) Nach 1945 in der Bundesrepublik. 
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gedruckt. Aus der Feder von Pastor Dr. Otto, Warschau, erschienen zahlreiche religiöse 
Beiträge, so u. a. Predigten über die Zehn Gebote, über das Vaterunser, Luthers Kate
chismus, das Augsburger Bekenntnis. Über seine weiteren Schriften schrieb ich in einem 
anderen Zusammenhange. 
Pastor Franz Michejda war auch Gründer der „Towarzystwo Oswiaty Ludowej" (Gesell
schaft zur Pflege der Volksbildung) in Teschen im Jahre 1881. Die Gesellschaft stellte 
sich die Schaffung und Verbreitung religiösen Schrifttums zur Aufgabe. Miche jda selbst 
verfaßte die Schrift „Polscy Ewangelicy" (Polnisch-Evangelische), in der er das Pro
gramm des polnischen Protestantismus entwarf. 1898 gab er eine Gebetssammlung von 
Georg Trzanowski (Tranoscius) und dessen Biographie heraus. Trzanowskis Gesangbuch 
„Kancjonal czyli spiewnik dla chrzescijan ewangelickich" wurde in den schlesisch-luthe-
rischen Gemeinden gebraucht. Seltsamerweise gebrauchten die Schlonsaken, trotzdem 
Liturgie und Predigt polnisch waren, tschechische Gesangbücher. Dies erklärt sich 
daraus, daß die Schlonsaken in der Verfolgungszeit 1632 bis 1781 von slowakischen 
Predigern bedient wurden, die heimlich über die Grenze kamen und die bedrängten 
Glaubensgenossen betreuten. Auf diese Prediger gehen die tschechischen Gesangbücher 
zurück. Erst nach 1920 wurden allmählich die polnischen Gesangbücher eingeführt. Die 
Polnisch-Evangelischen um Suwalki und in Wolhynien bedienten sich des Königsberger 
polnischen Gesangbuches. Anstelle des alten polnischen Gesangbuches aus dem Jahre 
1742 wurde in der Warschauer lutherischen Gemeinde im April 1866 ein neues einge
führt, um das sich u. a. Pastor Dr. Otto verdient gemacht hat 8 S ) . 

Weitere kirchliche Schriftsteller waren: Dr. Jan Pindör, J. Heczko, Karl Miche jda, 
Schullehrer J. Sliwka. Dr. J. Pindör (1852—1925) tat sich als Übersetzer aus dem 
Deutschen, Englischen, Slowakischen und Tschechischen hervor. Außerdem verfaßte er: 
„Krotka historja kosciola chrzescijanskiego" (Kurze Geschichte der christlichen Kirche), 
„Tarcza wiary ewangelickiej" (Der Schild des evangelischen Glaubens), eine polemische 
Schrift, die Geschichte der Gnadenkirche in Teschen, Predigten, Erinnerungen über die 
Reise nach Amerika. Seit 1881 war Pastor Dr. Pindör Herausgeber des „Kalendarz 
Ewangelicki" (Evang. Kalender). Georg Heczko (1825—1907) gab eine polnische Fas
sung des Katechismus von Luther heraus und arbeitete an einem neuen polnischen 
Gesangbuch, welches das veraltete von Trzanowski ersetzen sollte. Karl Michejda (1855 
bis 1924) beteiligte sich 1882/83 an der Bearbeitung der Hauspostille von Dr. Marten 
Luther und war Herausgeber der Postille von Pastor Raschke (1888). Johann Öliwka 
jun. (1851—1912) verfaßte Lehrbücher für den Schulunterricht (Biblische Geschichten, 
Reformations- und Kirchengeschichte). Pastor Dr. Haase ist das Erscheinen der gekürz
ten Postillen des Grzegorz aus 2arnowiec vom Jahre 1597 (Teschen 1864) und der von 
Rej vom Jahre 1556 (Teschen 1883) zu verdanken. 

Pastor Angerstein, Lodz, ließ 1896 ein kleines polnisch-evangelisches Gesangbuch und 
1899 ein Konfirmandenbüchlein erscheinen. Von Pfarrer Machlejd, Warschau, stammt: 
„Krotki zarys dziejöw kosciola chrzescijanskiego", 1905 (Kurzer Abriß der Geschichte 
der christlichen Kirche 1905). Superintendent Schoeneich, Lublin, verfaßte: „Maly 
Katechism Dr. Marcina Lutra" (Kleiner Katechismus Dr. Martin Luthers; 6. Auflage 
1929); „Krotka Historja Kosciola Chrzescijanskiego w zyciorysach" (Kurze Geschichte 
der christlichen Kirche in Lebensbildern; 2. Auflage 1936); „Do Boga, Modlitwy dla 
chrzescijan ewangelikow" (Zu Gott, Gebete für evangelische Christen); „Konfesja Augs-
burska (Augsburgische Konfession). 
Nach Wiedergewinnung der polnischen Staatlichkeit wurde die Danziger Bibel aus dem 
Jahre 1632, ebenso das revidierte Neue Testament aus dem Jahre 1881, neu gedruckt. 

**) Jenike, Ludwig: Kronika zborn ewang.-augsb. w Warszawie . . . S. 117. 
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Die Agende von 1889 und 1891, desgleichen das polnisch-evangelische Gesangbuch aus 
dem Jahre 1899 (2. Auflage 1923) blieben unverändert bestehen. Für die evangelischen 
Soldaten schuf man 1925 das polnisch-evangelische Gesang- und Gebetbuch. Von Pastor 
Heinrich Tochtermann, Radom, erschienen die Bibelerklärungen „Badajcie Pisma" 
(Prüfet die Schriften): Matthäus-Evangelium, 1923; Johannes-Evangelium. A. Rond-
thaler verfaßte Luthers Leben. 1925 wurde der „Rocznik Ewangelicki" (Evangelisches 
Jahrbuch) herausgegeben. Von den Predigtsammlungen seien hervorgehoben: „Prawda 
wiecznie mloda" (Die ewig junge Wahrheit) von Pastor Andrzej Buzek, Teschen, 1930; 
von Superintendent Wende, Kaiisch: „Sursum Corda", 1935, und „Lux in Tenebris", 
1937, auch von ihm eine Sammlung polnischer Kasualien; „Czas jest bliski" (Die Zeit 
ist nahe) von Superintendent Karl Kulisz, Teschen (Predigten über Offenbarung Johan
nis; in loser Form seit 1930). Ferner Einzelpredigten von D. Julius Bursche, D. Edmund 
Bursche, P. Michelis, P. Gloeh, D. Szeruda u. a. 1937 erschien die polnische Übersetzung 
des Psalters von Prof. D. Szeruda. 
Auf Anregung des Präsidenten des Warschauer Evangelisch-Augsburgischen Konsisto
riums Jakob Glass wurde am 12. April 1920 die „Gesellschaft zur Erforschung der 
Geschichte der Reformation in Polen" gegründet. Neben der „Historischen Gesellschaft 
in Polen" und dem „Laski-Verein in Wilna" erfüllte sie eine wichtige Aufgabe. Seit 
1921 leitete der Krakauer Universitätsprofessor Stanislaw Kot mit einem Mitarbeiter
kreis die gehaltvolle Quartalsschrift der Gesellschaft „Reformacja w Polsce" (Refor
mation in Polen). Ihre Jahrgänge enthalten gediegene Beiträge zur Geschichte der pol
nischen Reformation. 

Dem Polnisch-Evangelischen Pressebüro in Warschau (Ew-Pol), dessen Leitung bis 1930 
Prof. Hulka-Laskowski innehatte, stand darauf Prof. D, Szeruda vor. Außer der Füh
lungnahme mit der in- und ausländischen kirchlichen Presse, verbreitete es Berichte 
und Nachrichten informatorischen Inhalts. Die Warschauer Evangelisch-Theologische 
Fakultät hatte ihr wissenschaftliches Publikationsorgan in dem „Rocznik Teologiczny" 
(Theologisches Jahrbuch, 1936 ff), in dem hauptsächlich die Dozenten Bursche, Szeruda, 
Kesselring und Wolfram zu Worte kamen. Aus Anlaß des 50jährigen Ordinationstages 
des Generalsuperintendenten D. Bursche am 30. November 1934, ehrte man den Jubilar 
mit der Festschrift: „Ewangelja w nauce i zyciu" (Evangelium in Lehre und Leben). 
Theologische Beiträge, Bibelbetrachtungen u. a. Veröffentlichungen des 1931 verstor
benen Warschauer Systematikers Karl von Serini faßte man 1934 in dem Band zusam
men: „2ycie , nauka i religja" (Leben, Lehre und Religion). Dank der Initiative des 
Präses des Warschauer Kirchenkollegiums Evert organisierte sich 1938 eine evangelische 
Gesellschaft zwecks Herausgabe und Verbreitung guten evangelischen Schrifttums. Der 
Ausbruch des zweiten Weltkrieges hat die Tätigkeit der Gesellschaft und somit das 
Erscheinen der in Aussicht genommenen Werke unterbunden. 

12. Ökumenische Beziehungen und Einigungsbestrebungen 
Nach dem ersten Weltkrieg brachte die Vereinigte Lutherische Kirche Amerikas, die 
ihren Vertreter Prof. D. Morehead nach Polen mehrmals entsandte, unserer Kirche 
finanzielle Hilfe. Von daher bestanden Beziehungen zum amerikanischen Luthertum. 
Ebenso war das Verhältnis zur lutherischen Kirche Dänemarks und deren Vertreter 
Prof. D. Jörgensen aus Kopenhagen betont freundlich. Die lutherische Kirche Schwe
dens nahm gleichfalls die Verbindung mit unserer Kirche auf. Im Auftrage des 
schwedischen Erzbischofs D. Nathan Söderblom kamen nach Polen Ende des Jahres 
1920 zum Studium der kirchlichen Verhältnisse Pastor Sjöberg sowie Baron Lagerfeld 
und Gattin. Auf Grund des Informationsberichtes, der das gespannte Verhältnis zwischen 
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den evangelischen Kirchen in Polen widerspiegelte, wurde von D. Söderblom vom 3. bis 
6. Marz 1921 eine Konferenz in Uppsala gehalten 8 4 ) . Sie befaßte sich mit der Lage des 
Protestantismus in Polen« Außer schwedischen Kirchenmännern, meist Bischöfen, Ver
tretern der evangelischen Kirchen Estlands, Finnlands, Norwegens und Dänemarks, 
nahmen noch Prof. D. Morehead und der Methodistenbischof Nuelsen aus Amerika teil. 
Ferner aus Polen: Generalsuperintendent Bursche und Konsistorialpräsident Glass, von 
der Posener unierten Kirche Generalsuperintendent D . Blau und Oberkonsistorialrat 
Nehring, von der Kirche A. und H. B. in Kleinpolen Superintendent D. Zöckler, 
St anislau, sowie Superintendent Semadeni, Warschau, von der reformierten Kirche. Der 
Hauptzweck der Konferenz, eine Einigung zwischen der Warschauer evangelisch-augs
burgischen und der Posener unierten evangelischen Kirche zu erzielen, ließ sich nicht 
verwirklichen. Trotzdem verdient es festgehalten zu werden, daß von Schweden her der 
Einigungsversuch unternommen wurde. 

Im Sommer 1922 fand in Kopenhagen die sogenannte Bethesda-Konferenz statt. Es war 
eine Tagung der unterstützungsbedürftigen europäischen Kirchen und der unterstützen
den protestantischen Kirchen der Welt. Die Beratungen zeitigten die Bildung der 
Europäischen Zentralstelle für kirchliche Hilfsaktionen mit dem Sitz in Zürich, später in 
Genf. Von ihr erfuhren die evangelischen Kirchen in Polen mannigfache Förderung 
ihrer Belange. Sie waren im Verwaltungsrat der Europäischen Zentralstelle durch den 
Vorsitzenden des Evangelischen Rates, wovon weiter noch die Rede sein wird, vertreten. 
In den Arbeits- und Gesichtskreis desl914 gegründeten Weltbundes für Freundschafts
arbeit der Kirchen trat der Protestantismus in Polen um 1923. Lord Dickinson, der 
Generalsekretär des Weltbundes, regte die Gründung einer Landesvereinigung dieser 
Organisation auch für Polen an 8 5 ) . Dies geschah auf der Tagung in Warschau am 17» 
Januar 1923. Die Landesvereinigung hatte sich zur Aufgabe gemacht, im brüderlich
positiven Sinne unter den Kirchen in Polen, ohne Rücksicht auf geschichtliche, konfessio
nelle und nationale Unterschiede, zu wirken 8 f i ) . 1930 schloß sich der Landesvereinigung 
auch die griechisch-orthodoxe Kirche an, aber nur an einer einzigen Tagung nahmen 
deren Vertreter teil. Der Vorsitz in der Landesvereinigung wechselte im zweijährigen 
Turnus zwischen den Leitern der Warschauer augsburgischen und der Posener unierten 
Kirche. Die Landesvereinigung besuchten im Laufe der Jahre Lord Dickinson und Dr. 
Ramsay, Prof. Siegmund-Schultze, die Pastoren Jezequel und Henriod. 

Auf der zweiten Vertreterversammlung der Landesvereinigung in Kattowitz am 19. 
und 20. Januar 1924, zu der aus der augsburgischen Kirche außer Generalsuperinten
dent Bursche noch Abgeordneter Utta, Lodz, erschienen war, hielt D. Zöckler einen 
Bericht über die Frage: „Wie gestalten wir die wechselseitigen Beziehungen unserer 
Kirchen zueinander, so daß sie eine feste Grundlage für die gemeinsame Friedens arbeit 
bilden?" Der Bericht zeichnete sich durch die „rückhaltlose Aufrollung aller schweren 
Fragen hinsichtlich des Verhältnisses der evangelischen Kirchen im Lande zueinander" 
aus. Diese „schweren Fragen", beginnend mit dem polnisch-deutschen kirchlichen Gegen
satz und endend mit der ganzen Problemfülle des bewußten Eindringens der augsburgi
schen Kirche in den Raum der unierten evangelischen Kirche in Posen, Kattowitz und 
Kleinpolen, beeinträchtigte und vergiftete das Zusammenleben der protestantischen 
Kirchen in Polen. Das echte Vertrauen zueinander fehlte. Und so war die Arbeit der 

8 4 ) Wilhelm Gennrich, Die Konferenz in Uppsala 1921. (Harald Kruska: Gestalten und Wege der 
Kirche im Osten, S. 42 bis 57). 

a ) Rocz. Ew. 1925, S. 83 bis 97: Generalsuperintendent J. Bursche, Wszechswiatowe Organizacje 
Koscielne (Ökumenische Kirchliche Organisationen). 

fle) Pos. Ev. Kbl., 1923/24, S. 136 f., 211 f. 
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Landesgruppe Polen für Freundschaftsarbeit der Kirchen, trotz der regelmäßigen 
Tagungen und Zusammenkünfte, lahmgelegt. In Kattowitz, Posen und Stanislau fanden 
die Tagungen nur einmal statt, dann immer nur in Warschau. 

Einen großen Schritt zur Einigung der evangelischen Kirchen in Polen bedeutete an
fänglich die große evangelische Konferenz in Wilna vom 9. bis 11. November 1926 8 7 ) . 
Sie wurde vom Wilnaer reformierten Konsistorium einberufen. Sechs Kirchen waren 
hier vertreten: die Warschauer und die Wilnaer reformierten Kirchen, die Warschauer 
Evangelisch-Augsburgische Kirche, die Posener und Kattowitzer Unierten Evangelischen 
Kirchen sowie die Kirche A. u. H. B. in Kleinpolen. Außerdem beteiligten sich noch die 
polnischen Methodisten. Nicht vertreten waren die Lodzer lutherische Freikirche, die 
evangelisch-lutherische Kirche in Westpolen (die sogenannten Altlutheraner) und die 
Baptisten. Unter den 100 Teilnehmern bildeten die Deutschen etwa ein Viertel. Die 
Verhandlungen wurden in polnischer und deutscher Sprache geführt. Am Nationalfeier
tag, dem 11. November, fand am Grabe des in Wilna 1839 von den Russen hingerichte
ten Majors Szymon Konarski eine Huldigungsfeier statt. Konarski war ein polnischer 
Freiheitskämpfer, aber kein Märtyrer evangelischen Glaubens. 

Am 11. November 1926 wurde der „Entwurf der Satzungen des Rates der Evangelischen 
Kirchen in Polen 6 4 einstimmig angenommen. Die Einmütigkeit löste bei allen Teilneh
mern Freude und Genugtuung aus. Der Hochstimmung jener Tage gab auch die „Bot
schaft der Wilnaer Kirchentagung44 Ausdruck, indem sie u. a. betonte: „Was hier in 
Wilna beschlossen worden ist, das soll nun von unseren Glaubensgenossen mit Freuden 
in Herz und Willen aufgenommen werden. Dazu rufen wir Euch auf. Denn nicht 
Beschlüsse können uns helfen, sondern allein die Gesinnung und die Tat!4 4 Darauf wies 
schon in Wilna D. Zöckler mit Nachdruck hin: „Solange kein Vertrauen zwischen den 
evangelischen Kirchen oder zwischen Kirche und Gemeindevolk herrscht (gemeint in 
der augsburgischen Kirche), solange ist eine ersprießliche Zusammenarbeit unmöglich, 
ja völlig zwecklos!44 

Während die polnisch-evangelischen Zeitschriften Glos Ewangelicki, Zwiastun Ewange-
liczny, Posel Ewangelicki, Jednota (reformiert) eine positive Stellung zum Wilnaer 
Einigungswerk einnahmen, äußerten sich skeptisch dazu Weg und Ziel, Lodzer Freie 
Presse und der Volksfreund. Befürchtungen hinsichtlich einer etwaigen dogmatischen 
Union äußerte der Friedensbote. Superintendent Angerstein, der die Wilnaer Einigung 
aus konfessionellen Gründen schroff ablehnte, sagte: „Mir scheint es, daß Wilna ein 
evangelisches Erzbistum zu schaffen helfen soll. Sollte es aber diesen Zweck nicht er
füllen, dann wird man den ,Rat4 fallen lassen44 M ) . 
Der „Rat der Evangelischen Kirchen44 trat immer wieder zu Sitzungen zusammen. Doch 
die großen Meinungsverschiedenheiten und Spannungen (Gründung augsburgischer 
Gemeinden im Posener Kirchengebiet, Wegnahme des Paulinums, oberschlesische Kir
chenfragen, Krakauer Angelegenheit, Anfeindungen in der polnisch-evangelischen und 
weltlichen Presse) hemmten ungemein seine Arbeit. 

D. Hildt, der verdienstvolle Leiter des Evangelischen Predigerseminars in Posen, zog 
im Posener Evangelischen Kirchenblatt (Jahrgang 1937, Seite 274 ff) eine erschütternde 
8 7 ) Edmund Bursche hielt auf der Tagung einen Vortrag über das „Programm des polnisch-

christlichen Universalismus" (Fraterna et modesta exhortatio von Bartholomäus Bythner) 
den er später in erweiterter Form im Druck erscheinen ließ. D. W. Ztschr. f. P., 1929, H. 16, 
S. 5 bis 25. Pos. Ev. Kbl., 1926/27, S. 30 f.; 56 f.: Die Einigung der Evangelischen Kirchen 
in Polen; ferner S. 92. 

^ Kneifel, E., Das Wilnaer Einigungswerk, Freie Presse, Lodz, 14., 19. und 21. November 1926 
(Der Verfasser nahm an der Tagung teil). 
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„Bilanz des Rates der Evangelischen Kirchen in Polen". Nach seinen Feststellungen 
versagte der Rat total. Nichts wurde erreicht. „Uferlose Dehatten, Berge von Papier in 
den verschiedenen Denkschriften — und der Erfolg gleich Null". Weder die Frage 
betreffs einheitlicher Regelung der Lehrbefähigung für Religionslehrer an Mittel
schulen (Gymnasien, Lyzeen, Lehrerseminare) noch der Krakauer Streit 8 9 ) , die Kämpfe 
in Oberschlesien, die Sache der Bibliothek des liquidierten Predigerseminars in Witten
burg noch vieles andere konnte erledigt werden. Infolge der unerhörten, ehrverletzen
den Anklageschrift der evangelisch-reformierten Kirche in Warschau gegen die beiden 
unierten Kirchen in Posen-Pommerellen und Oberschlesien und ihre Geistlichen, die in 
Verbindung mit den Vorgängen in Golassowitz (Ermordung eines polnischen Schutz
mannes) als geistige Urheber der Haßpropaganda gegen Polen in den Westgebieten 
mitsamt ihren Folgen beschuldigt wurden, ruhte die Arbeit des Rates fast drei Jahre. 
Da die Anklageschrift im Rat behandelt werden sollte, weigerten sich die Vertreter der 
beiden angegriffenen Kirchen, an den Ratssitzungen teilzunehmen. Erst dem General
sekretär des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen, Prof. Siegmund-Schultze, 
war es am 18. Dezember 1934 möglich, den Konflikt beizulegen. Wohl kam der Rat am 
29. Januar 1935 wieder zu einer Tagung zusammen, doch in .der Vollzähligkeit aller 
seiner Mitglieder zum letzten Male. 

Von Bedeutung für unsere Kirche war ihre Teilnahme und Mitarbeit auf ökumenischen 
Tagungen. So beteiligte sie sich am Evangelisch-Lutherischen Weltkonvent in Eisenach 
vom 20. bis 26. August 1923, zu dem über 200 Vertreter aus 40 verschiedenen Ländern 
der Welt erschienen waren. Der sächsische Landesbischof D. Ihmels eröffnete die Tagung 
in eindrucksvoller Weise und sprach über die ökumenizität der lutherischen Kirche. 
Prof. D. Morehead berichtete von der amerikanischen Hilfe für die notleidenden 
Glaubensgenossen in Europa. Eisenach legte das Fundament zum Zusammenschluß der 
lutherischen Kirchen der Welt. Zu der von Erzbischof Söderblom begründeten Welt
konferenz für praktisches Christentum, die im August 1925 in Stockholm tagte, ent
sandte die augsburgische Kirche gleichfalls Vertreter. Durch die Teilnahme der morgen
ländisch-orthodoxen Kirchen wurde deren Zusammenarbeit mit den Reformations
kirchen Tatsache, was an sich ein kirchengeschichtlich bedeutsamer Vorgang war. Des
gleichen nahmen Vertreter unserer Kirche an den lutherischen Weltkongressen in 
Kopenhagen 1929 9 0 ) und Paris 1935 teil e l ) . Zum Vortrag eines schwedischen Bischofs 
in Kopenhagen über das Thema: „Was hat das Luthertum in seiner Eigenart der 
Christenheit auf Erden zu geben?" ergriff auch Generalsuperintendent D. Bursche das 
Wort. Mit Superintendent Dietrich, Lodz, repräsentierte er die zahlreich vertretene 
polnische Delegation. An den Tagungen der World Conference for Faith and Order und 
des Protestantischen Welt Verbandes war unsere Kirche auch beteiligt. So wurden an
läßlich der Oxforder Kirchenkonferenz dort zwei Schriften an die Teilnehmer verteilt, 
die von Hoogenhuyze über „Kirche, Volk und Staat in Polen" und die Antwort darauf 
von Generalsuperintendent D. Bursche. Charakteristisch war in der „Kurzen Antwort" 
D. Bursches nachstehender Satz: „Wir evangelischen Polen fürchten diese Restriktionen 
(in den Personalfragen) nicht und haben das Zutrauen zu unserem Staat, daß er uns 
nicht vergewaltigen wird, und wenn er es versuchen würde, werden wir die Kraft des 
Widerstandes haben; wir sind deshalb alle, mit einer Ausnahme, für das neue Kirchen-
8 ß ) Oskar Wagner, Der Krakauer Streit. S. 219 bis 242. (Harald Kruska, Gestalten und Wege 

der Kirche im Osten). 
fl0) Pos. Ev. KhL, 1929, S. 266; Kopenhagen und Warschau, S. 290. Schedler, Gustav, Der luthe

rische Weltkongreß in Kopenhagen, Volksfr.-Kal, 1930, S. 188 f. 
9 1 ) Ebenda, 1935. 
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gesetz eingetreten". Daß die Restriktionen gegen den deutschen Mehrheitsteil der 
Kirche gerichtet waren, erwähnte er nicht 9 2 ) . 
Zu ökumenischen Jugend verbänden bestanden Beziehungen, die sich aber, da unsere 
kirchliche Jugendarbeit noch nicht recht durchorganisiert und gefestigt war, nicht 
genügend auszuwirken vermochten. 
Die Einigungsbestrebungen unter den evangelischen Kirchen in Polen scheiterten zum 
Schaden des Protestantismus. Die polnisch-evangelischen Zielsetzungen, verkörpert 
durch den Generalsuperintendenten Bursche und seine Gruppe, bildeten ein unüber
windliches Hindernis. Sie erschwerten nicht minder die Zusammenarbeit in den Ökume
nischen Bewegungen auf der Landesebene, wie auch auf internationalem Boden. Unge
achtet all dieser Gegensätze und Spannungen waren die weltweiten Beziehungen für 
die augsburgische Kirche insofern von großer Wichtigkeit, als sie ihr moralische und 
materielle Hilfe vom Weltprotestantismus vermittelten und sie mit ihm aus der Enge 
ihres Kirchentums in lebendige Berührung brachten. Für diese Hilfe bekundete unsere 
Kirche stets aufrichtige Dankbarkeit. 

13. Die evang.-lutherische Freikirche — Baptisten — Sekten 
und andere Gemeinschaften 

Evangelisch-Lutherische Freikirche. Die Anfänge der evangelisch-lutherischen Frei
kirche reichen in die Zeit von 1923/24 zurück. A m 11. Mai 1924 gründete sie, vom 
amerikanischen Pastor Engel warm unterstützt, der frühere Gemeinschaftsprediger 
Malschner-Maliszewski. Ihr eigentlicher Initiator und Förderer war der bekenntnis
treue Industrielle Johann Krause in Andrespol bei Lodz. Durch die Haltung des Gene
ralsuperintendenten Bursche auf der Warschauer Konstituierenden Synode 1922/23 
bitter enttäuscht, trat er aus der augsburgischen Kirche aus und wandte sich der Frei
kirche zu. Auf eigene Kosten errichtete er in Andrespol ein Kirchlein und ein Pfarrhaus 
und schenkte Land zum Friedhof. 

Bereits 1925 legte man das Organisationsstatut der Freikirche den Warschauer Zentral
behörden vor, ohne jedoch die Legalisierung zu erwirken. Dieser Umstand, wie auch der 
Mangel einer Matrikelführung, behinderte wesentlich ihre Entwicklung. Sie war glied
lich an die Allgemeine Evangelisch-Lutherische Synode von Wisconsin u. a. St. ange
schlossen und finanziell von ihnen abhängig. Als ihr Vertreter fungierte Missions
direktor Pastor W. Bodamer mit dem Sitz in Lodz. Generalsuperintendent Bursche 
war, worauf hier hingewiesen sei, begreiflicherweise kein Freund der Freikirche, 
wiewohl er das offen, aus Rücksicht auf das amerikanische Luthertum, nicht gesagt hat. 

Von 1924 bis Ende 1944 wuchs die Zahl der freikirchlichen Gemeinden auf rund 20 mit 
insgesamt 12 000 Seelen, die von elf Pastoren betreut wurden ö 3 ) . Mittelpunkte waren: 
die beiden Gemeinden St. Pauli und St. Petri in Lodz, Andrespol, Danowiec, Piskory 
bei Kaiisch, Brudnowo bei Nieszawa, Lowiczek, Skrzypkowo bei Lipno, Petrikau, Wola-
Mlocka, Siemiontkowo, Ciechanow, Nury bei Pultusk, Karolinöw bei Cholm, Ruda-
Opalin, Wygorzele und Rdutow bei Kutno, Scharfenort und Kosten bei Posen sowie 
Samt er. Die Pastoren, die auf der theologischen Anstalt in Berlin-Zehlendorf ausge
bildet wurden, hießen: Gustav Malschner-Maliszewski, Heinrich Müller, August Lerle, 
Armin Schlender, Helmut Schlender, Alfons Wagner, Leopold Zielke, Ernst Patzer, 
Eduard Lelke, Alfred Reit und Artur Napp. 
ß 2 ) Pos. Kbl., 1936/37, S. 376 f. 
e s ) Aus einem Informationsschreiben des Pfarrers Malschner-Maliszewski, Memmingen, vom 

15. Aprü 1955. 
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1946 schlossen sich in Memmingen/Allgäu die freikirchlichen Lutheraner aus Mittel
polen, was hier vollständigkeitshalber vermerkt sei, zur Evangelisch-Lutherischen 
Flüchtlingsmissionskirche in Deutschland zusammen.Sie änderten jetzt den Namen ihrer 
Glaubensgemeinschaft in Evangelisch-Lutherische Bekenntniskirche in der Diaspora ab 
und bilden seit 1953 eine Synode. Die Bekenntniskirche zählte 1955 15 000 Seelen — 
außerdem verlor sie 5000 durch Auswanderung — in 40 Gemeinden mit 60 Predigt
plätzen. Durch weitere verstärkte Auswanderung verlor sie bis 1963 mehr als die Hälfte 
ihres früheren Bestandes. 

Baptisten. Die baptistische Bewegung machte nach ihrem schwierigen Anlauf, von dem 
bereits die Rede war, weitere Fortschritte in Polen. Im Jahre 1868 kam Alf nach Lodz, 
wo er für seine Sache warb. Die ersten Lodzer Baptisten waren der Buchhalter Johann 
Rohner, der Weber Heinrich Pufahl und Kant. Als Andachtsraum diente das Versamm
lungslokal an der Nawrotstraße 36. Im Jahre 1870 wurde der Baptismus gesetzlich 
anerkannt. In Lodz selbst spalteten sich die Baptisten in die Gruppen Rohner und 
Rondthaler. 1878 trennte sich Lodz von Kicin, mit dem es verwaltungsmäßig zusammen
hing, und wurde selbständig. Auf dem Grundstück Nawrotstraße 27 wurde die älteste 
Baptistenkirche in Lodz erbaut und am 25. Juni 1882 eingeweiht. Die polnisch-bap
tistische Bewegung auf Lodzer Boden verdankt ihre Entstehung 1873 Josef Antoszewski, 
der aber später nach Amerika auswanderte. In den Jahren 1867/68 wurden in der 
Umgegend von Turek, Kolo und Dombie 65 Personen für den Baptismus gewonnen und 
an Kicin angeschlossen. Sie bildeten den Grundstock der Baptistengemeinde in und um 
Dombie. 1868 begannen die Baptisten mit ihrer Werbearbeit in Zdunska-Wola, wo sie 
nach acht Jahren ein Haus zu Versammlungen kauften und hier 1885 eine Gemeinde 
organisierten. Erst 1902 errichteten sie eine Kirche. Die Lodzer Baptistenkirche an der 
Rzgowskastraße 41 wurde 1908 erbaut. Im gleichen Jahr erwirkten die Baptisten von 
Lodz die Genehmigung zur Einrichtung von Bibelkursen zwecks Ausbildung von 
Predigern. Die Kurse dauerten etwa drei Jahre und wurden von ungefähr dreißig 
Personen besucht. Im Jahre 1911 untersagten die russischen Behörden ihre Weiter
führung. In Lodz-Baluty an der Limanowskiego-Straße 60 wurde 1925 gleichfalls eine 
baptistische Kapelle erstellt und 1928 eine Gemeinde gebildet. Weitere Mittelpunkte 
baptistischer Arbeit in Zentralpolen waren: Kuröwek im Lasker Kreise (1870 selb
ständige Gemeinde, dann fast aufgelöst), Dombie (1870 Betsaal, 1920 selbständig, seit 
1932 eine Kapelle), Äyrardow (1875 selbständig), Rypin-Tomaschow (1902 eigene Ge
meinde), Zgierz (1905 Kapelle, seit 1910 selbständig), Pabianice (1908 selbständig), 
Alexandrow (1913 Kapelle), Petrikau (1920 selbständig), Kaiisch und Dombie 1932. In 
Posen-Pommerellen organisierten sich gleichfalls baptistische Gemeinden. 

Im Lubliner Lande siedelten sich zahlreiche Baptisten aus Kicin, Kuröwek, Belchatow, 
Dombrowa, Alexandrow, Poroze, Dombie u. a. Orten an. Sie erwarben hier das große 
Adelsgut Zezulin, das sie 1871 unter sich aufteilten und wo sie fünf fast rein deutsche 
Dörfer gründeten: Zezulin, Grondy, Kociowa Gora, Lisigrunt und Godziembow. In 
Zezulin war eine Baptistengemeinde mit Kapelle und Prediger, ebenso seit 1884 in 
Radawczyk. Im gleichen Jahre verselbständigte sich die baptistische Gemeinde in 
Rozyszcze. In den Kolonien Ptonszowice und Wilczopole existierten auch baptistische 
Kapellen, die in der Zeitfolge als polnische Schulen benutzt wurden. Andere Baptisten
siedlungen im Lubliner Lande waren: Justynow, Kol. Niedrzwica D. Przymuszew A. u. 
B., Rabatki, Kol. Ziolköw. Im Cholmer Gebiet wurde 1910 das Dorf Krobonosza selb
ständige baptistische Gemeinde. 1902 entstand in Lipöwki eine Kapelle, 1911 in 
Dubeczno. Der Baptistenbetsaal in der Kol. Stawek wurde im ersten Weltkriege zer
stört und nicht wieder aufgebaut. 
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Die Abwehr gegen den Baptismus vollzog sich leider hier und da in Formen unchrist
lichen Übereifers und schwerster Unduldsamkeit. Mit Recht schrieben die Baptisten, 
daß ihre „Gemeinde eine leidende gewesen sei". Es ist zumindest seltsam, wenn Kupsch 
in seiner „Geschichte der Baptisten in Polen" schreibt: „Von den Pastoren wird alles 
getan, was die Leute zu den evangelisch-lutherischen Versammlungen heranziehen und 
von den Gottesdiensten der Baptisten abhalten kann". Durch treue religiöse Arbeit 
wurde die Ausbreitung des Baptismus abgewehrt. 

Nach dem ersten Weltkriege versuchten die Baptisten, durch Neugründung ihres 
Predigerseminars in Lodz, durch ihre Druckerei und Buchhandlung „Kompass" in Lodz, 
durch verstärkte Tätigkeit, insbesondere unter den katholischen Polen, ihre Sache 
voranzutreiben. In Lodz gründeten sie auch das Krankenhaus „Bethlehem" mit eigenen 
Schwestern. Ihr treuer finanzkräftiger Förderer war hier der Industrielle Horak in 
Rokicie-Lodz. 
Im Jahre 1922 betrug die Zahl der Baptisten im polnischen Staate 7307. Davon entfielen 
auf Mittelpolen 3836, Posen und Pommerellen 2561 und Wolhynien 910. Sie wurden 
von 38 Predigern bedient. Im ganzen waren 45 Kapellen, 120 Missionsstationen und 79 
Sonntagsschulen vorhanden. Kupsch gibt für 1937/38 die deutschsprachigen Baptisten 
mit 8110 Mitgliedern bei 14 703 Seelen und die slawischen mit 6634 Mitgliedern bei 
13 880 Seelen a n 9 4 ) . 
Sekten. Schwärmerische Strömungen machten sich in unseren Gemeinden ziemlich spät 
bemerkbar. 1823 tauchten sogenannte Erweckte im Kirchspiel Grodziec auf, die Privat
versammlungen hielten. Eine 16jährige „Prophetin", die im Zustande der Verzückung 
über das Jenseits auszusagen vorgab, rief viel Unruhe hervor. Nach Jahren trat die 
Ernüchterung wieder ein. Ähnliche Schwärmereien brachen vorübergehend auch in 
anderen Gemeinden aus. 
Vor und insbesondere nach dem ersten Weltkriege wurden unsere Parochien von ver
schiedenen Sekten heimgesucht. Im Kalischer Lande, in der Lodzer Gegend, in der 
Weichselniederung, im Cholmer Gebiet und in Wolhynien waren die Sendlinge des 
Sektentums eifrig am Werk. In Stawiszyn war die „Evangelische Gemeinschaft" (Rich
tung Wecke, Bromberg), nur mit etwa vier Familien, vertreten. In Prazuchy bei Kaiisch 
schlossen sich etwa zehn Familien der „Evangelischen Gemeinschaft" an, die in den 
Jahren 1918/20 in die Parochie eingedrungen war. Die Sekte hatte in Cekow bei 
Prazuchy ein eigenes Bethaus. Sie hielten an der Kindertaufe fest. Ihre Zahl in ganz 
Polen wurde mit 1000 Seelen in elf Gemeinden und fünf Predigern angegeben. 

Weit aktiver als sie erwiesen sich die Evangeliumschristen, deren Prediger Fetier mit 
dem Prediger Boleslaw Götze in Warschau die sogenannte Ostpreußische Mission 
begründeten. Die „Mission" betätigte sich ziemlich rege in Polen und auch in den 
anderen europäischen Ländern. Die slawischen Evangeliumschristen umfaßten drei 
Gruppen: zwei in Warschau und eine in Kobryn-Polesie. Der deutsche Zweig der 
Evangeliumschristen stand unter Leitung eines Komitees, dessen Vorsitzender 
Prediger Adam Nickel, Rypin, war. Die anderen Prediger hießen: Hildebrand in 
Rajszewo bei Nowydwör, Dreher in Boryszewo bei Plozk, Kaczkowski in Lipno, Kramer 
in Wola Lisowka bei Lublin, Kurtz in Nury bei Pultusk. Der frühere Judenmissionar 
Schiff (Judenchrist) aus Lodz, Schwalm und Ostermann bereisten das Cholmer Land. 
Prediger Stettier, ehemals kirchlicher Evangelist in der Schweiz, missionierte als selb
ständiger Reiseprediger, mit dem Sitz in Plozk, und redigierte das Organ „Die heilsame 

M ) Geschichte der Baptisten in Polen. 1852—1932. Lodz, 1932. Ferner sein Beitrag: Die Frei
kirchen in Polen, Ekklesia, Bd. V, Leipzig 1938, Die evang. Kirchen in Polen, S. 172/82. 
Verlag Klotz, 1938. 
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Lehre". Außer diesen Predigern beschäftigte Götze, Warschau, noch Missionsgehilfen 
und Kolporteure. Die Zahl der deutschen Evangeliumschristen wurde mit annähernd 
4000 Seelen geschätzt. 
Die „Christen evangelischen Glaubens" (Pfingstgemeinde), seit 1921/22 in Polen tätig, 
verdankten hier ihre Entstehung und Ausbreitung dem Prediger Fetler. Ihre Leitung 
hatte der amerikanische Prediger Ewald und nach ihm Prediger Bergholz in Lodz inne. 
Die anderen Prediger waren u. a.: Mittelstadt in Alexandrow, Jung in Bialkowo bei 
Plozk, Schwucht in Konin, Schmeichel in Gostynin, Riske in Pelczanka bei Wengrow. 
Die Pfingstgemeinde unterhielt ein Predigerseminar in Danzig, das von Prediger Smith 
geleitet wurde. Während die Evangeliumschristen z. T. mit den Baptisten zusammen
arbeiteten, vertrat die Pfingstgemeinde ziemlich stark den Gedanken des „Isoliertseins" 
von allen anderen Gemeinschaften. Nach ihren Angaben zählte sie 19 829 Mitglieder, 
wobei hier auch viele Evangeliums Christen mitgerechnet wurden. In unseren Parochien 
waren die „Pfingstler", wie sie der Volksmund bezeichnete, nur in ganz kleinen Grup
pen vertreten. Ihre Zahl im Bereiche unserer Kirche dürfte kaum höher als 2000 Seelen 
gewesen sein. Die hohe Zahl ihrer Prediger täuschte. 
Die sogenannten Ernsten Bibelforscher, neuerdings Zeugen Jehovas genannt, machten 
in den Jahren 1923/25 in Lodz viel von sich reden. Ihr Leiter war hier ein gewisser 
Schneider. Sie hatten auch Anhänger in verschiedenen Gemeinden, wie z. B. in Zgierz 
(Anielin). Ihre tatsächliche Stärke ließ sich schwer berechnen. Die Adventisten, deren 
Zahl in Polen mit etwa 1500 Seelen veranschlagt wurde, fanden in unseren Parochien 
wenig Anklang. Ebenso bedeutungslos waren die Neuapostolischen. In Wolhynien 
bestand die Sekte der „Fußwascher" oder der sogenannten Gemeinde Gottes. Es waren 
Großtäufer, die vor der Feier des hl. Abendmahls die Fußwaschung übten, ihre Sünd-
losigkeit (Heiligkeit) allen Ernstes hervorkehrten und sogenannte Lagerfeste veran
stalteten. Ihre Hochburg war die Kolonie Amelin bei Tuczyn. Die Gesamtzahl aller 
Glieder der außerkirchlichen evangelischen Gemeinschaften und Sekten deutscher Zunge 
im Bereich der augsburgischen Kirche einschließlich der Baptisten (natürlich ohne die 
Lodzer lutherische Freikirche) belief sich auf 24 152 Seelen. Baptisten, Ernste Bibel
forscher und Adventisten gewannen auch Anhänger unter den Katholiken. 
Die Sekten versuchten zwar in den Kern unserer Gemeinden einzudringen und größere 
Teile von ihnen an sich zu ziehen. Doch weder sie noch die Baptisten vermochten dies 
zu erreichen. Ihre sehr intensiven Werbeaktionen nach dem ersten Weltkriege berühr
ten nicht das Gros unserer Parochien, sondern spielten sich mehr am Rande ihrer 
Bezirke ab. Die Tätigkeit der Sekten u. a. religiösen Gemeinschaften zeitigten in dem 
Sinne ein positives Faktum, daß unsere Kirche zur ernsten Selbstbesinnung gerufen 
wurde, d. h. ihre Arbeit in den Gemeinden verlebendigte und vertiefte. Durch die 
Begründung der Evangelistenschule in Zgierz, deren Zöglinge dem Sektenwesen auf dem 
Lande mit der Waffe göttlichen Wortes entgegentraten, wie auch durch den Dienst der 
kirchentreuen Christlichen Gemeinschaft, konnte das Sektenwesen eingedämmt werden. 

14. Die römisch-katholische Kirche — Konversionen 
Mischehenfrage 

Die Polnisch-Evangelischen hatten im polnisch-katholischen Milieu von jeher keinen 
leichten Stand. Als nationale Polen fühlten sie sich einerseits zugehörig zum polnischen 
Volke, andererseits als Protestanten im schroffen Gegensatz zum Katholizismus, der 
„polnischen Religion" der überwältigenden Mehrheit ihrer Nation. Um vom Katholizis
mus nicht überspielt und aufgesogen zu werden, mußten sie notgedrungen einen 
ungleichen Kampf kämpfen. Während in Teschen-Schlesien die lutherischen Gemeinden 
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ihren Bestand seit Jahrhunderten erhalten und festigen konnten, erlitten die polnischen 
Lutheraner in Warschau und in anderen Parochien dauernd Verluste durch Mischehen 
und Konversionen. In „Lutherans in all Lands" von Rev. J. N. Lenker (Beitrag: „Luthe-
rans in Polands, Russia") 9 ß ) , wird die Seelenzahl der Warschauer augsburgischen Ge
meinde für 1890 mit 16 871 angegeben ö 6 ). Nach dem Rocz. Ew. 1925 (Ev. Jahrbuch 
1925) soll sie im Jahre 1913 noch 15 000, dagegen aber 1923, also nach einem Jahrzehnt, 
auf 10 000 zurückgegangen sein. D. h. sie hat in diesem Zeitraum 5000 Seelen verloren. 
Wohl lag dazwischen der erste Weltkrieg, der sich aber für den Warschauer Protestan
tismus keineswegs verheerend ausgewirkt hat. Im Gegenteil, durch die Entstehung des 
polnischen Staates im Jahre 1918 und die Erhebung von Warschau zur Hauptstadt des 
Landes mit allen wirtschaftlichen Möglichkeiten und Aussichten erwuchsen der War
schauer augsburgischen Gemeinde daraus nur Vorteile. Denn nicht nur Katholiken 
verstärkten das schnelle Wachstum von Warschau, sondern ebenso Evangelische aus 
allen lutherischen Gemeinden auf dem Gebiete der polnischen Republik. Trotzdem 
schrumpfte die Warschauer augsburgische Gemeinde in dem angeführten Jahrzehnt um 
5000 Seelen zusammen, was nur so zu erklären ist, daß ihr durch Konversionen und 
Mischehen zahlreiche Glieder verlorengingen. Als im Jahre 1925 ein Warschauer luthe
rischer Kirchenvorsteher katholisch wurde ö 7 ) , nahm der Zw. Ew. dazu offen Stellung 
und kritisierte die eigenartige Gepflogenheit, zu Mitgliedern des Kirchenkollegiums 
nicht Persönlichkeiten mit ausgesprochenem religiösen Profil, sondern in gesellschaft
lich und wirtschaftlich gehobener Stellung zu wählen. Durch die Katholische Aktion, die 
der polnische Klerikalismus von Jahr zu Jahr intensivierte, wurden die polnischen 
Protestanten arg bedrängt und durch die Mischehen dem Katholizismus zugeführt ° 8 ) . 
Im Jahrgang 1933, Nr. 33 des Zw. Ew., übte der polnische Pastor Richard Danielczyk 
scharfe Kritik an den Zuständen in der augsburgischen Kirche, an der Unsicherheit und 
Lauheit, Abtrünnigkeit und Widerstandslosigkeit der polonisierten Gemeinden, Ver
eine und Verbände. Er beklagte, daß der Abfall von der evangelischen Kirche besonders 
dort groß war, wo die lutherischen Gemeinden der Polonisierung anheimfielen. Die 
Klage und Sorge des Pfarrers Danielczyk um den Bestand der polnisch-evangelischen 
Gemeinden bei dem Überhandnehmen der Mischehen und der vielen Übertritte, der 
Lauheit und Ratlosigkeit polniseuerseits waren vollauf berechtigt ß B ) . 

Die Situation der polonisierten Evangelischen war tragisch genug. Als Polen erhofften 
sie von ihren katholischen Mitbürgern als Vollpolen anerkannt und behandelt zu werden. 
Sie mußten aber immer wieder das Gegenteil erfahren. Man begehrte von ihnen nach 
der Preisgabe des deutschen Volkstums noch das letzte Opfer: das Katholischwerden. 
Erst dann wollte man sie als echte Polen gelten lassen. Um von diesem inneren Zwie
spalt frei zu werden, traten viele polonisierte Lutheraner der römisch-katholischen 
Kirche bei 1 0 ° ) . 

8 ß ) S. 421 bis 429. 
8 Ö ) Die Zahl der Taufen betrug 710 und der Konfirmanden 287. 
9 7 ) Nach ein paar Jahren konvertierte auch dessen Bruder, ein Gutsbesitzer in der Gemeinde 

Brzeziny, zum Katholizismus. 
0 8 ) U. K. 1917, S. 133: Die Unsitte der Mischehen. 
ß ö ) 1928 traten 57 Personen zur evang.-augsb. Kirche über: 46 aus der römisch-katholischen, 

sieben aus der griechisch-orthodoxen, drei aus der evang.-reformierten und eine aus der 
mariawitischen Kirche. Wie hoch die Zahl der Konversionen aus der evang.-augsb. Kirche zu 
den anderen, insbesondere der römisch-katholischen, war, konnte nicht ermittelt werden. 

1 0 °) Rocz. Ew. 1925, S. 280 bis 282. 
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Außer den Konversionen wurden die Mischehen zu einer großen Gefahr für die augs
burgische Kirche 1 0 1 ) . So waren z. B. in der Warschauer augsburgischen Gemeinde im 
Jahre 1927 unter 221 Ehen nur 89 rein evangelisch, 1935 unter 213 Ehen sogar nur 63, 
1936 unter 208 Ehen nur 77. Daß die in katholischen Kirchen zwischen Protestanten 
und Katholiken geschlossenen Ehen zahlreich waren und die katholische Erziehung der 
Kinder sowie die Konversion des evangelischen Ehepartners von der „deutschen 
Religion (vom Protestantismus)46 zur „polnischen Volksreligion (zum Katholizismus)6 6 

oft nach sich zogen, war eine allgemein bekannte Tatsache. Widerstandsfähiger und vor 
allem zäher und lebendiger als in Warschau erwiesen sich die Polnisch-Evangelischen in 
den ländlichen Gemeinden, wie z. B. in Suwalki, wo aus dem preußischen Masurenlande 
zahlreiche Masuren einwanderten und gegen den Katholizismus immun waren. Ähnlich 
lagen die Verhältnisse im Kirchspiel Wielun und z. T. in Kleszczow. Daß die Mischehen 
ebenso die deutsch-lutherischen Parochien in den Städten, insbesondere in Lodz, gefähr
deten und von Jahr zu Jahr anstiegen, sei hier gleichfalls betont. 1937 hatten die 
evangelischen Gemeinden von Lodz unter 522 Trauungen 111 Mischehen. Mehr als die 
Hälfte aller Mischehen in den lutherischen Kirchen zu Lodz wurde in polnischer Sprache 
vollzogen. An den Mischehen waren die evangelischen Polen stark beteiligt. 

Die römisch-katholische Kirche zog aus der Mischehennot des Protestantismus großen 
Nutzen. Sie versuchte ihn für sich noch dadurch gewinnbringender zu machen, daß ihre 
sogenannten geistlichen Gerichte alle in der evangelischen Kirche geschlossenen Misch
ehen — nach katholischer Auffassung „öffentliche Konkubinatsverhältnisse66 — unter 
Berufung auf das neue kirchliche Gesetzbuch vom Jahre 1918 für ungültig erklärten. 
Dies bedeutete nichts mehr und auch nichts weniger als eine Aufforderung zur Auflösung 
solcher „ungültigen4 4 und zur Schließung neuer rein katholischer Ehen. Für den evange
lischen, durch die Ehe gebundenen Teil bildete die katholische Ehegesetzgebung eine 
Quelle schwerster seelischer und materieller Belastungen. Sie öffnete Ehekonflikten, 
Scheidungen und Tragödien Tür und Tor. Das Höchste Gericht in Warschau hat in 
seinem Urteil vom 28. November 1926 die Rechtmäßigkeit und Gültigkeit aller in den 
evangelisch-augsburgischen Kirchen geschlossenen Mischehen anerkannt. Ungeachtet 
dessen änderten die geistlichen Gerichte ihre Mischehenpraxis nicht. Demzufolge richtete 
das Warschauer augsburgische Konsistorium an das Kultusministerium eine dringende 
Eingabe und bat, den Staatsanwälten anzuordnen, gegen rechtswidrige Eheschließungen 
sowie gegen die dabei beteiligten römisch-katholischen Geistlichen einzuschreiten. Dar
über hinaus durch den Ministerrat auf die römische Kurie einzuwirken, daß sich die 
geistlichen Gerichte in Fragen der Mischehen der Rechtsprechung enthalten sollten. Das 
Konsistorium hatte mit seinen Bemühungen keinen Erfolg. Die geistlichen Gerichte 
wichen nach wie vor von ihrer Mischehenpraxis nicht ab. Die Macht des Katholizismus 
in Polen war eben größer als die der jeweiligen Regierung, ganz abgesehen davon, daß 
deren Mitglieder zumeist selber getreue Söhne der Papstkirche waren. Natürlich gab 
es auch Ausnahmen, wie beispielsweise den Kalviner Slawomir Czerwinski, den Minister 
für Religionsbekenntnisse und Volksbildung. Seine Bekehrung auf dem Sterbebette zur 
römischen Kirche war sehr rätselhaft (gestorben 1930). Als er vor Jahren zur refor
mierten Kirche übertrat, begründete er vor dem Superintendenten Semadeni, Warschau, 
seinen Schritt mit den Worten: „Der Fanatismus und die Rückständigkeit des römischen 
Klerus entspricht mir nicht, und schließlich möchte ich nicht in einer Mischehe leben und 
sie den klerikalen Angriffen aussetzen.46 Und er blieb auch seitdem bewußt evangelisch. 

1 0 1 ) Aufschlußreich für diese Geisteshaltung und Mentalität: Ferdinand Hoesick, Meine Lebens
geschichte (poln.). 1. Bd.: S. 106; Bd. 2: S. 476, 478 bis 479. — Trotzdem er Pastor Dr. Otto 
sehr positiv bewertet, schämte er sich seines Protestantismus als des »deutschen Glaubens44. 
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Ob and wie seine „Bekehrung" zustande kam, noch dazu in einem städtischen Kranken
hause, konnte nicht einwandfrei geklärt werden. „Das nennt man in Polen Toleranz — 
schrieb entrüstet der Zw. Ew. — , daß nicht einmal ein Minister in seinem von ihm 
gewählten Glauben sterben kann; was erst müssen die anderen Nichtkatholiken — die 
gewöhnlichen Bürger erdulden? . . . Den Körper haben die Totengräber genommen, 
aber sein klarer Geist bleibt der unsere auch nach dem Tode, wie er es aus freier Wahl 
noch zu Lebzeiten war". Czerwinskis Beerdigung nach katholischem Ritus erregte in 
polnisch-evangelischen Kreisen begreifliche Unzufriedenheit 1 0 2). Als Protest dagegen 
fanden in dem Warschauer reformierten und auch in dem lutherischen Gotteshause 
Gedächtnisfeiern für Minister Czerwinski statt. 

Die Haltung und Mentalität der katholischen Kirche war entschieden antiprotestantisch. 
In einer Artikelreihe mit der Überschrift „Deutschland und Polen", die Roman Dmowski 
(1864—1939) gegen Ende des Jahres 1929 im Kurjer Poznanski veröffentlichte, setzte er 
sich — auf der Grundlage einer polemischen Darstellung der Gegenwartslage des deut
schen Volkes — mit dem Protestantismus auseinander. Der Führer der Nationaldemo
kraten deutete ihn als Verneinung der katholischen Lehre, als Vorstufe der Religions
und Sittenlosigkeit, des totalen Verfalls auf allen Gebieten. Sein Zerrbild der evan
gelischen Lehre und Kirche zeigte, wie tief gewurzelt der Haß gegen alles Evangelische 
in den tonangebenden Kreisen des polnischen Volkes war. Dmowski und seinesgleichen, 
wie z. B. die Geistlichen Lutoslawski, Gogolewski u. a., bezeichneten den Protestantis
mus als „Kehricht, der aus Polen hinausgefegt werden müßte". Sie sprachen nur das aus, 
was die überwiegende Mehrheit des polnischen Volkes dachte, fühlte und wollte. Daß 
in solch einer klerikal beherrschten und geprägten Umwelt die evangelischen Polen auf 
einem schwierigen und umkämpften Posten standen und unter der Intoleranz ihrer 
Volksgenossen litten, kennzeichnete die Tragik ihrer Lage 1 0 3 ) . Die deutschen Luthe
raner fanden sich leichter mit ihrer notvollen Situation ab, weil sie als Volksfremde 
von vornherein Kampf und Leid um des Glaubens willen in Kauf nahmen und ohne 
Illusionen ihren Weg gingen. 

15. Die zahlenmäßige Stärke der Deutschen und Polen 
in der augsburgischen Kirche 

Die Auffassungen der Deutschen und Polen bezüglich der zahlenmäßigen Stärke der 
beiden Volksgruppen in der augsburgischen Kirche gingen ganz erheblich auseinander. 
General-Superintendent D. Bursche pflegte trotz Widerspruchs zu behaupten, die städti
schen lutherischen Gemeinden seien polnisch.Mit zahlenmäßig glaubwürdigen Unter
lagen konnte er seine vage Behauptung nicht belegen. Denn in den meisten Städten, 
mit Ausnahme von Warschau und Krakau, wo klare polnische Mehrheiten vorhanden 
waren; wohnten nur kleine Kreise polonisierter Protestanten. So war es in Turek, Koto, 
Konin, Lowicz, Radom, Lublin und in anderen Orten. Selbst in Kaiisch, in einer Parochie 
ohne größeren ländlichen Bezirk, konnte von einer polnischen Mehrheit nicht mit Ernst 
gesprochen werden. Die Wahlen der Vertreter für die SenioratsVersammlung bewiesen 
es eindeutig. Die meisten Stadtgemeinden bildeten wohl mit ihren Kirchen und Pfarr
ämtern Zentren der Parochien, doch deren kompakte deutsche Majoritäten verteilten 
sich auf die in der Nähe gelegenen Dörfer bzw. Kantorate. Charakteristisch für D. 
Bursches Haltung zu dieser Frage ist ein Interview, das der Warschauer „Dziennik 

1 0 2 ) Pos. Ev. KbL, 1930, S. 390 f. 
1 0 3 ) Vergl. dazu das Büchlein von Andrzej Wantula: „Aus dem Tal des Todesschattens". London 

1947 (poln.). 

255 



Poranny" (Morgenzeitung) am 26. Mai 1937 veröffentlichte. „Die evangelische Kirche in 
Polen — erklärte er — ist polnisch in den Städten, mit Ausnahme von Lodz, deren 
Umgegend und Dörfer, die deutsch sind. Evangelische in Polen gibt es rund eine Million, 
wobei die Evangelisch-Augsburgische Kirche hierin eine bedeutende Mehrheit bildet, 
im ganzen 600 000. In dieser Zahl sind 350 000 Deutsche, 200 000 Polen und 50 000 
germanisierte Polen, deren Kinder schon polnisch sprechen . . . " Diese Zahlen hat 
Bursche, gelinde ausgedrückt, einfach konstruiert 1 0 4). Zu ungefähr ähnlichen statisti
schen Ergebnissen kommt der polnisch-evangelische Pastor Andreas Buzek aus Teschen 
in seinem Aufsatz „Statystyka Kosciolöw Ewangelickich w Polsce" (Statistik der evan
gelischen Kirchen in Polen) im GL Ew. (Evang. Stimme) vom 20. August 1939. Auf 
Grund der letzten polnischen Volkszählung vom 9. Dezember 1931 glaubt er, errechnet 
zu haben, daß die augsburgische Kirche 498 276 Seelen zählte, davon 196 624 Polen und 
298 087 Deutsche sowie 3565 Anderssprachige. Senator Dr. Josef Buzek errechnete sogar 
eine polnische Mehrheit in der augsburgischen Kirche: 212 000 Polen und nur 203 000 
Deutsche 1 0 5 ) . 

Pastor Adolf Doberstein schrieb im „Luthererbe in Polen" vom 13. März 1938 über das 
„Zahlenverhältnis zwischen den deutschen und polnischen Gemeindegliedern in der 
evangelisch-augsburgischen Kirche Polens". An Hand des Rocz. Ew. 1925 (Evang. Jahr
buch 1925) berechnete er die Seelenzahl aller Gemeinden in allen Diözesen. Das Jahr
buch enthält nämlich von Seite 108 bis 168 nähere Angaben über Seelenzahl der einzel
nen Gemeinden und Filiale, der Taufen in deutscher und polnischer Sprache, der Kon
firmanden und Kommunikanten in beiden Sprachen u. a. m. Den Angaben lag als letztes 
das Jahr 1923 zugrunde, wobei „die Seelenzahl — wie Pastor Doberstein ausführte — 
nur auf einer ungefähren Annahme beruht". Für sämtliche Gemeinden der Warschauer 
Diözese werden im Jahrbuch nachstehende Zahlen genannt: Seelenzahl: 55 000, Konfir
manden: 1540, davon deutsch 1131, polnisch 409. Für alle Parochien der Kalischer 
Diözese (nicht berücksichtigt war die rein deutsche evangelische Gemeinde Zagorow): 
Seelenzahl: 59 000, Konfirmanden: 1645, davon deutsch 1488, polnisch 157. Nach Ergän
zung des Kirchspiels Zagorow (auf Grund meines Buches „Die evangelisch-augsburgi
schen Gemeinden der Kalischer Diözese", 1937, S. 255/58) und Abrechnung des Bevöl
kerungszuwachses von fünf Prozent in den Jahren 1924 bis 1934 (Seelenzahl 1934: 3800, 
Konfirmanden: Durchschnittszahl für 1923: 70), betrug in der Kalischer Diözese in 
allen Parochien die Seelenzahl: 62 610, Konfirmanden: 1715, davon deutsch 1558, pol
nisch 157. In sämtlichen Gemeinden der Petrikauer Diözese: Seelenzahl 120 000, Kon
firmanden: 3161, davon deutsch 3021, polnisch 140. In den Parochien der Plozker 
Diözese: Seelenzahl: 58 000, Konfirmanden 1424, davon deutsch 1386, polnisch 38. Für 
sämtliche Gemeinden der Nord-Östlichen Diözese (der späteren Diözesen Wilna und 
Wolhynien) werden angegeben: Seelenzahl: 80 000, Konfirmanden: 1890, davon deutsch 
1620, polnisch 270. In allen Gemeinden der Schlesischen Diözese: Seelenzahl: 45 000, 
Konfirmanden: 1063, davon deutsch 425, polnisch 638. Für die damals noch im Organi
sationsstadium befindlichen augsburgischen Parochien im Posener Gebiet und in Pom-

1 0 4 ) Der polnisch-evangelische Bischof D. K. Kotula übertrifft noch D. Bursche, indem er sogar 
nur von 50 Prozent Deutschen in der augsburgischen Kirche Polens im J. 1939 glaubt behaup
ten zu können. (Lutherische Rundschau, 1955, Heft 1, S. 88/90: Die lutherische Kirche 
Polens nach dem zweiten Weltkrieg). — Die gegenwärtige Stärke der Polnischen Evangelisch-
Augsburgischen Kirche etwa 100 000 bis 117 000, spiegelt die tatsächlichen zahlenmäßigen 
Verhältnisse vor dem zweiten Weltkriege wider, wobei natürlich jetzt die sogenannten 
Autochthonen und die Restdeutschen noch zu berücksichtigen sind. 

1 0 5 ) A. Mückler, Das Deutschtum in Kongreßpolen. Eine statistisch-kritische Studie, Wien, 1927, 
84 Seiten. 
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merellen: Seelenzahl 500, Taufen zehn (alle in polnischer Sprache). Nach diesen Einzel
zahlen ergibt sich folgendes statistisches Gesamtbild der augsburgischen Kirche: Seelen
zahl im ganzen (einschließlich Zagöröw): 420 610, Konfirmanden: 10 793, davon deutsch 
9141, polnisch 1652. 

Auf Grund dieser Zusammenstellung folgert Pastor D ob erst ein: „Für die Beantwortung 
der Frage nach dem Zahlenverhältnis zwischen deutsch und polnisch in unserer Kirche 
ist das Verhältnis der Konfirmanden, die in deutscher Sprache konfirmiert werden, 
zu den polnischen Konfirmanden wohl das ausschlaggebende. Denn hier dürfte 
es sich am deutlichsten zeigen, wer sich zu dem einen oder anderen sprachlich bedingten 
Teil unserer Kirche hinzuzählt". Weiter läßt er sich noch aus: „Diese Zahlen, die für 
die deutsche und polnische Seite eine hörbare Sprache führen, müßten in der Ausein
andersetzung zwischen beiden Teilen unbedingt gehört werden". Zusammenfassend sei 
zunächst festgestellt: die polnisch-evangelische Publikation (Rocz. Ew. 1925) widerlegt 
das willkürliche Operieren mit Zahlen des Generalsuperintendenten D. Bursche und des 
Pastors Buzek. 
Theodor Bierschenk veröffentlichte im „Luthererbe in Polen" vom 18. September 1938 
und in zwei weiteren Fortsetzungen eine wertvolle Artikelreihe über „Die Zahl der 
Deutschen und der Polen in unserer Kirche 1 0 e ) . Unter Zugrundelegung der Volks
zählung 1931 errechnete er in der Augsburgischen Kirche: in Mittelpolen 338 777 Seelen; 
in Wolhynien 50 547 Seelen; in den Nordost-Wojewodschaften 8565 Seelen; in der 
Gemeinde Krakau 1500 Seelen; im Teschener Schlesien 44 092 Seelen; in Oberschlesien 
4615 Seelen; in Posen-Pommerellen 10 996 Seelen; zusammen 459 042 Seelen. Es gab 
also in Polen 835 285 Protestanten, davon waren 459 042 Glieder der augsburgischen 
Kirche, was 55 Prozent der Gesamtzahl ausmachte. 

Nach der Berechnung von Theodor Bierschenk bekannten sich von den 459 042 Gliedern 
der evangelisch-augsburgischen Kirche bei der Volkszählung 1931 zur deutschen Mutter
sprache: in Mittelpolen 235 000; in Wolhynien 40 083; in den Nordost-Wojewodschaften 
2500; in Schlesien 11 229; in der Gemeinde Krakau 300; in Posen-Pommerellen 6269; 
zusammen 295 381. Demnach betrug nach amtlichen polnischen statistischen Angaben 
der deutsche Anteil in der Kirche zwei Drittel, der polnische nur ein Drittel. Der die 
deutsche Minorität im Auftrage des Polnischen Minderheiteninstitutes bearbeitende 
Stolinski schätzte den zahlenmäßigen deutschen Bestand der augsburgischen Kirche 
sogar mit 75 Prozent. Die tatsächlichen Zahlenverhältnisse lagen aber für die Deutschen 
noch höher. Der nationalen Stärke beider Gruppen kommt man näher, wenn man die 
Zahl der Polnisch-Evangelischen in den einzelnen Parochien bzw. Diözesen nach dem 
Stande vom 1. Januar 1931 berechnet (Höchstzahlen). Es ergibt sich daraus nach meinen 
Schätzungen folgende Zusammenstellung: in der Warschauer Diözese waren 18 000 
evangelische Polen; in der Plozker 2500 evangelische Polen; in der Kalischer 6500; 
in der Petrikauer 9000; in der Nordöstlichen 8500; in der Schlesischen 30 000; in Posen-
Pommerellen 4727; in Oberschlesien 4615; im ganzen 83 842 evangelische Polen. Bier
schenk gibt als Höchstzahl der polnischen Evangelischen 85 000 Seelen an. Wenn wir 
sogar die letztere Ziffer zugrunde legen, betrug bei einer Gesamtzahl von 459 042 Evange
lischen in der augsburgischen Kirche der deutsche Anteil 373 542 Seelen. Der Bevölke
rungszuwachs in den Jahren 1932 bis 1937 kann mit fünf Prozent angesetzt werden. 
Demzufolge zählte am 1. Januar 1938 die augsburgische Kirche 481 994 Glieder. Davon 
waren 392 247 evangelische Deutsche und 89 747 evangelische Polen. Nach vorüber
gehender Einverleibung des ehemaligen tschechischen Olsa-Gebietes erhöhte sich natur-
1 0 8 ) S. vom gleichen Verfasser, Die nationalen Zahlenverhältnisse in der evangelisch-augsburgi

schen Kirche Polens, D. M. i. P., 1938, S. 4 bis 14. 
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gemäß die Zahl der evangelischen Polen, ebenso der evangelischen Deutschen, wenn auch 
nicht in der gleichen Stärke. Für die Beurteilung jedoch der Ergebnisse der Volks
zählung 1931 ist das gegenstandslos 1 0 7 ) . 

Infolge der zahlreichen Mischehen und Konversionen hatten die evangelischen Polen 
am Bevölkerungszuwachs nicht den gleichen Anteil wie die Deutschen. Unter den evan
gelischen Polen war die Katholisierung bedeutend größer als die Polonisierung der 
evangelischen Deutschen. Es war daher unverantwortlich genug, wenn polnischerseits 
die Zahl von Hunderttausenden evangelischer Polen in der Augsburgischen Kirche 
behauptet wurde 1 0 8 ) . Gerade die Wahlen — ob Pfarrwahlen oder zur Konstituierenden 
Synode 1922/23, oder im Zusammenhang mit der Einführung des neuen Kirchengesetzes 
1936 — erbrachten zur Genüge den Beweis für die wirkliche Stärke der Deutschen und 
Polen in der augsburgischen Kirche. Auf manche führende evangelische Polen wirkten 
alle diese Wahlen in dem Sinne ernüchternd, daß sie von einer deutschen Laienmehrheit 
in der augsburgischen Kirche sprachen 1 0 9 ) . 

XV. Die Situation der Kirche von 1936—1939 
nach Einfuhrung des neuen Kirchengesetzes 

1. Der Kampf um das neue Kirchengesetz 
Im Jahre 1933 gab Generalsuperintendent D. Bursche einen neuen Gesetzentwurf für 
die evangelisch-augsburgische Kirche bekannt. Da er mit dem Gesetzentwurf der 
Konstituierenden Synode 1922/23 nichts Gemeinsames hatte, ja nach Form und Inhalt 
ein völlig neuer war, so wurde er von den deutsch-lutherischen Kreisen der Kirche 
abgelehnt. Einmütiger Widerstand rief vornehmlich die projektierte Abhängigkeit der 
Kirche von staatlichen Instanzen, die sich alle möglichen Rechte der Aufsicht, Kontrolle 
und Ingerenz vorbehielten 1 ) . Einige krasse Eingriffsrechte seien hier vorweggenommen 
— der Entwurf selbst wird noch eingehend behandelt werden — : die Zustimmung des 
Wojewoden bei Ernennung von Vikaren durch das Konsistorium oder bei Kandidaturen 
von Pastoren in vakanten Gemeinden; das Recht des Kultusministeriums, amtierende 
Pastoren innerhalb von drei Wochen ohne Angabe von Gründen und ohne die Möglich
keit der Verteidigung ihres Amtes zu entheben; die Aufsicht der Regierung über das 
Kirchenvermögen, die dahin tendierte, daß Veräußerungen resp. Veränderungen im 
Gebrauch kirchlicher Grundstücke an die Zustimmung des Wojewoden gebunden waren. 

m ) VergL auch Otto Heike, Das Deutschtum in Polen. 1918—1939. Bonn 1955, S. 28 bis 39. (Die 
Zahl der Deutschen in Polen). 

1 0 8 ) In seinem Referat »Die Evangelischen in Polen im Lichte der amtlichen Statistik44 auf der 
Delegiertentagung der polnisch-evangelischen Gemeinden und Vereine in Ustron vom 26. bis 
29. Juli 1924 führte Senator Dr. Buzek aus Warschau u. a. aus: »Der Warschauer Konsisto-
rialhezirk zählt 415 000 Evangelische, davon sind 212 000 Polen und nur 203 000 Deutsche . . . 
In ganz Polen gibt es 270 000 evangelische Polen und 710 000 evangelische Deutsche.44 Am 
Rande erwähne ich nur, daß Dr. Buzek, obgleich selbst Protestant (Tesehen/Schlesien) und 
Direktor des Statistischen Amtes in Warschau, über die tatsächlichen Zahlenverhältnisse in 
der Evangelisch-Augsburgischen Kirche sonderbarerweise nicht recht informiert war. 

1 0 e ) Dz. Urz. K. E.-A. w Rz. P. vom 9. Februar 1937. 

*) Gesetzentwurf über das Verhältnis des Staates zur evang.-luth. Kirche in Polen, Pos. Ev. Kbl., 
1933/34/35 S. 61 f., 144 f., 181 f.; 183 f.; 186 f.; 233 f.; 317 f.; 348, 388 f.; 393 f.; 466; 
1935/36, S. 283, 401. 
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Das Projekt des neuen Kirchengesetzes soll das Werk des polnisch-katholischen Kultus
ministeriums bzw. mehrerer Ministerialreferenten und des Generalsuperintendenten 
D. Bursche gewesen sein. Wer sein tatsächlicher Initiator oder Schöpfer war, konnte nur 
gemutmaßt werden. Während der polnisch-evangelische Pressedienst „Ewpol 4 4 den 
Gesetzentwurf optimistisch beurteilte, lehnten ihn der Warschauer „Zwiastun Ewan-
geliczny4 4 und der im Teschener Schlesien herausgegebene „Pose! Ewangelicki" ab. 
Dagegen äußerte sich im „Glos Ewangelicki" Religionslehrer Pastor Buzek aus Teschen 
zustimmend zum Entwurf. Ihm widersprach entschieden Josef Evert, der Präses der 
Warschauer lutherischen Gemeinde. Ein mannhaftes, klares Wort „In Sachen des Kir
chengesetzes46 veröffentlichte im „Zw. Ew. 4 4 1933 Nr. 52/53 der Warschauer Pastor 
Michelis. Nach kritischer Beleuchtung des Gesetzentwurfes schrieb er abschließend: „In 
einem leider nicht so sehr katholischen wie vielmehr päpstlichen Staate, wo die kleri
kalen Einflüsse sogar bei einer völlig unabhängigen Regierung weit überwiegen auf der 
Waage des Verhältnisses dieser Regierung zur Kirche zuungunsten der evangelischen 
Bürger (siehe Titelfrage der Geistlichen im Gesetz), muß es die Hauptsorge der verant
wortlichen Kirchenmänner sein, diese Formeln und Grenzen zu finden . . D i e Lodzer 
„Freie Presse4 4 und das Wochenblatt „Volksfreund 4 4 führten einen dauernden, uner
müdlichen Kampf gegen das Kirchengesetz. Die Organe der deutsch-evangelischen 
Kirchen in Polen — „Posener Evangelisches Kirchenblatt44, St anislauer „Evangelisches 
Gemeindeblatt4 4 und Kattowitzer „Kirche und Heimat4 4 — berichteten und kommen
tierten fortlaufend die Vorgänge um das projektierte Kirchengesetz. Unter ihnen ver
trat das Posener „Evangelische Karchenblatt44 maßvoll und besonnen die evangelisch
deutschen Belange in Polen. Es wurde deswegen ständig in Pressepolemik mit den 
polnisch-evangelischen Kirchenblättern verwickelt. Seine charaktervollen, treuen Her
ausgeber — Superintendent D. Rhode und Pfarrer Lic. Dr. Kamme 1 — mußten not
gedrungen um der Sache und der Wahrhaftigkeit willen immer wieder zur Feder greifen. 
Das protestantische Ausland verfolgte gleichfalls mit großer Sorge die Entwicklung im 
Räume der augsburgischen Kirche 2 ) . 

Der Warschauer Gesetzentwurf trug vertraulichen Charakter und sollte auf Wunsch der 
Regierung mit dem Synodalausschuß durchberaten werden. Die deutsche Presse hielt 
sich durchweg an die Schweigepflicht und äußerte nur in berechtigter Sorge um die 
Kirche ihre Einwände und Bedenken. Trotzdem verübelte man ihr dies als Illoyalität 
und begegnete ihr mit Mißtrauen und Verdächtigungen. 

Am 2. Februar 1934 lehnte der Lodzer Volksverband auf seiner Tagung in Lodz, zu der 
ehemalige Synodalen und Vertreter evangelischer Gemeinden erschienen waren, den 
Gesetzentwurf als völlig unannehmbar ab, weil derselbe „dem Geist unserer evangelisch
lutherischen Kirche und der polnischen Staatsverfassung widerspricht44. Die Tagung 
bekannte sich geschlossen zum Kirchengesetzentwurf, den die Konstituierende Synode 
1923 angenommen hatte. Bald darauf, am 6. und 7. Februar 1934, berief Generalsuper
intendent Bursche eine Pastorensynode nach Warschau ein, an der sich 118 Pfarrer 
beteiligten 8 ) . Bezeichnenderweise wurde allen Teilnehmern Schweigepflicht auferlegt. 
In der der Presse übergebenen Erklärung hieß es, daß die Pastorensynode ihre Stellung
nahme zum Entwurf eines neuen Kirchengesetzes betreffend das Verhältnis des Staates 
zur Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen dahin präzisiert habe, daß manche 
Artikel des Entwurfes eine Abänderung erheischten, worüber eine gewählte Kommis
sion ein Gutachten zu erstatten hätte. In die Kommission wurden berufen die Pastoren: 
Adolf LÖffler, Lodz, Dr. Wagner, Bielitz, Schedler, Lodz, Krusche, Rypin, Kleindienst, 
2 ) Hoogenhuyze, van, A. G. H., Kirche, Volk und Staat in Polen . . . Amsterdam 1937. 
3 ) Eduard Kneifel, Zur Kirchenfrage, Lodzer Fr. Pr. vom 18., 25., 31. März und 8. Aprü 1934. 
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Luzk, Michelle, Warschau, Tyc, Sosnowiec, Nikodem, Ustron, Galster, Stara Iwiczna, 
und ein Vertreter der Warschauer Theologischen Fakultät* Die ersten fünf waren 
Deutsche, die anderen fünf Polen. Der Kommission wurde empfohlen, Konsistorial-
präsident Glass und Senator Evert zur Mitarbeit heranzuziehen. Letzterer sprach sich 
in dem im „ Z w . Ew." veröffentlichten und viel beachteten Aufsatz „Non possumns" 
gegen den Entwurf des neuen Kirchengesetzes aus. Die vorhin angeschnittenen drei 
Probleme unterwarf er einer sachlichen Kritik: die staatlich bevormundete Verwaltung 
des kirchlichen Vermögens, die behördliche „Vorzensur" bei Ernennung bzw. Wahl von 
Pastoren und deren Amtsenthebung aus politischen Gründen ohne Disziplinarverfahren, 
ohne Gericht, ohne persönliche Verteidigung, lediglich auf dem Verwaltungs- und 
Polizeiwege. Seine Kritik unterbaute er durch vergleichsweise Herausstellung der 
Bestimmungen aus dem russischen Kirchengesetz von 1849, dem Konkordat mit dem 
Vatikan 1925 und dem projektierten Gesetzentwurf. Die entsprechenden Bestimmungen 
des Entwurfs der Konstituierenden Synode 1922/23 führte jedoch Senator Evert nicht 
an. Sein „Non possumus" beeinflußte jedoch insofern die Pressepolemik, als es die 
Stimme des bekannten repräsentativen Präses der Warschauer lutherischen Gemeinde 
war. 

Der Gesetzentwurf, der die augsburgische Kirche an die römisch-katholischen Staats
beamten auslieferte, atmete den Geist des Mißtrauens gegen das Konsistorium. Die 
weitreichende Ingerenz des Staates in die kirchliche Sphäre hatte im Konkordat keine 
Parallele, so daß von einer Gleichberechtigung der augsburgischen Kirche gegenüber der 
katholischen Kirche nicht die Rede sein konnte. Demzufolge war die Erregung in den 
Gemeinden groß. Der Gl. Ew., dessen Außenseiter die Schweigepflicht brach, berichtete 
ausführlich über die Synode und meinte, alle Pastoren, sowohl die deutschen als auch 
die polnischen Gegner, hätten den ganzen Gesetzentwurf angenommen, nur mit dem 
Vorbehalt, daß einige Punkte, „die sich sehr drastisch auf unsere Kirche beziehen", 
revidiert werden müßten. Der ungenauen Berichterstattung des GL Ew. trat Pastor 
Kleindienst im „Wolhynischen Boten" entgegen, was Pfarrer Gloeh veranlaßte, in 
seinem Blatt vom 4. März 1934 eine Berichtigung zu veröffentlichen. 

Die von der Pastorensynode berufene Kommission begutachtete in mehreren Sitzungen 
den Gesetzentwurf, nahm Änderungen vor und überreichte nach Pressemeldungen den 
revidierten Entwurf dem Kultusminister. Irgendwelche praktischen Folgen hatten die 
Kommissionssitzungen nicht. Generalsuperintendent D. Bursche, der Leiter der Kom
mission, vereitelte deren Bemühungen schon dadurch, daß er den Gesetzentwurf ver
teidigte. Auf einer Tagung der Europäischen Zentralstelle für kirchliche Hilfsaktionen 
in Edinburg behauptete er, die evangelischen Kirchen in Polen seien nicht schlechter 
gestellt als die römisch-katholische Kirche in den Bestimmungen des Konkordats. Gegen 
den Entwurf und das Verfahren der sogenannten Pastorenkommission wandte sich 
Senator August Utta, der Leiter des Volksverbandes und Laienführer des deutschen 
Mehrheitsteils der augsburgischen Kirche. „Sollte der Entwurf des Kirchengesetzes — 
schrieb er in der deutschen Presse — gegen den Willen der Massen des gläubigen 
Kirchenvolkes dennoch zum Gesetz werden, so werden die Folgen dieses Schrittes nicht 
lange auf sich warten lassen. Der Zerfall der Kirche wird sofort beginnen" 4 ) . 

War es im Jahre 1935 um die Frage des neuen Kirchengesetzes still geworden, so 
brachte das folgende Jahr sie wieder ins Rollen. Generalsuperintendent D. Bursche 
wurde vom Ministerpräsidenten Koscialkowski und dem neuen Kultusminister £wieto-
slawski empfangen, mit denen er über den Gesetzentwurf verhandelte. Die Karaimen 

4 ) Utta pflegte zu sagen, die augsburgische Kirche sei weder eine Pastorenkirche noch eine 
Laienkirche, sondern eine Generalsuperintendenten-Kirche (Bursche-Kirche). 
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und der muselmanische Religionsverband hatten kurz vorher ihr Verhältnis zum Staat 
durch ein Gesetz, das der Sejm angenommen hatte, geregelt. Dagegen fand man für die 
augsburgische Kirche einen anderen Modus: mit Hilfe des dem Staatspräsidenten 
zustehenden Ermächtigungsgesetzes sollte auf dem Verordnungswege das Gesetz betref
fend das Verhältnis der Evangelisch-Augsburgischen Kirche zum Staat in Kraft treten. 
Man wollte entgegen dem üblichen Brauch und entgegen den Bestimmungen der Staats
verfassung den Gesetzentwurf dem Sejm zur Beschlußfassung nicht vorlegen. In einer 
Zuschrift an die Lodzer „Freie Presse" vom 14. Juni 1936 teilte Generalsuperintendent 
D. Bursche mit, „daß es Sache der Regierung sei, ob sie auf dem Wege eines Sejm
beschlusses oder durch Dekret des Staatspräsidenten das Kirchengesetz gemäß Artikel 
115 der Staatsverfassung einführen würde. So wie das Warschauer evangelisch-augs
burgische Konsistorium die rechtliche Vertretung der augsburgischen Kirche in Polen 
sei, so sei auch für kirchliche Verfassungsfragen, laut Beschluß der Konstituierenden 
Synode vom 10. April 1923, der Synodalausschuß die einzig gesetzliche und entschei
dende Instanz66. Er versprach, den Ausschuß einzuberufen, sobald der Kultusminister 
in der Kirchenfrage einen definitiven Beschluß gefaßt haben sollte. Diese Zuschrift des 
Generalsuperintendenten stellte eine Antwort auf einen in der „Freien Presse" und im 
„Volksfreund" vom ehemaligen Senator Utta veröffentlichten Artikel „Die Kirchen
frage wieder auf der Tagesordnung" dar. In ihm hob er hervor, daß das Warschauer 
Konsistorium nicht das Vertrauen der Gemeinden besitze und daß die Mehrzahl des 
Kirchenvolkes den Gesetzentwurf ablehne. Er bat daher die maßgebenden staatlichen 
Stellen, noch vor Inkrafttreten des Entwurfes die Stellungnahme der zuständigen kirch
lichen Kreise zur Kenntnis zu nehmen 5 ) . 

Die Diskussion über den Kirchengesetzentwurf rief auch die Katholiken auf den Plan. 
So bemängelte die katholische Presseagentur, daß der Entwurf den Titel „Ksiqdz" 
für die Pastoren und „Bischof" für den jeweiligen Generalsuperintendenten vorsehe, 
was die „Rechte der katholischen Kirche usurpiere". Die Polnisch-Evangelischen ver
teidigten auf Grund polnischer Quellen die Berechtigung des Titels „Ksiqdz" für den 
protestantischen Geistlichen. Das evangelisch-polnische Pressebüro „Ewpol" ließ sich 
wiederum dahin aus, daß das russische Kirchengesetz vom Jahre 1849 und das öster
reichische Gesetz vom Jahre 1891 ihr Zustandekommen einem kaiserlichen Dekret ver
dankten. Dies sei ein Beweis, daß ein auf dem Verordnungswege erlassenes Gesetz „an 
seiner Bedeutung und Würde nichts verliere". 

Am 21. Oktober 1936 berief Generalsuperintendent D. Bursche eine Anzahl Pastoren 
zu einer Konferenz in Lodz ein und legte ihnen völlig neue Entwürfe vor, und zwar für 
das Kirchengesetz und für die innere Kirchenverfassung. Die Überraschung war begreif
licherweise groß. Die beiden Entwürfe, die gewisse Teile der Projekte von 1933 beibe
hielten und noch andere in verschärfter Form in sich schlossen, waren der breiten 
Öffentlichkeit überhaupt nicht bekannt. Auch der Urheber der Entwürfe blieb lange 
Zeit anonym. Die deutsche Pastorenschaft erklärte das Kirchengesetz für unannehmbar. 
Bereits am folgenden Tage, dem 22. Oktober, wurde der Synodalausschuß vom General
superintendenten D. Bursche zu einer Tagung nach Warschau geladen. In den 13 Jahren 
seines Bestehens — von 1923 bis 1936 — als eine von der Konstituierenden Synode 
1922/23 eingesetzte und bevollmächtigte Instanz, tagte der Synodalausschuß nur ein 
einziges Mal. Unter der Leitung des Generalsuperintendenten Bursche stehend, zählte 
er polnische und deutsche Mitglieder, deren Namen wiederholt seien. Polniseuerseits 
waren es: Konsistorialrat Pastor Loth, Warschau, Superintendent Kulisz, Teschen, 
Direktor Machlejd (ehemaliger Warschauer Pastor) und Rechtsanwalt Eberhardt, War-

s ) Beyer, H. J., Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen, Die Ev. Diasp., 1939, S. 296-307. 
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schau. Deutscherseits: Kousistorialrat Superintendent Dietrich, Lodz, die Senatoren 
Utta und Spickermann aus Lodz und der ehemalige Fabrikbesitzer Hoffmann, Zgierz. 
An den Sitzungen des Synodalausschusses nahm Machlejd, der schwer erkrankt war, 
nicht teil. Doch gab er eine schriftliche Zustimmung zu den Beschlüssen des Synodal
ausschusses ab. Generalsuperintendent D. Bursche hatte während der Verhandlungen 
vor den Vertretern der Regierung weder die Entwürfe abgelehnt oder gar Abänderungs
wünsche geäußert. Infolgedessen überreichten zum Schluß der Beratungen die deutschen 
Mitglieder des Synodalausschusses eine Erklärung, in der sie feststellten: 

1. daß die Synode der Kommission nicht die Vollmacht erteilt habe, in den Entwürfen 
1922/23 grundsätzliche Änderungen vorzunehmen; 

2. daß der Ausschuß keine Vollmacht besitze, über Angelegenheiten zu entscheiden, 
die durch das Gesetz der Synode überwiesen worden seien; 

3. daß regelmäßig bei Stimmengleichheit Anträge als abgelehnt gelten; 
4. daß bei einer so wichtigen Angelegenheit, wie die des neuen Kirchengesetzes, die 

Möglichkeit einer umfassenden, gründlichen Prüfung der vorgelegten, den Gemein
den völlig unbekannten Gesetzentwürfe gegeben werden müsse; 

5. daß die deutschen Mitglieder des Ausschusses die große Majorität der Synode und 
der Glieder der evangelisch-augsburgischen Kirche repräsentieren; 

6. daß zu der Gruppe, die die Minderheit der Synode bildete, auch die Stimme des 
Vorsitzenden (Generalsuperintendent D. Bursche) gehöre, so daß sein Votum nicht 
ausschlaggebend sein könne; 

7. daß die Gesetzgebung der Republik die Form einer schriftlichen Stimmabgabe, wie 
die von Seiten des schwerkranken Machlejd nicht kenne; 

8. kategorischen Einspruch zu erheben, falls die Kirchenfrage allein durch die polnisch
evangelische Minderheit entschieden werden sollte; 

9. die Angelegenheit des Kirchengesetzes nochmals der Synode zur Entscheidung vor
zulegen. 

Nach dieser Erklärung verließen die vier deutschen Vertreter die Beratungen. Unge
achtet dessen wurden sie von den polnischen Ausschußmitgliedern fortgesetzt. An den 
Verhandlungen nahmen behördlicherseits teil: Ministerialrat Graf Potocki als Vertreter 
des Kultusministeriums und Suchenek-Suchecki, der Leiter des Departements für natio
nale Minderheiten im Innenministerium. Beide erklärten, sie seien nicht bevollmächtigt, 
Abänderungen, die auch von polnischer Seite beantragt wurden, zuzulassen. 
Die Auseinandersetzungen in der Presse gingen indessen weiter. Während der Ver
handlungen des Synodalausschusses nahm das Kirchenkollegium der Warschauer luthe
rischen Gemeinde eine Entschließung an, die den Kirchengesetzentwurf des Jahres 1936 
als unannehmbar ablehnte. Senator Evert, der schon mit seinem bekannten „Non pos-
sumus" den Gesetzentwurf des Jahres 1933 entschieden zurückgewiesen hatte, bekräf
tigte seine Ablehnung auch gegenüber den Entwürfen des Jahres 1936. Im „Zwiastun 
Ewangeliczny" vom 8. November 1936 erklärte er, daß um der evangelischen Ehre 
willen der Gesetzentwurf, der vom Geist des Mißtrauens gegen die Kirche und destruk
tiven Tendenzen geprägt sei, unter keinen Umständen annehmbar sei. Generalsuper
intendent D. Bursche trat im Zw. Ew. und Gl. Ew. den Ausführungen von Evert ent
gegen. Die Annahme des neuen Kirchengesetzes — schrieb er — sei trotz der Unzuläng
lichkeiten und Fehler eine Lebensnotwendigkeit. Seine Ablehnung würde einen Schlag 
ins Herz des gesamten Protestantismus in Polen bedeuten und insbesondere des polni
schen Protestantismus. Überdies warf D. Bursche dem Senator Evert vor, er sei 
zweimal sein Gegner gewesen: 1922/23 im Zusammenhang mit der Konstituierenden 
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Synode, wo er die Teilung der Kirche in einen deutschen und einen polnischen Teil 
vorgeschlagen hatte, und 1936 mit seinen für die Kirche „schädlichen Ausführungen6 6. 
In seiner Erwiderung beharrte Evert bei seinem Standpunkt. 
In den Novemberwochen 1936 fanden überall in Mittelpolen stark besuchte Gemeinde
versammlungen statt, die sämtlich Protest entschließ ungen gegen die Gesetzentwürfe 
annahmen und sie dem Konsistorium und dem Kultusministerium übermittelten. Die 
„Freie Presse66 in Lodz wurde wegen ihrer Aufsätze über das Kirchengesetz siebenmal 
beschlagnahmt, auch viermal wegen der Notizen über die Protestversammlungen der 
Parochien. Ähnlich erging es anderen, sogar reichsdeutschen Zeitungen. 
Am 13. November 1936 empfing Kultusminister Prof. Swietoslawski eine Delegation 
unter Führung des Konsistorialrats Superintendent Dietrich aus Lodz, die ihm eine 
Denkschrift mit grundsätzlichen Einwänden gegen den Gesetzentwurf über das Ver
hältnis des Staates zur Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen und gegen den 
Entwurf des Inneren Gesetzes dieser Kirche vom 14. Oktober 1936 überreichte. Sie 
bat ihn, die Entwürfe „weder dem Herrn Staatspräsidenten zur Veröffentlichung auf 
dem Dekretwege noch den gesetzgebenden Körperschaften zur Annahme vorzulegen, 
sondern dieselben erneut der Synode zu überweisen6 6. Auch diesen ernsten Bemühun
gen blieb der Erfolg versagt. Die drei polnischen Mitglieder nebst Generalsuper
intendenten Bursche als Vorsitzenden des Synodalausschusses wurden ins Ministerium 
gebeten und unterzeichneten nach einigen kleinen Änderungen den Gesetzentwurf. 
Man hielt ihre Zustimmung und Unterschriften als maßgebend und ausreichend genug. 
In der Nacht vom 22. zum 23. November 1936 wurde der Kirchengesetzentwurf vom 
Ministerrat angenommen und darauf vom Staatspräsidenten unterzeichnet. A m 
27. November 1936 wurde das Kirchengesetz im Gesetzblatt veröffentlicht. Ganz 
besorgt schrieb der „Zwiastun Ewangeliczny66, daß die Art der Annahme des Gesetzes 
wahrscheinlich große Unruhe in kirchlichen Kreisen hervorrufen werde. Diese 
Befürchtung trat auch ein. 

.2« Die Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren 
Der Kampf gegen das Kirchengesetz hatte seinen Exponenten in der Arbeitsgemein
schaft deutscher Pastoren 6 ) . Nach dem Vorbild der polnisch-evangelischen Pfarrer, die 
sich zur sogenannten Warschauer Konferenz zusammenschlossen, gründeten sie am 
22. Mai 1935 eine Arbeitsgemeinschaft, zu deren Bildung die deutschen Mitglieder 
der Gesetzentwurfskommission den Anstoß gegeben hatten. Zum Vorsitzenden wurde 
Pastor Dr. Wagner aus Bielitz und zu weiteren Mitgliedern des Vorstandes die Pfarrer 
Adolf Löffler, Gustav Schedler und Bruno Löffler, sämtlich aus Lodz, Waldemar 
Krusche aus Rypin und Alfred Kleindienst aus Luzk gewählt. Einen Bericht über die 
kirchliche Lage hielt Pastor Adolf Löffler und einen theologischen Vortrag Pfarrer 
Krusche. Zur Gründungsversammlung der Arbeitsgemeinschaft der deutschen Pastoren 
innerhalb der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Polen — so lautete ihre offizielle 
Bezeichnung — waren 39 Pastoren erschienen und 20 weitere erklärten ihren Beitritt 
schriftlich. Auf der Tagung am 5. November 1935 wurde an Stelle von Dr. Wagner, der 
den Vorsitz niederlegte, Pastor Kleindienst zum Vorsitzenden berufen. Es bildeten sich 
sechs theologische Arbeitsgruppen: eine biblizistische, historische, systematisch-apologe
tische, religionspädagogische, liturgische, für Innere Mission und Volksmission. Auch ein 
Referat für Jugendarbeit wurde geschaffen. Die Gesamtleitung der wissenschaftlichen 

fl) Die deutschen Pastoren in der Evang.-Augsb. Kirche, Pos. Ev. Kirchenblatt, 1935/36, S. 79, 
368; 1937/38, S. 68 f. Luthererbe i. P., 1938, Nr. 10: Tagung der Arbeitsgemeinschaft deut
scher Pastoren. 
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Arbeit übernahm Pastor Krusche. In ihren Richtlinien umriß die Arbeitsgemeinschaft 
den Zweck des Zusammenschlusses aller sich zum deutschen Volkstum bekennenden 
Pastoren innerhalb der augsburgischen Kirche in der Herbeiführung einer rechten 
Gemeinschaft unter ihnen und in der Förderung ihres Dienstes für Kirche, Volk und 
Staat. Ihre höchste und wichtigste Aufgabe sah sie „im treuen Festhalten am reinen 
Evangelium und seiner lebensvollen Beziehung auf die Gegenwart". Zielbewußt und 
mannhaft vertrat sie die unaufgebbare Grundforderung nach völliger Gleichberechti
gung des deutschen Teils der Kirche, sowohl im inneren Leben als auch in der Ver
waltung der Barche. 
Der Zw. Ew. kritisierte in seiner Neu Jahrsbetrachtung 1936 die Bildung der Arbeits
gemeinschaft und befürchtete ihre „Verhitlerung" oder „Vermüllerung" (eine An
spielung auf den deutschchristlichen Reichsbischof). Die Befürchtung war fehl am Platze. 
Denn unter den deutschen Pastoren der augsburgischen Kirche gab es auch nicht einen 
einzigen sogenannten deutschen Christen. Der GL Ew. beschuldigte zwar Pastor Walde
mar Krusche, er sei „Theoretiker des Nationalsozialismus" in der Kirche, doch war das 
eine unbegründete, schiefe Behauptung. In der Kritik äußerte sich vielmehr das Unbe
hagen der evangelischen Polen über die kirchlich-nationale Sammlungsaktion der Arbeits
gemeinschaft unter der zielbewußten Leitung von Pastor Kleindienst. Der wollte nicht 
die Teilung der augsburgischen Kirche nach nationalen Gesichtspunkten, sondern viel
mehr ihre Befriedung und Konsolidierung durch Gewährung der Gleichberechtigung 
dem deutschen Mehrheitsteil. Vor diese Alternative stellte er, von dem Vertrauen der 
Arbeitsgemeinschaft getragen, die evangelischen Polen mit Generalsuperintendent 
D. Bursche. 

Die Tagung der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren, die am 14. und 15. Mai 1936 
in Lodz stattgefunden hatte, wählte eine neue Leitung, bestehend aus den Pfarrern 
Kleindienst, Luzk, Krusche, Rypin, Schedler, Lodz, und Ludwig, Chodecz. Als erstes 
Heft der Schriftenreihe der Arbeitsgemeinschaft gab 1936 Pastor Waldemar Krusche 
das Büchlein „Der Christ und das Volkstum" heraus, in dem er das Verhältnis zwischen 
Christentum und Volkstum untersuchte und es positiv bewertete 7 ) . Als zweites Heft 
der Schriftenreihe folgte die Arbeit von Dr. theol. Dietrich, Lodz, über „Die wahre 
Kirche". Weitere Schriften waren in Vorbereitung. 
Außer der wissenschaftlich-theologischen und organisatorischen Arbeit erblickte die 
Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren ihr Hauptanliegen darin, das gegen den Willen 
der überwältigenden Mehrheit der Gemeinden vorbereitete neue Kirchengesetz abzu
wehren bzw. die Revision religiös und kirchlich untragbarer Bestimmungen anzustreben. 
In diesem Bemühen befand sie sich „in guter Gesellschaft" mit führenden evangelischen 
Polen, die, wie vordem ausgeführt wurde, dem neuen Kirchengesetz mit Skepsis und 
Mißtrauen gegenüberstanden. 
Der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren gehörten faktisch oder gesinnungsmäßig 
90 Pfarrer an. Dagegen umfaßte die polnisch-evangelische Pastorengruppe etwa 100 
Personen. Annähernd 30 Pastoren standen als Neutrale oder Nur-Religiöse zwischen 
den beiden Gruppen und beteiligten sich weder an den Tagungen der polnisch-evange
lischen Konferenz noch an denen der Arbeitsgemeinschaft deutsch-evangelischer 
Pastoren. Generalsuperintendent D. Bursche und seinem Kreis war die Arbeitsgemein
schaft, die gegen die Einführung des neuen Kirchengesetzes in entschiedener Form in der 
Öffentlichkeit opponierte, recht ungelegen. Verbieten bzw. liquidieren konnte er sie 
jedoch damals noch nicht. Und so mußte er sich mit der Tatsache ihrer unerwünschten 

7) Krusche, Waldemar, Evangelium und Volksart, Pos. Ev. Kbl., S. 82 f.; ebenda 1935/36, S. 201 
vom gleichen Verfasser: Die Deutschen in Polen und die evangelische Kirche. 
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Partnerschaft in der Kirche abfinden. Ebenso die polnisch-evangelische Pastoren
gruppe 8 ) . Nachdem das neue Kirchengesetz dem Gemeindevolk aufoktroyiert worden 
war, gab die Arbeitsgemeinschaft die Parole aus: „In der Kirche bleiben und deutsch 
bleiben!" Die Gegenparole des Lodzer Pfarrers Kotula in der polnisch-evangelischen 
Presse lautete: „In der Kirche bleiben und evangelisch bleiben 6 4 (d. h. in seinem Sinne 
gedeutet: auch polnisch werden). Die Fronten versteiften sich. Eine kurze neue Phase 
von 1936 bis 1939 brach für die Kirche a n 9 ) . In dieser Zeit kämpfte die Arbeitsgemein
schaft zäh und beharrlich um das unaufgebbare Recht des deutschen Kirchenteils — um 
die Gleichberechtigung 1 0 ) . 

3. Inhalt und Wesen des neuen Kirchengesetzes 
Das Gesetzblatt (Dziennik Ustaw) vom 27. November 1936 veröffentlichte das Gesetz 
über das Verhältnis des Staates zur Evangelisch-Augsburgischen Kirche in Form des 
Dekrets des Staatspräsidenten. Es trat einen Monat nach seiner Veröffentlichung in 
Kraft x l ) . Es umfaßte 45 Artikel und bildete mit dem grundsätzlichen Inneren Recht der 
Evangelisch-Augsburgischen Kirche ihre rechtliche Grundlage. Die inneren kirchlichen 
Gesetze, Rechte und Vorschriften erlangten nach Artikel 4 durch Veröffentlichung im 
Amtsblatt der evangelisch-augsburgischen Kirche in Polen (Dziennik Urzedowy Kosciola 
Ewangelicko-Augsburskiego Rzeczypospolitej Polskiej) Rechtskraft 1 2). 
Nach Artikel 3 erstreckte sich die Kirche auf alle augsburgischen Parochien und Filiale 
auf dem ganzen polnischen Staatsgebiet. Es waren ihr auch die Mährischen Brüder oder 
Herrnhilter angeschlossen. Nur die freikirchlichen lutherischen Gemeinden in Mittel
polen und die sogenannten altlutherischen Parochien im Posenschen gehörten ihr nicht 
an. Auf Grund des Artikels 5 konnten andere Kirchen oder Religionsverbände in die 
augsburgische Kirche aufgenommen bzw. deren verfassungsmäßiger Zusammenschluß 
mit einer anderen Kirche oder einem anderen Religionsverband vollzogen werden. Dies 
bedurfte jedoch der Beschlußfassung durch die Synode auf Antrag des Konsistoriums, 
das vorher hierzu das Einverständnis der Regierung einholen mußte, und zwar in Form 
eines Beschlusses des Ministerrats auf Antrag des Ministers für religiöse Bekenntnisse 
und öffentliche Aufklärung. In Artikel 6 gewährten die staatlichen Behörden den 
zuständigen Kircheninstanzen ihre Hilfe bei Entfernung von Geistlichen oder anderer 
Personen aus den von ihnen bekleideten kirchlichen Ämtern wie auch bei der Ent
ziehung der Rechte, die dem geistlichen Stande gebührten. Artikel 7 gewährte den 
8 ) Im Zusammenhang mit den Angriffen gegen D. Bursche in der Lodzer „Freien Presse" (bes. 

Julian "Wills Gedichte vom 30. Aprü und 9. Mai 1937) richteten 55 polnisch-evangelische 
Pfarrer einen »Offenen Brief an die Arbeitsgemeinschaft der deutschen Pastoren". 

e ) Pastor Dr. Woldemar Gastpary behandelt in seinem Beitrag: »Die Evangelisch-Augsburgische 
Kirche in der Okkupationszeit 1939—1945" (TheoL Jahrbuch der Christlich-Theologischen 
Akademie für das Jahr 1960. Warschau 1961, S. 115 bis 132) die kirchlichen Vorgänge vor 
und nach 1939 unter rein nationalen bzw. nationalistischen Gesichtspunkten. Für ihn war die 
Opposition gegen das Kirchengesetz 1936 ein Akt der „Illoyalität" gegenüber dem polnischen 
Staat! Daß das Gesetz alles andere als ein Kirchengesetz war (politische Bestimmungen), daß 
es den dentsehen Gliedern der augsburgischen Kirche die Gleichberechtigung verweigerte und 
sie zu Parias degradierte, übersieht der Verfasser. Er nimmt auch nicht zur Kenntnis die 
Opposition führender evangelischer Polen und weiter Kreise des evangelischen Auslandes 
gegen das unkirchliche Kirchengesetz. 

1 0 ) Die Leitung der Arbeitsgemeinschaft der deutschen Pastoren: Noch einmal um den Ausweg 
(Antwort auf W. L. Everts Entgegnung im Zw. Ew. 1939 Nr. 4). 

" ) Dz. U. R. P. 1936 Nr. 94 Poz. 659. 
**) Das Staatsgesetz für die Evangelisch-AugBburgische Kirche, Pos. Ev. KbL, 1936/37, S. 113 f.; 

117 f.; 166 f. u. a. 
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augsburgischen Glaubensgliedern den gesetzlichen Feiertagsschutz für Karfreitag, Buß-
und Bettag und den Reformationsgedenktag. Die evangelisch-augsburgische Schuljugend 
war vom Unterricht an diesen Feiertagen befreit. Der Religionsunterricht war nach 
Artikel 8 obligatorisch und wurde im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen von 
qualifizierten, kirchlich ermächtigten und beaufsichtigten Lehrern erteilt. Bei Berufung 
von Personen mit einem Lehrauftrag an die Evangelisch-Theologische Fakultät zu 
Warschau mußte die „Meinung der zuständigen Kirchenbehörde eingeholt werden". Die 
Organisation der evangelisch-augsburgischen Militärseelsorge regelten nach Artikel 9 
die hierfür vom Kriegsministerium erlassenen Vorschriften. 
In Abschnitt 1 des Artikels 10 wurde festgestellt, daß die augsburgische Kirche als 
Ganzes, ebenso ihre Seniorate, Parochien und Filialgemeinden, den Charakter juristi
scher Personen hatten und als solche im Rahmen der staatlichen Gesetze befugt waren, 
Vermögen zu erwerben, veräußern, belasten, es zu verwalten und darüber zu verfügen. 
In Abschnitt 2 wurde das Kirchenvermögen noch näher interpretiert bzw. gesetzlich 
unter ausdrücklichem Hinweis in dem Sinne eingeengt, daß der Landbesitz der augs
burgischen Kirche den Vorschriften über die Agrarreform unterliegt. Dabei wurde 
erklärt, daß bei Parzellierung der Grundstücke jeder Parochie oder Filialgemeinde je 
nach der Beschaffenheit des Bodens nur eine Fläche von zehn bis 25 Hektar Land 
verbleiben sollte. In den Parochien oder Filialen, in denen am 1. Dezember 1935 
Kantorate bestanden, sollte jedem Kantorat je drei Hektar Land, ohne Rücksicht auf 
die Bodenart, belassen werden. Sah Abschnitt 3 des gleichen Artikels die Verwaltung 
des Kirchenvermögens durch kirchliche Organe vor, so wurde in Abschnitt 4 die Gültig
keit der Veräußerung, Belastung oder Änderung der Zweckbestimmung des Kirchen-
vermÖgens an die Zustimmung des nach der Lage des Vermögensobjektes zuständigen 
Wojewoden (Regierungspräsidenten) gebunden. Artikel 11 war in seiner Fassung inso
fern etwas merkwürdig, als er neben den Friedhöfen auch von Stiftungen und Fonds 
handelt, desgleichen von Anstalten für religiöse, wissenschaftliche und wohltätige 
Zwecke. Als Norm galten für sie die in den Staatsgesetzen festgelegten Grundsätze. 
Nach Artikel 12 wurden zur Deckung der Parochial- und Filialbedürfnisse sogenannte 
Kirchenbeiträge gehoben. Die Beschlüsse darüber durch die Gemeindeversammlungen 
bedurften zu ihrer Gültigkeit der Bestätigung durch die zuständigen staatlichen 
Behörden. Durch Verordnung des Ministers für religiöse Bekenntnisse und öffentliche 
Aufklärung (Kultusminister) sowie des Innenministers und des Finanzministers sollten 
Vorschriften betreffs Veranlagung, Bestätigung und normale resp. zwangsweise Ein
treibung der Beiträge erlassen und der Modus der Zuständigkeit der Behörden bestimmt 
werden. Ebenso waren nach Abschnitt 3 die Jahresvoranschläge für Einnahmen und 
Ausgaben der Gemeinden und Filiale von der Bestätigung durch den zuständigen 
Wojewoden abhängig. Dazu sollten das Verfahren und die Grundsätze auf dem Ver
ordnungswege des Ministers für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung und 
des Innenministers festgelegt werden. Gebäude und Einnahmen von Vermögen zu aus
schließlich religiösen Kultzwecken, wie auch Wohltätigkeits- und kulturelle Institutio
nen, genossen nach Artikel 13 Vergünstigung und Befreiung von den staatlichen und 
kommunalen Steuern. Auf Grund des Artikels 16 sicherte der Staat der augsburgischen 
Kirche jährliche Dotationen zu: für Personalausgaben von nicht weniger als 240 000 
Zloty und für Sachausgaben von insgesamt nicht niedriger als 57 000 Zloty. Die 
Personalausgaben umfaßten die Dienstbezüge des Konsistorialpräsidenten, des Leiters 
und der Beamten des Konsistorialbüros, des Vizepräsidenten, der Konsistorialräte und 
der Geistlichen. Nach Abschnitt 5 Artikel 16 bestimmte der Minister für religiöse 
Bekenntnisse und öffenthebe Aufklärung die Grundsätze der Auszahlung von Gehältern 
an den Vizepräsidenten, die Konsistorialräte und Geistlichen. Die Regelung der Ruhe-
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geb. alt er der Pastoren und der Pfarrwitwen und Waisen war einer zu erlassenden Ver
ordnung des Ministerrats vorbehälten. Als Sachausgaben galten: Verwaltungsausgaben 
des Konsistoriums, Visitationskosten, Unterstützungen und Stipendien, Aufwendungen 
baulicher Art u. a. 
Artikel 17 gab dem Bischof als Repräsentanten der augsburgischen Kirche eine Macht
fülle in die Hand: seine Wahl auf Lebenszeit und außer der geistlichen Leitung noch die 
der Synode und des Konsistoriums. Er wurde also lebenslänglicher Bischof, Synodal
präsident und Konsistorialpräsident. Die Bischofswahl erfolgte im Einvernehmen mit 
dem Minister für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung durch ein Wahl
kollegium, das sich aus dem Vizepräsidenten des Konsistoriums und den Konsistorial-
räten, den Senioren, den Mitgliedern des Synodalausschusses und aus vier von der 
Synode gewählten weltlichen Vertretern zusammensetzte. Der Übernahme des Amtes 
durch den Bischof ging seine vorherige Bestätigung durch den Staatspräsidenten und die 
Eidesleistung vor ihm voraus. Bei Vakanz des Bischofsamtes oder infolge unmittelbarer 
Nichtausübung bischöflicher Pflichten, wurde der Vizepräsident des Konsistoriums oder 
ein geistlicher Konsistoriairat vom Minister für religiöse Bekenntnisse und öffentliche 
Aufklärung mit der vertretungsweisen Wahrnehmung der Geschäfte des Konsistorial-
präsidenten beauftragt. Im Laufe von spätestens drei Monaten berief der Stellvertreter 
das Wahlkollegium nach Warschau zur Durchführung der Neuwahl des Bischofs. Bei 
NichtZustandekommen der Wahl betraute der Staatspräsident einen der Konsistorial-
räte mit der vorläufigen Ausübung der bischöflichen Funktionen. Der Bischof bezog 
vom Staate das Gehalt eines Staatsbeamten vierten Dienstgrades und hatte das Recht 
auf Alterspension. Artikel 18 handelte von der Synode als höchster Behörde und 
Berufungsinstanz in kirchlichen Angelegenheiten. Ihre Zusammensetzung und Kompe
tenz bestimmte das Innere Recht. Vom Synodalpräsidenten einberufen, tagte sie in 
Warschau mindestens einmal in drei Jahren. Der Präsident setzte den Minister für 
religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung von der Synodaltagung in Kenntnis 
und legte ihm das Programm der Beratungen der Synode wenigstens einen Monat vor 
deren Zusammentritt vor. Der Minister konnte zu den Sitzungen der Synode einen 
Vertreter delegieren, dem das Recht zustand, das Wort außerhalb der Reihenfolge zu 
ergreifen und Erklärungen abzugeben. Die Synode wählte zu ihrer ständigen Ver
tretung einen Synodalausschuß. Nach Artikel 19 bestand das Konsistorium mit dem 
Sitz in Warschau als Verwaltungsbehörde und Vollzugsorgan der Synode aus dem Präsi
denten, Vizepräsidenten und sechs Räten. Der Wahlmodus des Vizepräsidenten war der 
gleiche wie der des Präsidenten des Konsistoriums, nur mit dem Unterschied, daß ihn 
bei Nichtwahrnehmung seiner Pflichten ein weltlicher Konsistorialrat zu vertreten hatte. 
Die Synode wählte die Konsistorialräte, die ihre Ämter erst dann antraten, wenn sie 
vom Minister für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung bestätigt wurden 
und ihm gegenüber den Staatseid geleistet hatten. 
In administrativer Beziehung gliederte sich nach Artikel 21 die augsburgische Kirche 
in Diözesen, die zugleich Wahlbezirke für die kirchlichen Senioratsbehörden waren. Die 
Bildung neuer Filiale, Gemeinden und Diözesen, wie auch deren Aufhebung oder Ver
änderung der Amtssitze und Grenzen, erforderte nach Artikel 22 die vorherige 
Genehmigung des Ministers für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung und 
dies im Einvernehmen mit dem Innen- und Finanzminister, wenn durch die Neugrün
dungen Ausgaben für den Staatsschatz erwuchsen. Wurden keine Ausgaben verursacht, 
so mußte der Konsistorialpräsident (Bischof) trotzdem dem Kultusminister von den 
beabsichtigten Gründungen in einem Schreiben Mitteilung machen. Wenn der im Laufe 
von zwei Monaten hiergegen keine Einwendungen erhob, so sollte dies als Zustimmung 
angesehen werden. Über die Gründung von Predigtstationen, Bethäusern und Kanto-
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raten mußte das Konsistorium den zuständigen Wojewoden unter Vorlegung dies
bezüglicher Beschlüsse benachrichtigen. Ein Jahr nach Inkrafttreten des Dekrets sollten 
die genauen territorialen Grenzen der Diözesen, Gemeinden und Filiale vom Konsisto
rium durch eine Verfügung festgelegt werden. Der Erlaß der Anordnung hing von der 
vorherigen Zustimmung des Kultusministers ab. 
Mit Artikel 24 setzten die diskriminierenden Bestimmungen politischer Natur ein. 
Kraft des erwähnten Artikels konnten die Senioren (Superintendenten) nur aus der 
Zahl solcher Kandidaten auf den Senioratsversammlungen berufen werden, gegen die 
keine Bedenken politischer Natur vorlagen. Darüber hatte sich der Konsistorialpräsident 
(Bischof) beim Kultusminister zu vergewissern. Desgleichen benachrichtigte das Kon
sistorium gemäß Artikel 25 von den stattgefundenen Wahlen der Pfarrer, Diakone und 
Adjunkten den zuständigen Wojewoden zwecks Stellungnahme zu den Gewählten. 
Äußerte dieser im Laufe von fünf Wochen nach Eingang der Mitteilung keine Bedenken 
politischer Natur, so galt das als zustimmende Erklärung. Dem Konsistorium stand 
gegen die Entscheidung des Wojewoden das Recht der Berufung an den Minister für 
religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung binnen 14 Tagen zu. Letzterer traf 
die Entscheidung endgültig in den bezüglichen Fällen nach Einholung der Meinung des 
Konsistorialpräsidenten. Hatte er aber vier Wochen nach Empfang der Ansicht des 
Konsistorialpräsidenten keine Entscheidung getroffen, so wurde das als zustimmende 
Erklärung angesehen. Nach Artikel 26 setzte das Konsistorium von der Übertragung 
des Amtes eines Pfarrers oder Pfarrverwesers in einer Parochie oder Filialgemeinde an 
einen Geistlichen der Nachbargemeinde den zuständigen Wojewoden in Kenntnis, unter 
gleichzeitiger Beifügung der Fassung des Beschlusses. War der vom Konsistorium 
bestellte Pfarrverweser nicht gleichzeitig Pfarrer der Nachbargemeinde, und sollte er 
die Gemeinde oder das Filial länger als drei Monate verwalten, so hatte sich das Kon
sistorium vor Ablauf dreier Monate bei dem zuständigen Wojewoden über etwaige 
Bedenken politischer Natur, die seiner weiteren Belassung im Wege standen, zu ver
gewissern. Auf der gleichen Linie lag auch Artikel 27, wonach der zuständige Wojewode 
vom Konsistorium über die Zulassung eines Vikars verständigt wurde. Sollte ein Vikar 
nach Ablauf des ersten Jahres nach seiner Ordination länger als sechs Monate seine 
bisherige Stellung bekleiden, so mußte sich das Konsistorium mit dem zuständigen 
Wojewoden betreffs politischer Bedenken ins Benehmen setzen. Bei der Übernahme 
einer Gemeinde durch einen Vikar wurde Artikel 25 entsprechend angewandt. Artikel 
28 sah vor, daß Personen ohne polnische Staatsangehörigkeit keine Ämter und Stellun
gen in der augsburgischen Kirche bekleiden konnten. Ausnahmen waren nur auf Antrag 
des Konsistoriums mit Genehmigung des Ministeriums für religiöse Bekenntnisse und 
öffentliche Aufklärung zulässig. Nach Artikel 29 war die Beendigung der Studien an 
der Evangelisch-Theologischen Fakultät der Warschauer Josef-Pilsudski-Universität 
eine unumgängliche Voraussetzung zur Ordination. In Ausnahmefällen konnte davon 
auf Antrag des Konsistoriums der Kultusminister befreien. Kraft Artikel 30 leisteten 
die Pfarramtskandidaten bei der Ordination dem Staat den Treueid, der von ihnen bei 
einer späteren etwaigen Übernahme des Amtes eines Seniors oder Konsistoriairats 
wiederholt wurde. Die Formel des Treueides enthielt starke Akzente hinsichtlich der 
Loyalität und Treue zum polnischen Staate. „Mit ganzer Loyalität und mit gutem Willen 
— hieß es u. a. in ihr — werde ich die von der Verfassung bestimmte Regierung achten". 
Der Eid selbst wurde vor dem Konsistorialpräsidenten und dem Wojewoden oder dessen 
Vertreter geleistet. Die unterzeichneten Treueiderklärungen hatte das Konsistorium 
dem Kultusminister unverzüglich zu übersenden. Nach Artikel 31 benachrichtigten die 
Gerichtsbehörden das Konsistorium von der Einleitung und Beendigung eines Straf
verfahrens gegen einen Geistlichen. Die Verurteilung eines Pastors oder eines Mitgliedes 
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irgendeines Organs der augsburgischen Kirche — dem Artikel 32 zufolge — aus 
Gründen der Gewinnsucht oder unsittlichen Verhaltens hatten deren Entfernung aus 
den von ihnen bekleideten Ämtern zur Folge. Der hart umkämpfte Artikel 33 lautete 
wörtlich: „Im Falle einer für den Staat schädlichen Tätigkeit von Seiten eines Geist
lichen oder eines Mitgliedes irgendeines kirchlichen Organs der Evangelisch-Augsburgi
schen Kirche kann der zuständige Wojewode unter Angabe der Gründe das Konsisto
rium um Erlaß entsprechender Anordnungen oder um Enthebung der betreffenden 
Person aus dem kirchlichen Amt oder der kirchlichen Funktion ersuchen. 2. Gegen die 
Forderung des Wojewoden kann das Konsistorium binnen drei Wochen Berufung an 
den Minister für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung einlegen, der im 
Einvernehmen mit dem Bischof die Sache endgültig entscheidet". 
Artikel 34 und 35 handelten von Ehesachen — Ungültigkeit oder Auflösung einer 
Ehe—, die das Konsistorium in erster und letzter Instanz entschied. Während Artikel 36 
die Matrikelführung durch die Gemeindepfarrer, Artikel 37 die polnische Staatssprache 
als Amtssprache der kirchlichen Ämter und Behörden und Artikel 38 die Frage der 
Siegel zum Gegenstand hatten, umriß Artikel 39 die Pflicht des Konsistoriums, dem 
Kultusminister auf Aufforderung Nachweise und Berichte zu übersenden, Abschriften 
der Sitzungsprotokolle der Synode jeweils vier Wochen nach Beendigung der laufenden 
Sitzung, wie auch Schreiben binnen zweier Wochen nach Bestätigung der Wahlen an die 
zuständige allgemeine Verwaltungsbehörde. Nach Artikel 40 war das offizielle Organ 
der Kirche das in Warschau in polnischer Sprache redigierte Amtsblatt der Evangelisch-
Augsburgischen Kirche in Polen (Dziennik Urzedowy Kosciola Ewangelicko-Augsbur-
skiego w Rzeczypospolitej Polskiej). Artikel 41 machte den Geistlichen zur Pflicht, an 
Sonntagen und kirchlichen Feiertagen während des Gottesdienstes für das Wohl der 
polnischen Republik und ihres Staatspräsidenten zu beten. Vor der Veröffentlichung 
des Gebetstextes im Amtsblatt sollte er durch den Bischof dem Kultusminister vorgelegt 
werden. An den Staatsfeiertagen hatten die Geistlichen Festgottesdienste zu halten, die 
mit dem Spielen oder Singen der Nationalhymne „Boze cos Polske" (Gott, der du Polen) 
schlossen. Artikel 42 bestimmte, daß mit dem Inkrafttreten des Dekrets der bisherige 
Generalsuperintendent bis zur Wahl des Bischofs Konsistorialpräsident wurde. Abände
rungen des Grundsätzlichen Inneren Rechtes bedurften der Beschlußfassung durch die 
Synode (Artikel 18) und der staatlichen Anerkennung. Kraft Artikel 43 verloren alle 
bisherigen, durch das Dekret neu gefaßten Bestimmungen ihre Gültigkeit; alle anderen 
ein Jahr nach Inkrafttreten des Gesetzes. Nach Artikel 44 lag die Durchführung des 
Dekrets dem Minister für religiöse Bekenntnisse und öffentliche Aufklärung im Ein
vernehmen mit den interessierten Ministern ob. Auf Grund des Artikels 45 trat das 
Dekret einen Monat nach seiner Veröffentlichung auf dem Gebiete der Republik Polen 
in Kraft, mit Ausnahme des oberschlesischen Teiles der Wojewodschaft Schlesien, für 
die die Bestimmungen der Genfer Konvention 1922 noch in Kraft waren. 
Das Grundsätzliche Innere Recht, im Dziennik Ustaw am 31. Dezember 1936 veröffent
licht, war von dem Gesetz über das Verhältnis des Staates zur Evang.-Augsburgischen 
Kirche bedingt und geprägt. Am 27. Dezember, also noch vor seiner Veröffentlichung, 
trat es in Kraft, was ein Novum in der Kirchengeschichte bildete. Seinem Inhalt und 
Wesen nach stimmte es in den entscheidenden Bestimmungen mit ihm überein. Als 
Neuerung sah es die Einführung des Frauenwahlrechts vor. 
Dem im Gesetzblatt veröffentlichten neuen Kirchengesetz wurde als Anhang ein Ver
zeichnis aller Diözesen, Gemeinden und Filiale beigegeben. Die augsburgische Kirche 
gliederte sich demnach in zehn Diözesen: in die Warschauer, Plozker, Kalischer, 
Petrikauer, Lubliner, Lodzer, Wolhynische, Wilnaer, Schlesische und Großpolnische. 
Der letzteren, deren Gemeinden — Posen, Lissa, Schildberg-Pawelau, Bromberg, Grau-
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denz, Dirschau, Thorn und Gdingen — im Gebiet der Posener unierten evangelischen 
Kirche lagen, wurden noch die beiden kongreßpolnischen Parochien Wloclawek und 
Nieszawa zugeschlagen. Dagegen hat man die Gemeinde Soldau an die Warschauer 
Diözese angeschlossen. Die interparochiale polnisch-evangelische Organisation zu Lodz 
(Pastor Kotula) wurde als polnische Gemeinde mit sechs geistlichen Kräften (zwei Pfar
rer, ein Diakonus, drei Vikare) legalisiert. Sie zählte höchstens 2000 Seelen. Die 55 000 
Deutsch-Lutheraner in Lodz wurden von nur 14 Geistlichen bedient (von sieben Pfar
rern, einem Diakonus, zwei Adjunkten und vier Vikaren). Der Schaffung einer deutsch
evangelischen Gemeinde in Warschau, die von den dortigen Deutschen verlangt wurde, 
wich Generalsuperintendent D. Bursche beharrlich aus. Das entsprach nicht seinen 
Konzeptionen. Als notwendig wurde die Gründung der wolhynischen Diözese anerkannt. 
Die Gemeinde Krakau, ein Streitobjekt zwischen Generalsuperintendent D. Bursche 
und der evangelischen Kirche A. u. H. B. in Galizien, wurde der schlesischen Diözese 
zugeteilt. Ebenso auch die Parochie Sosnowiec und das Filial Dombrowa Gornicza, die 
vordem in die Petrikauer Diözese einverleibt waren. Aus der früheren Neuen Nord
östlichen Diözese gingen die beiden Kirchenkreise Wilna und Wolhynien hervor. 
Bei der Beurteilung des Wesens des neuen Kirchengesetzes fällt die vom starken Miß
trauen und politischen Gründen diktierte Abhängigkeit der Evangelisch-Augsburgischen 
Kirche vom polnisch-katholischen Staat auf. Der Arm des Staates war überall in den 
Bestimmungen zu spüren und sein Einfluß in den politischen Artikeln dominierend. 
Letztere richteten sich zwar nur gegen die Pastoren deutschen Volkstums, doch man 
übersah den Fall, daß all die ausgeklügelten politischen Bestimmungen eines Tages auch 
als Handhabe gegen die polnisch-evangelischen Pfarrer angewandt werden könnten. In 
der Polnischen Republik des Jahres 1936 dachte man nicht an solche Eventualitäten. 
Man war in kirchenrechtlichen Fragen kurzsichtig, unkirchlich, unevangelisch und dachte 
nur in rein nationalistischen Kategorien. Indem man mit den politischen Artikeln den 
deutschen Einfluß in der Kirche bewußt abdrosseln und ausschalten wollte, nahm man 
die Hilfestellung des Staates in Anspruch. Und mit ihm drang in den Bereich der Kirche 
ein säkulares Element ein, das einerseits von ihrer Überfremdung durch die staatlichen 
polnisch-katholischen Organe, andererseits aber auch von ihrer Untreue gegenüber ihrer 
Vergangenheit und Zukunft zeugte. Mit den Bedenken politischer Natur waren auch die 
wirtschaftlichen und sonstigen Bestimmungen und Vorbehalte nichts anderes als Aus
drucksformen der staatlichen Omnipotenz. Daran änderte nicht im geringsten die Tat
sache, wenn — wie z. B. im Artikel 2 — hervorgehoben wurde, daß die augsburgische 
Kirche eine selbständige und von keiner ausländischen Behörde abhängige Kirche sei. 
Von einer ausländischen Behörde völlig frei, war ihre Abhängigkeit von staatlichen 
Organen um so offenkundiger, als daß mit Ernst von ihrer echten Selbständigkeit 
gesprochen werden konnte. Das Schielen des Generalsuperintendenten D. Bursche in 
Richtung der Staatsbehörden, deren er sich bei der Verwirklichung seiner polnisch
evangelischen Kirche bedienen zu müssen glaubte, drängte ihn von der rein kirchlichen 
Basis in der Kirchengesetzfrage ab und verursachte den unheilvollen Einbruch staatlich
politischen Denkens in die Kirche. Hinter dem staatlichen Arm mit all der Fülle von 
Rechten und Einflußmöglichkeiten stand „eine Stufe tiefer" der Bischof als Oberhaupt 
der Kirche, der in seiner Hand gleichfalls viele Rechte und Befugnisse vereinigte. Als 
geistlicher Leiter der Kirche und ihr Repräsentant, als Konsistorial- und Synodal
präsident sowie Vorsitzender des Disziplinargerichts übte er einen großen Einfluß aus. 
Zwischen dem staatlichen Arm und ihm waren die Einflußsphären in der Kirche mehr 
oder weniger geteilt. Was zwischen ihnen lag — ob Synode, Konsistorium, Seniorats-
versammlungen u. a. m. — , hing von ihnen in Wirklichkeit ab. Das Gemeindevolk in 
seinen Rechten eingeengt und von der Mitieitung der Kirche praktisch ausgeschlossen, 
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hatte wenig zu bestimmen. Bei der Konstituierung der kirchlichen Körperschaften zeigte 
sich seine Entrechtung in erschreckender Weise. Und dies noch um so mehr, als es gegen 
den Willen der überwältigenden Mehrheit des Gemeindevolkes der Kirche vom General
superintendenten Bursche und den Staatsbehörden diktiert und ihr aufgezwungen 
wurde. 
Bei einem Vergleich des Kirchengesetzes 1936 mit dem aus dem Jahre 1849 läßt es sich 
unter keinen Umständen leugnen, daß das letztere nur von kirchlichen Voraussetzungen 
ausging und nur ausgesprochen kirchliche Ziele hatte. Wenngleich auch der General
superintendent vom Zaren ernannt wurde, so war trotzdem die innere Freiheit der 
Kirche gewahrt. Einem Vergleich mit dem Kirchengesetzentwurf der Konstituierenden 
Synode 1922/23 hält das Kirchengesetz 1936 nicht stand. Dem Gesetzentwurf lag das 
synodale, während der Kirchenverfassung 1849 das konsistoriale und dem Kirchengesetz 
1936 das staatlich autoritäre Prinzip zugrunde lag. Generalsuperintendent D. Bursche 
schob den von der Konstituierenden Synode 1922/23 beschlossenen Kirchengesetzent
wurf einfach beiseite, weil er seinen polnisch-evangelischen Zielsetzungen zuwiderlief. 
Die Konfrontierung des Entwurfs 1922/23 mit dem Kirchengesetz 1936 markiert die 
krassen Unterschiede und den Geist, den das letztere atmete 1 3 ) . 
Die polnische Staatsverfassung vom 17. März 1921 ließ sich auf kirchlichem Gebiet von 
einem doppelten Grundsatz leiten: von der Gleichberechtigung und der inneren Freiheit 
der Kirchen in Polen. Diese Grundsätze, in der Verfassung des Jahres 1935 noch auf
recht erhalten, wurden im Dekret vom 25. November 1936 fallen gelassen. Der deutsche 
Senator Hasbach hat in seiner vielbeachteten Senatsrede vom 14. Dezember 1936 auf 
diesen Tatbestand hingewiesen und den Erlaß einer Novelle zu dem beschlossenen 
Dekret, im Einvernehmen mit der vollzähligen Synodalkommission der gesetzgebenden 
Körperschaft, gefordert. Seine Rede und Interpellation zogen jedoch keinerlei Folgen 
nach sich 1 4 ) . So gab am 11. Dezember 1937 der polnische Außenminister Beck in seinem 
Gespräch mit dem deutschen Botschafter von Moltke bezüglich der kirchlichen Fragen 
offen zu, „gar keine Möglichkeit einer befriedigenden Lösung" zu sehen 1 5 ) . 
Im Ausland rief das Kirchengesetz beträchtliches Aufsehen hervor. Der Lutherische 
Weltkonvent und 32 ausländische protestantische Kirchen äußerten ihre Befürchtungen 
um das Los der augsburgischen Kirche in Polen. Sie nahmen Anstoß an den zahlreichen 
Vorbehalten politischer Natur, die als Knebelung kirchlicher Freiheit und Selbständig
keit und als Beweise tiefen Mißtrauens staatlicherseits gedeutet wurden. Im Gegensatz 
zu Artikel 1, der von der völligen Unabhängigkeit der Kirche bezüglich ihres Bekennt
nisses und der Ausübung ihres religiösen Kultus sprach, befürchtete man mit Recht 
ernste Rückwirkungen auf ihre innere Freiheit. 

4. Die Realisierung des Kirchengesetzes 
A) Die Senioratsversammlungen 

Mitte Dezember 1936 ordnete Generalsuperintendent D. Bursche vermittelst einer 
Rundverfügung an die Pfarrämter die Vorbereitung der Kirchenwahlen an. Bis zum 
15. Januar 1937 sollten die Wählerlisten abgeschlossen und ebenso die rückständigen 
1 3 ) Otto Heike, Das Deutschtum in Polen. 1918—1939. Bonn 1955, S. 123 bis 130. (Die Evan

gelisch-Augsburgische Kirche Polens). — Die Schlußfolgerungen auf Seite 130 sind in dem 
sonst sachlichen und wertvollen Abschnitt zu optimistisch gehalten. 1. gewährleistete das 
Gesetz 1936 keine ruhige Entwicklung der Kirche; 2. hätte der deutsche Teil der Kirche nie 
zu seinem Recht kommen können. 

1 4 ) Luthererbe i. P., 1939, Nr. 13. 
» ) Richard Breyer, Das Deutsche Reich und Polen. 1932—1937. S. 331. 
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Kirchenbeiträge entrichtet werden. Letztere Voraussetzung war für die Ausübung des 
Wahlrechts unerläßlich. Gleich der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren forderte 
der Deutsche Volksverband zur Beteiligung an der Wahl auf. 
In der polnisch-evangelischen Presse nahm man inzwischen in zahlreichen Aufsätzen 
Stellung zum neuen Kirchengesetz. So gab Pfarrer Kotula seinen Auslassungen über das 
Gesetz, das seine Lodzer polnisch-evangelische Gemeinde mit sechs geistlichen Kräften 
legalisierte, die bezeichnende Überschrift: „Herr Gott, dich loben wir". Zwischen Pastor 
Michelis, Warschau, der das Kirchengesetz ablehnte, und Generalsuperintendent D. 
Bursche entspann sich eine Pressepolemik. Ähnlich wie P. Michelis äußerte sich kritisch 
über das Gesetz Senator Evert, der Präses des Warschauer Kirchenkollegiums. Während 
die Warschauer Evangelischen in ihrer Haltung zum Gesetz gespalten waren, stand die 
Teschener polnisch-evangelische Gruppe mit etwa 30 000 Seelen — im Gegensatz zu den 
dortigen 15 000 evangelischen Deutschen — hinter dem Kirchengesetz. Der polnisch
evangelische Pressedienst (Ewpol; Herausgeber Prof. D. Szeruda) begrüßte in einem 
Aufsatz „Vor den neuen Aufgaben der Kirche" die durch das Gesetz eingeleitete „neue 
Epoche der Kirche". Dagegen wurden zahlreiche deutsche Zeitungen in Polen wegen 
ihrer kritischen Kommentare zum Kirchengesetz beschlagnahmt. Die Freie Presse in 
Lodz allein 22 mal! 
Indessen wurden die Eintragungen in die Wählerlisten vorgenommen. Am 28. Februar 
1937 fanden überall die Wahlen für die SenioratsVersammlungen statt. Im Lodzer Kir
chenkreis sind von 58 Seniorats Vertretern 54 Deutsche gewählt worden. Die vier ande
ren waren Polen bzw. unbestimmter Volkszugehörigkeit. Charakteristisch war z. B. die 
Wahl in Kaiisch, wo der polnische Superintendent Wende seine Kandidaten nicht durch
bringen konnte. In Warschau wurden nur drei vom Kirchenkollegium aufgestellte Kandi
daten gewählt. Die von deutscher Seite hier vorgeschlagenen Kandidaten gingen leer aus. 
Sie wurden in einem Flugblatt, das mit Zustimmung des Generalsuperintendenten D. 
Bursche erschien und den Geist weltlicher Propaganda atmete, scharf angegriffen. Gegen 
das Flugblatt wandte sich Pastor Michelis, während es Generalsuperintendent Bursche 
verteidigte. 
Auf je 1000 Stimmberechtigte zu den Senioratsversammlungen entfielen zwei Delegierte 
aus den Gemeinden. Außerdem alle Pfarrer in der Diözese, dazu noch in Diözesen, 
in denen sich kirchliche Schulen befanden, und zwar von der siebenklassigen Volks
schule aufwärts, wurde je ein von der Leitung dieser Schulen bestimmter Vertreter 
delegiert. Auf Antrag des Senioratsausschusses konnten in der Seniorats Versammlung 
auch Vertreter evangelischer Religionslehrer, kirchlicher Vereine und Wohltätigkeits
anstalten berufen werden. Die Seniorats Versammlung wählte den Senior atsausschuß, 
der aus je zwei weltlichen und geistlichen (Senior und Konsenior) Mitgliedern bestand. 
Die Senioratsversammlungen wählten den Senior und Konsenior, ebenso die Delegier
ten zur Landessynode. Die Wahlbeteiligung betrug im Durchschnitt 58 Prozent. Am 
höchsten war sie in der Diözese Lodz (67,4 Prozent), am geringsten in Warschau (37,6 
Prozent). Gegen die Wahl von August Utta, dem Mitglied der Synodalkommission und 
Leiter des Deutschen Volksverbandes, als Vertreter der Gemeinde Lask, wurde Ein
spruch erhoben. Utta, ein entschiedener Gegner des Generalsuperintendenten D. Bursche 
und seiner Kirchenpolitik, warb anfänglich unter dem Eindruck der neuen Gesetz
gebung für den Austritt aus der augsburgischen Kirche und für die Gründung eines 
eigenen, von Warschau (Bursche) freien lutherischen Kirchenwesens. Er änderte aber 
bald seine Taktik, als er erkannte, daß die deutsch-lutherischen Gemeinden und 
Pastoren in der augsburgischen Kirche verbleiben und in ihr um ihre Rechte kämpfen 
wollten. Uttas Verhalten diente aber Bursche als Vorwand, seine Wahl nicht zu 
bestätigen. 
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Die erste Nummer des Amtsblattes des evangelisch-augsburgischen Konsistoriums vom 
9. Februar 1937 enthielt das Dekret des Staatspräsidenten, das Grundsätzliche Innere 
Recht, die Wahlordnung und ein aufschlußreiches einleitendes Wort des Generalsuper
intendenten D. Bursche. Er stellte fest, daß die deutsche Sprache „die Sprache der 
Mehrheit unserer Gemeindeglieder ist", und daß es „staatsfeindliche Pastoren oder 
solche, die unter dem Schutz des Talars nationalpolitische Arbeit treiben, bisher in der 
augsburgischen Kirche nicht gegeben hat". In Nummer 2 des Kirchlichen Amtsblattes 
wurden die Namen der Delegierten aller Diözesen veröffentlicht, mit Ausnahme des von 
August Utta und Julius Flacker, Bialystok, deren Wahl das Konsistorium ebenfalls 
nicht bestätigt hatte. 
In den zehn neuen Kirchenkreisen wurden in den Monaten April und Mai 1937 die 
SenioratsVersammlungen unter Leitung des Generalsuperintendenten D. Bursche durch
geführt 1 6 ) . Die erste fand am 20. April in Kaiisch in gespannter Atmosphäre statt. Von 
den beiden zum Senior (Superintendenten) vorgeschlagenen Kandidaten, Pastor Ulbrich, 
Grodziec, und Pastor Wende, Kaiisch, erhielt Ulbrich 42 Stimmen, Wende nur acht bei 
zwei Stimmenthaltungen. D. Bursche beraumte eine Pause von 15 Minuten ein, in der 
er sich mit dem Kultusminister telefonisch in Verbindung setzen wollte, um die Frage 
zu klären, ob gegen den gewählten Pastor Ulbrich nach Paragraph 24 des neuen Gesetzes 
Vorbehalte politischer Natur erhoben werden. Er kehrte mit dem Bescheid zurück, daß 
der Minister Pastor Ulbrichs Wahl ablehne. Darauf zog Pastor Wende seine Kandidatur 
zurück. Trotzdem neue Kandidaten — allerdings deutsche! — aufgestellt worden waren, 
weigerte sich D. Bursche, den Entscheid des Kultusministers einzuholen und vertagte 
die Wahl des Seniors. Auf der Seniorats Versammlung hielt der Delegierte Bauer aus 
Zdunska-Wola seine bekannt gewordene sogenannte Kalischer Rede, in der er dem 
Generalsuperintendenten D. Bursche das schärfste Mißtrauen aussprach. 

Der am 23. April auf der Seniorats Versammlung in Tomas chow zum Superintendenten 
gewählte deutsche Pastor Jakob Gerhardt wurde nach einem sogenannten Telefon
gespräch des Generalsuperintendenten D. Bursche mit dem Kultusminister ebenfalls 
abgelehnt. Als beim zweiten Wahlgang der polnische Kandidat Pastor Leo May aus 
Tomaschow mit knapper Mehrheit gewählt wurde, erachtete es D. Bursche nicht als 
notwendig, betreffs des Gewählten an den Minister zu telefonieren. Zum Konsenior, 
Kurator und Vizekurator wurden hier Deutsche gewählt. 
Die Senioratsversammlung der großpolnischen Diözese trat am 22. April in Bromberg 
zusammen. Neben kleinen polnischen Gemeinden wurden dieser Diözese auch die 
deutschen Parochien Wloclawek (Leslau) und Nieszawa (Nessau) angegliedert. Während 
die beiden deutschen Gemeinden etwa 7000 Seelen zählten, betrugen die kleinen polni
schen Parochien im ganzen kaum die Hälfte. Trotz der deutschen Mehrheit in der 
Diözese wurde zum Senior der bisherige polnische Superintendent Manitius aus Posen 
gewählt. Kurator und Vizekurator waren gleichfalls Polen. Zum Konsenior wählte man 
den deutschen Pfarrer Berthold aus Nieszawa. Der frühere deutsche Superintendent 
Wosch in Wloclawek beantragte vergeblich in Berücksichtigung der deutschen Mehrheit 
für jede zweite Stelle in den Senioratsämtern einen deutschen Vertreter. Ein Fern
gespräch mit dem Kultusminister wurde auch hier nicht geführt. 

A m 27. April 1937 tagte die Senioratsversammlung der Diözese Lublin, wo General
superintendent D. Bursche in seiner Ansprache „als eine schwere Sünde bezeichnete, 
wenn gegen seinen Willen gewählt werden würde". Die Versammlung nahm einen 
ruhigen Verlauf. Der bisherige Superintendent Schöneich, Lublin, seiner Nationalität 
1 8 ) Pos. Ev. Kbl., 1937/38, S. 29 f.; 113 f.; 165 f.; 213 f.; 253, 293, 302, 343, 356, 386 f.; 435 f.; 

487 f.; 529 f. 
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nach Pole, wurde von Deutschen und Polen einstimmig zum Senior gewählt. Wiewohl 
nach dem Gesetz der zu wählende Senior nicht älter als 60 Jahre sein durfte, berief man 
ihn, trotzdem er im 76. Lebensjahre stand. 
Die SenioratsVersammlung der Diözese Wolhynien fand in Luzk am 28. April 1937 
statt. Als Kandidaten zum Senior schlug man Pastor D. Alfred Kleindienst aus Luzk 
vor. D. Bursche erklärte darauf, der Kultusminister hätte sich gegen die Wahl von 
Pastor Kleindienst ausgesprochen und forderte daher die Aufstellung eines anderen 
Kandidaten. Er lehnte auch ab, für die Bestätigung der Wahl von D. Kleindienst beim 
Kultusminister einzutreten. Da die Delegierten keinen anderen Kandidaten benannten, 
so löste Generalsuperintendent D. Bursche die Versammlung auf. In Wilna kamen die 
Senioratsvertreter am 30. April 1937 zusammen. Zum Senior wurde mit zwölf Stimmen 
bei sieben deutschen Stimmenthaltungen der Wilnaer Pastor Loppe gewählt. Kurator, 
Vizekurator und Konsenior waren Deutsche. 
Daß die Spannungen um das Kirchengesetz selbst im polnischen Lager groß waren, 
zeigte sich am 4. Mai 1937 auf der Seniorats Versammlung der Warschauer Diözese in 
Warschau. Allein die augsburgische Gemeinde Warschau hatte hier 21 Vertreter, also 
eine unbestrittene Mehrheit gegenüber den deutschen Delegierten aus den Provinz
gemeinden. Die Polnisch-Evangelischen selbst spalteten sich in zwei Gruppen: in 
Anhänger und Gegner des neuen Kirchengesetzes bzw. des Generalsuperintendenten 
D. Bursche. Die erste Gruppe nominierte als Kandidaten zum Senior den ersten War
schauer lutherischen Pastor Loth, D. Bursches Anhänger; die zweite Gruppe den zweiten 
Pastor Michelis, der als Gegner Bursches in seinem Blatt „Zwiastun Ewangeliczny" zu 
wiederholten Malen Stellung gegen das Kirchengesetz genommen hatte. Mit 32 gegen 
27 Stimmen bei einer Stimmenthaltung wurde zum Senior Pastor Loth gewählt. Dagegen 
zum Konsenior Pastor Nitschmann, der Kandidat der zweiten Gruppe. Zum Kurator 
wählte man mit 38 Stimmen Bursches Gegner, den bekannten Senator Evert. Sein 
Gegenkandidat Rechtsanwalt Eberhardt, Anhänger von D. Bursche und Mitglied der 
Synodalkommission der Konstituierenden Synode, erhielt nur 20 Stimmen. 

Die am 5. Mai 1937 zusammengetretene Seniorats Versammlung der Diözese Plozk, die 
in Kutno stattfand und zugleich denen in Kaiisch und Luzk dramatisch verlief, wurde 
nach kurzer Dauer aufgelöst. Da Generalsuperintendent D. Bursche für Pastor Erich 
Buse, den Kandidaten zum Senior, beim Kultusminister nicht eintreten wollte, verzich
teten die Delegierten auf seine sogenannte telefonische Anfrage. Darauf vertagte D. 
Bursche die Seniorats Versammlung. Eine Teilnahme deutscher Pressevertreter an der 
Kutnoer Tagung lehnte der Generalsuperintendent ab. Er erklärte ihnen in einer 
Unterredung nach der Versammlung, „daß Pastor Kleindienst es schon längst verdient 
habe, aus Wolhynien entfernt zu werden". Auf die Frage der Pressevertreter, ob er 
bereit sei, für die anderen Pfarrer einzutreten, so wie er es in der ersten Nummer des 
konsistorialen Amtsblattes versprochen habe, antwortete D. Bursche, daß diese als 
Pastoren, nicht aber als Superintendenten tragbar seien. „Mindestens zehn — sagte er 
— hätten es längst verdient amtsenthoben zu werden, namentlich einer, der sich zu viel 
mit Schulfragen beschäftigt habe" 1 7 ) . 
Die am 7. Mai 1937 in Lodz stattgefundene Seniorats Versammlung der Lodzer Diözese 
forderte vor allem in einem Antrag, über den Generalsuperintendent D. Bursche nicht 
abstimmen ließ, eine Klarstellung der kirchlichen Rechtsordnung. Dem Konsistorium 
wurde Rechtsbruch und die Schaffung von Verhältnissen der Rechtswillkür vorge
worfen. Die Fälle der nichtbestätigten deutschen Senioren, der Delegierten Utta und 
1 7 ) Er meinte entweder Pastor Buse in Lipno, Pastor Henke in Rozyszcze oder Pastor Ulhrich 

in Grodziec. 
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Flacker u. a. m. wurden im Antrag kritisch beleuchtet. Nach der Einreichung dieses 
Antrages schloß D. Bursche die Versammlung, die darauf das Lutherlied „Ein feste 
Burg ist unser Gott 4 6 anstimmte. 

Als letzte SenioratsVersammlung tagte bald darauf die der Schlesischen Diözese in 
Teschen. Zum Senior wählte man Pastor Nikodem aus Ustron, dessen Gegenkandidat 
der bisherige Teschener Superintendent Kulisz war. Als Konsenior wurde der deutsche 
Pfarrer Dr. Wagner aus Bielitz gewählt. Der andere polnische Kandidat zum Konsenior, 
Pastor Tyc aus Sosnowiec, fiel durch. Zum Kurator und Vizekurator wurden Polen 
berufen. Die Versammlung war insofern eigentümlich, als hier Polen gegen Polen 
standen, d. h. die Polen der an den Schlesischen Kirchenkreis angeschlossenen Gemein
den Sosnowiec und Krakau gegen die an ihrer Sonderart und ihrem Brauchtum fest
haltenden schlesischen Polen. 

Die zum zweiten Male am 14. Mai 1937 in Kolo stattgefundene Kalischer Senior ats-
versammlung verlief nach einer kaum viertelstündigen Dauer ergebnislos. Der von 
einer Gruppe Lodzer Senioratsvertreter am 13. Juli 1937 an das Konsistorium durch 
den Superintendenten Dietrich, Lodz, gestellte Antrag, die Lodzer Senioratsversamm-
lung wieder einzuberufen, wurde abgelehnt. Ähnlich der Antrag vom 29. August ds. Js. 
auf Einberufung der Plozker Senioratsversammlung. Den wiederholten Verhandlungen 
der Vertreter der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren mit Generalsuperintendent 
D. Bursche betreffs Durchführung der Wahlen in den Senioratsversammlungen und 
Bereinigung der innerkirchlichen Gegensätze blieb jeglicher Erfolg versagt. 

Die Senioratsversammlungen in allen Diözesen erbrachten den Beweis, daß General
superintendent D. Bursche mit seiner Kirchenpolitik überall einem großen Mißtrauen 
begegnete. Die Brüskierung der gewählten deutschen Senioren, die Ausschaltung der 
deutschen Laiendelegierten, die von ihm ausgestreuten Verdächtigungen gegen luthe
risch-deutsche Pastoren, die bewußt angestrebte Ausschaltung des deutschen Einflusses 
in allen kirchlichen Positionen und vieles andere vergifteten die Atmosphäre und 
Zusammenarbeit in der Kirche. Solche Art der Realisierung des Kirchengesetzes trug 
den Keim der Aufsplitterung und Zersetzung in sich. 

B) Die Warschauer Rumpf synode 

Das Konsistorium ordnete die Wahlen für die Synode an. Am 3. Juni 1937 erschienen 
in Warschau die Gemeindepastoren, um die 15 geistlichen Synodalen zu wählen. Von 
113 stimmberechtigten Gemeindepastoren fanden sich 102 ein. Von 98 gültigen Stimmen 
entfielen 52 auf die polnische und 46 auf die deutsche Liste. Auf deutscher Seite wurden 
sieben, auf polnischer acht Synodalen gewählt. Die deutschen geistlichen Synodalen 
waren: Superintendent Konsistorialrat Dietrich, Lodz, die Pastoren Schedler, Lodz, 
Krusche, Rypin, D. Kleindienst, Luzk, Buse, Lipno, Eduard Kneifel, Brzeziny (der 
Verfasser), Adolf Löffler, Lodz. Zu Beginn der Pastorensynode beantragten die deut
schen Pfarrer zwecks Beilegung des Kirchenkonfliktes die Wahl eines Schlichtungsaus
schusses, bestehend aus Pastoren und weltlichen Delegierten von deutscher und 
polnischer Seite. Der Ausschuß wurde nach der Wahlsitzung inoffiziell gebildet, wobei 
sich Generalsuperintendent D. Bursche den Vorsitz vorbehielt. Irgendwelche praktischen 
Auswirkungen zeitigte der Ausschuß nicht. Der weitere Versuch des deutschen Antrages, 
den Termin der Synode bis zur Klärung der Schlichtungsmöglichkeiten des Konfliktes 
zurückzustellen, mißlang. 1 8). 
1 8 ) Luthererbe i. P. behandelte 1938/39 laufend die Entwicklung in der Kirche unter dem Leit

satz: „Zur kirchlichen Lage". 
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Bereits am 6. Juni 1937 fanden in den sechs Diözesen, in denen sich die kirchlichen 
Körperschaften auf den SenioratsVersammlungen konstituiert hatten, die Wahlen für 
die Synode statt. Die Zahl der Wähler betrug hier etwa 22 059. In den vier Diözesen 
Lodz, Kaiisch, Plozk und Wolhynien mit etwa 54 859 Wählern wurden infolge der Auf
lösung der Seniorats Versammlungen keine Wahlen von Vertretern für die Synode durch
geführt. So hatten die größten Diözesen keine Laienvertreter auf der Synode. Man 
bezeichnete daher sie allenthalben als Synode der Polnisch-Evangelischen oder als 
Synode der Minderheit des Sarchenvolkes, kurzum als Rumpf synode. 

Am 22. Juni 1937 trat sie in Warschau zu ihrer ersten Sitzung zusammen. Von den 
gesetzlich geforderten 54 Synodalen waren nur 24 anwesend, davon wiederum nur 15 
gewählte, während nach dem Kirchengesetz 45 gewählt werden sollten, 30 Laien und 15 
Pastoren. Von den neun nichtgewählten Synodalen gehörten vier von amtswegen der 
Synode an: der Generalsuperintendent, der Konsistorialprasident, ein Vertreter der 
Warschauer Theologischen Fakultät (Prof. Edmund Bursche) und als Vertreter der 
Militärgeistlichkeit Senior Gloeh. Die anderen waren ebenfalls nur Polen, obgleich der 
Generalsuperintendent versprochen hatte, auch Deutsche zu nominieren. Zwischen 
seinen Worten und Taten klaffte oft ein Gegensatz! Aufschlußreich war die Begründung 
der Rechtmäßigkeit der Synode durch Generalsuperintendent D, Bursche. Von zehn 
Diözesen — so führte er aus — hätten sechs gewählt. Das sei also die Mehrheit. Von 
den 39 Synodalen, die die Synode auf Grund dieser Wahlen zählen müßte, seien 24 
erschienen. Dies wäre gleichfalls die Mehrheit und die Synode demnach beschlußfähig. 
Mit dieser vagen Begründung glaubte er die auch polniseuerseits geäußerten Zweifel 
über die Rechtmäßigkeit der Rumpfsynode zu zerstreuen. Der Regierungsvertreter 
Wo linski wendete gegen D . Bursches Begründung nichts ein. 

Von acht Sitzen im Konsistorium sollten die Deutschen anfänglich nur zwei, dann drei 
innehaben, in dem viergliedrigen Synodalausschuß reservierte man für sie nur einen 
einzigen Platz und im Wählerkollegium, das den Vizepräsidenten und den Bischof zu 
wählen hatte, auch nicht einen. Von einer paritätischen Besetzung aller Ämter durch 
Polen und Deutsche war mithin keine Rede, ohne Rücksicht darauf, daß die Deutschen 
ja die Mehrheit in der augsburgischen Kirche bildeten, wie es die Wahlen eindeutig 
erwiesen hatten. So wurden z. B. in der Diözese Petrikau 148 polnische und 1073 
deutsche Stimmen abgegeben. In der Diözese Lublin stimmten in den vier größten 
Gemeinden 58 für die polnische, dagegen 679 für die deutsche Liste. Nach der Wahl
geometrie des D. Bursche wurden trotz der Wählerzahlen zwei kleinen polnischen 
Gemeinden ein Synodaler und sechs großen deutschen Parochien gleichfalls einer zuge
billigt. Die Zwecklosigkeit der Wahlen wurde offenkundig. Der Zw. Ew. lenkte die 
Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß im früheren Russisch-Polen nur zwei polnische 
Vertreter gewählt worden waren. Die anderen polnischen Delegierten stammten aus 
dem Teschener Schlesien (fünf) und aus Großpolen. Die vier ausgeschalteten deutschen 
Diözesen, in denen 15 Synodale wählbar waren, hätten bei einer Wahl 15 Deutsche 
gewählt. Im Kerngebiet unserer Kirche stünden außer diesen 15 Synodalen noch sieben 
weltliche Vertreter aus den sechs Kirchenkreisen, die am 6. Juni 1937 gewählt haben, 
also 22 deutschen Laiensynodalen nur zwei polnische gegenüber. 

Die deutschen Synodalen, sieben Pastoren und sieben Laien aus den sechs Kirchen
kreisen, nahmen an der Synode nicht teil. Sie übermittelten vor ihrem Beginn am 
22. Juni dem Präsidenten des Konsistoriums nachstehende wichtige Erklärung: 

„Angesichts der Ausschaltung der vier größten Diözesen (Lodz, Kaiisch, Plozk und 
Wolhynien), die mehr als zwei Drittel der stimmberechtigten Kirchenglieder stellen, 
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sehen wir deutschen Synodalen uns genötigt, den Arbeiten der Synode in ihrer jetzigen 
zahlenmäßigen Zusammensetzung fernzubleiben, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Der deutsche Teil der Kirche, der mehr als drei Viertel des gesamten Kirchenvolkes 
ausmacht, ist eine Einheit, die einmütig und geschlossen dafür eintritt, daß ihr in der 
Kirche ihrer Väter die Stellung zuteil wird, die ihr nach Recht und Gerechtigkeit 
zukommt. Eine Teilaktion der deutschen Synodalen kommt deshalb nicht in Frage. 

2. Die Haltung der vier ausgeschalteten Diözesen, die vor allem auf den Seniorats-
versammlungen zum Ausdruck gekommen ist, ist unter keinen Umständen als 
Sabotage des Kirchengesetzes zu werten, vielmehr ist sie die Folge der Art und 
Weise der Durchführung des Gesetzes. 

3. Wir haben allen Anlaß zu befürchten, daß die Konstituierung der Synode ohne die 
genannten Diözesen weitere Erbitterung und Verhärtung der Fronten herbeiführen 
wird. Es steht 

4. für uns sodann fest, daß die Konstituierung der Kirchenbehörden durch eine Rumpf
synode, die lediglich einen verhältnismäßig geringen Teil des Kirchenvolkes reprä
sentiert, diese ihrer Autorität und vollends des Vertrauens der Mehrheit des 
Kirchenvolkes gegenüber berauben und ihnen deshalb das Ausüben ihres Amtes in 
wahrhaft kirchlichem Sinne unmöglich machen wird. 

5. Wir sehen deshalb unsererseits den einzigen Ausweg aus der so schweren Lage 
unserer Kirche in der Vertagung dieser Synode für einen entsprechenden Zeitraum 
zwecks Weiterführung der aufgenommenen Befriedungsaktion, vor allem zwecks 
Durchführung der Wahlen in den ausgeschalteten Diözesen. 

Wir sind dabei der Überzeugung, daß die Befriedungsaktion, wenn man dem deutschen 
Teil der Kirche — bei voller Wahrung der Rechte des polnischen Teiles — Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, in kurzer Zeit einen vollen Erfolg zeitigen wird". 
Über diese Erklärung und die in ihr beantragte Vertagung der Synode sprachen sich in 
der Diskussion einige polnische Delegierte aus. D. Bursche widersprach dem kategorisch 
mit seiner Begründung der Rechtmäßigkeit der Synode und forderte die teilweise 
Konstituierung der Kirchenbehörde. Damit sollte das „versöhnliche Entgegenkommen" 
den Deutschen gegenüber bekundet werden. Man wählte zunächst die vier polnischen 
Konsistorialräte Loth, Tyc, Rudowski und Litterer, die alsbald vom Kultusminister 
vereidigt wurden. In den Synodalausschuß: die Pastoren Wende und Nikodem sowie 
Rechtsanwalt Bursche; in das Wahlkollegium: Dr. Eisele, Dr. Zagöra, Wladyslaw 
Roguski und Prof. Jan Walach 1 9 ) . 
Das Wahlkollegium, das den Vizepräsidenten und den Bischof wählen sollte, trat auf 
Betreiben des Generalsuperintendenten D. Bursche schon am 3. Juli zusammen. Der 
Gl. Ew. deutete diese Eilfertigkeit dahin, daß Bursche auf der Weltkirchenkonferenz 
in Oxford nicht mehr als Generalsuperintendent, sondern als Bischof teilnehmen wollte. 
Nach dem Kirchengesetz bestand das Wahlkollegium aus 26 Personen: aus den Mit
gliedern des Konsistoriums, der Synodalkommission, aus vier weltlichen Mitgliedern 
der Synode und den Senioren. Beim Wahlgang am 3. Juli waren nur 15 Personen 
anwesend. Zum vorläufigen Vizepräsidenten des Konsistoriums wurde der vor wenigen 
Tagen zum Konsistorialrat vereidigte Richter Rudowski gewählt und vom Unterrichts
minister Swietoslawski bestätigt. Darauf erfolgte unter Vorsitz des vorläufigen Vize
präsidenten die Bischofswahl. Einstimmig wählten die 15 Vertrauensmänner von D . 
Bursche letzteren zum Bischof. Diese „Einstimmigkeit" hatte ja nicht viel auf sich, da 
1 0 ) Das Protokoll der ersten Synode der Evang.-Augsb. Kirche in Polen vom 22. Juni 1937, 

Zw. Ew., Nr. 28, S. 262. 
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doch die Mehrheit des Karchenvolkes von der Wahl ausgeschaltet war. Als Bischof der 
Rumpfsynode wurde Generalsuperintendent D . Bursche in Gegenwart hoher Amts
personen vom Staatspräsidenten vereidigt. 

Der weltliche Synodale Friedrich Repsch aus Brzezin, Diözese Warschau, hat gegen 
den Entscheid des Kultus- und Unterrichtsministers, der am 28. Juni die vier 
Konsistorialräte bestätigte, beim Obersten Verwaltungsgericht Klage eingelegt. Sie war 
damit begründet, daß der Kultusminister vor der Bestätigung die Rechtsgültigkeit der 
Synode nicht nachgeprüft hatte. Überdies sei die Wahl von weniger als der Hälfte der 
gesetzlich vorgesehenen Zahl der Synodalmitglieder vollzogen worden. 

Am 14. Dezember 1937 versammelte sich die Synode in Warschau zum zweiten Male zu 
einer dreitägigen Kadenz. Noch vor ihrem Zusammentritt berief D. Bursche am 26. 
November die SenioratsVersammlung für die Diözese Plozk in Kutno ein» Da die ande
ren drei Seniorats Versammlungen für die Diözesen Lodz, Kaiisch und Wolhynien nicht 
angesetzt waren, so beantragten die deutschen Mitglieder der Plozker Senioratsver-
sammlung, bis zu deren Einberufung und Durchführung sowohl ihre Seniorats Versamm
lung als auch die Synode zu vertagen. Ihrem Antrag wurde mit Stimmenmehrheit statt
gegeben. Die Senioratsversammlung verlief ergebnislos. 

Die 14 deutschen Synodalen beteiligten sich wiederum an der Synode nicht. 13 von 
ihnen (mit Ausnahme des Lodzer Superintendenten Dietrich) gaben, unter Bezugnahme 
auf ihre erste Erklärung vom 22. Juni 1937, die weitere wichtige Erklärung ab, in der 
sie u. a. feststellten: „Der gesamte deutsche Teil unserer Kirche wird si-ch — wie wir 
nicht müde werden zu betonen — nur dann an der Leitung und Verwaltung der Kirche 
beteiligen, wenn seine Gleichberechtigung mit dem polnischen Teil offenbare Verwirk
lichung gefunden haben wird". Ferner unterbreiteten sie der Synode den Vorschlag der 
Teilung der augsburgischen Kirche nach nationalen Gesichtspunkten. Darüber hieß es 
in Punkt 4 der Erklärung: „Aus der Verantwortung um die Zukunft des Evangeliums 
in unserem Lande heraus, möchten wir angesichts der tiefgreifenden Gegensätze in 
unserer Kirche den polnischen Brüdern anheimstellen, es ernstlich zu erwägen, ob nicht 
die friedliche Aufteilung unserer Kirche in einen deutschen und einen polnischen Teil 
der gegebene Ausweg wäre, um dem unendlichen Zwist und Streit ein Ende zu bereiten 
— ein Ausweg, der in ähnlichen Verhältnissen in anderen Ländern längst mit Erfolg 
beschritten worden ist". Zu diesem Vorschlag sah sich die deutsche Synodalgruppe 
genötigt, nachdem sie die Überzeugung gewonnen hatte, daß die evangelischen Polen 
dem deutschen Kirchenteil die Gleichberechtigung unter allen Umständen zu verweigern 
entschlossen waren. 

Die Erklärung wurde auf der Synode besprochen. D. Bursche wies die Vorwürfe zurück, 
lehnte die Teilung der Kirche ab und hielt den Ausdruck „Sabotage" als berechtigt für 
das Verhalten der Deutschen. Für die Belange und Forderungen des deutschen Lagers 
hatte man absolut kein Verständnis. Die Synode behandelte mehr formale Dinge. Der 
Beschluß über die Kirchensteuern sah vor, daß auch wahlberechtigte Frauen und 
Arbeitslose sie zahlen sollten. Vom 1. Januar 1938 ab setzte man den niedrigsten Satz 
der Kirchenbeiträge mit drei Zloty auf dem Lande und in Stadtgemeinden mit fünf 
Zloty fest. Diese Steuerbemessung wurde von fast allen deutschen Gemeinden abgelehnt. 
Den von der Regierung bewilligten Zuschuß von 297 000 Zloty im Jahre wollte man für 
ungenügend besoldete Pastoren, Jugendpfarrer, Visitatoren des Religionsunterrichts u. a. 
Zwecke verwenden. Charakteristisch in diesem Zusammenhang war die Erhebung der 
polnisch-evangelischen Holländerkolonie Jözefin im Bereiche des Kirchspiels Rozyszcze 
zu einer selbständigen Gemeinde. Das polonisierte Jözefin zählte nur 600 Seelen und 
wurde von Rozyszcze aus in polnischer Sprache bedient. Die großen weiträumigen 
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deutschen Parochien in Wolhynien, die bis zu 10 000 Seelen zählten, teilte man zwecks 
besserer Versorgung nicht auf. Dagegen verselbständigte man das kleine Jözefin, weil es 
eben polnisch war. 
Erwähnt sei, daß auf der Synode Vizestarost Dr. Zagöra für die Gleichberechtigung in 
der Kirche sprach. Wenn man den Deutschen Sabotage vorwerfe, so sollte man nicht 
unterlassen, den eigenen Standpunkt zu revidieren. Pfarrer Kotula, der durch die 
Gründung der polnisch-evangelischen Gemeinde in Lodz im Sinne der nationalen Auf
gliederung des Kirchenvolkes dort gewirkt hat, sprach sich auf der Synode entschieden 
gegen die nationale Teilung der Kirche aus. Die evangelischen Polen befürchteten mit 
Recht, daß die Verwirklichung dieser Konzeption ihrer Gesamtposition einen empfind
lichen Stoß versetzt haben würde. 

Am 21. Juni 1938 trat die Synode zum dritten Mal ohne deutsche Beteiligung zusammen, 
um die noch offenstehenden Plätze in der Kirchenleitung, die für die Deutschen reser
viert waren, zu besetzen. D. Bursche referierte über den Stand der Befriedungsverhand
lungen und wies die Besetzung der kirchlichen Ämter nach dem Gesichtspunkt der 
Gleichberechtigung ab, mit dem eigenartigen Hinweis, „daß zu russischer Zeit die 
Deutschen niemals nach den Ämtern im Konsistorium gefragt hätten". Für die Ernen
nung eines Bischof-Stell Vertreters, für deutsche Professuren an der Warschauer theo
logischen Fakultät und für die Schaffung eines Predigerseminars äußerte D. Bursche 
eine gewisse Bereitwilligkeit. Doch knüpfte er daran Bedingungen personeller Art, um 
einer etwaigen „Zweigleisigkeit" vorzubeugen. Dr. Zagöra (gestorben 1960) stellte den 
Antrag, den Deutschen die Hälfte der Plätze im Konsistorium zuzubilligen. Er appel
lierte an die Synode, sich nicht vom Geist des Hasses und des Chauvinismus leiten zu 
lassen. D. Bursche wandte sich gegen den Antrag und sagte: „Dieser Antrag beleidigt 
uns". Sollten die Deutschen vier Plätze im Konsistorium erhalten, dann — meinte er 
weiter — „werden wir sie ihnen geben, aber nur, wenn wir sie aussuchen w e r d e n . . . 
Ihnen (den Deutschen) geht es um Kandidaten, gegen die das Ministerium Vorbehalte 
politischer Natur hat, und der Herr Starost Zagöra weiß, was Vorbehalte politischer 
Natur s i n d . . . Loyale Deutsche — führte er aus — werden eben nicht aufgestellt". 
Dr. Zagöra zog seinen Antrag zurück. Darauf folgte eine namentliche Abstimmung 
darüber, ob die Deutschen drei oder vier Sitze im Konsistorium erhalten sollten. Für die 
Zuteilung von vier Sitzen stimmten nur: Senior Gloeh, Senator Evert und Franke, alle 
anderen dagegen. Durch Zuruf wurden weitere Polen gewählt: In das Konsistorium 
Pastor Alexander Falzmann aus Zgierz und Vizepräses des Appellationsgerichtes Gustav 
Lauter, zu ihren Vertretern Pastor Friszke aus Radom und Notar Roguski aus Radom. 
In den Synodalausschuß wählte man: Rechtsanwalt Eberhardt aus Warschau und 
Ingenieur Michel aus Sosnowiec, zu ihren Vertretern Pastor Kotula aus Lodz und Dr. 
Eisele aus Krakau. Damit waren alle noch offenstehenden kirchlichen Ämter nur von 
Polen besetzt. Ingenieur Michel tat sich als „kämpferische Natur" gegen die Deutschen 
hervor, so daß sich Senator Gloeh veranlaßt sah, seine Kampfesweise und Demagogie 
zu rügen. 

D. Bursche beteuerte zwar, daß er und überhaupt die Polnisch-Evangelischen keine 
Feinde der deutschen Glaubensgenossen wären, und daß sich die 75 Prozent des 
deutschen Kirchenvolkes in dieser Hinsicht überzeugen würden. Doch den 75 Prozent 
Deutschen in der Kirche ihrer Väter die gleichen Rechte einzuräumen wie den 25 
Prozent Polen, das wollte er unter keinen Umständen. Diese Tatsache überzeugte die 
lutherischen Deutschen besser als seine glatten, leeren Worte! 

Die Warschauer Rumpfsynode zeigte den deutschen Lutheranern in der augsburgischen 
Kirche, wie rücksichtslos und unkirchlich D. Bursches Verhalten war. Da die lutherischen 
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Deutschen an der „Bischofswahl" nicht beteiligt waren, konnte er nicht für sich in 
Anspruch nehmen, auch ihr gewählter Bischof zu sein. Das Wahlkollegium als kon
struiertes Gremium spiegelte den Willen des Kirchenvolkes nicht wider. Die willkürliche 
Besetzung aller anderen kirchlichen Ämter, der die Vertrauensbasis fehlte, vervoll
ständigte nur die lawinenartig hereingebrochene Fehlentwicklung der augsburgischen 
Kirche. Auch das Jahr 1939 brachte hierin polnischerseits keine Wende. Die nationalen 
Fronten in der Kirche: Polnisch — Deutsch verhärteten sich. Die Synode vermittelte 
das Erschütternde einer durch nationalen Antagonismus auf schiefe Ebene geratenen 
Kirche. 

5. Das Verhältnis zu den anderen evangelischen Kirchen 
in Polen 

Das Verhältnis der augsburgischen Kirche, als deren Repräsentant und Wortführer 
Generalsuperintendent D. Bursche nach außen hin in Erscheinung trat, zu den deutschen 
evangelischen Kirchen in Polen war in der Zeit 1918 — 1939 dauernden Spannungen 
und Trübungen ausgesetzt. Die Polemik gegen die evang.-unierten Kirchen in Posen-
Pommerellen, Oberschlesien und gegen die evangelische Kirche A. u. H. B. in Klein
polen, die man als „deutsche Kirchen" bezeichnete und befehdete, wich nicht von den 
Spalten der polnisch-evangelischen Blätter. Je nach den Zeitumständen und der jewei
ligen Lage steigerte sich oder flaute die Pressefehde ab. Darin dokumentierte sich ein 
trauriges Zeichen mangelnder evangelischer Solidarität und Zusammenarbeit im katho
lischen Polen. Diese sah noch insofern schlimm genug aus, als D. Bursche des öfteren 
unverantwortliche Angriffe gegen die deutschen evangelischen Kirchen und deren Leiter 
richtete und dadurch der Sache des Protestantismus in Polen ungemein schadete. So 
hat er im Jahre 1924 — um nur ein Beispiel anzuführen, das durch viele andere noch 
ergänzt werden könnte — einem Vertreter der Protestanten- und deutschfeindlichen 
Zeitung „Kurjer Poznanski" eine Unterredung gewährt, in der er gegen die Posener 
unierte evangelische Kirche, gegen ihren „alten preußischen Geist", ihre Verbindung 
mit Berlin (Oberkirchenrat), ihre ungeregelte rechtliche Stellung zum Staate, gegen 
Generalsuperintendent D. Blau u* a. m. zu Felde zog 2 0 ) . Seine ungerechten, bitteren 
Auslassungen erschienen in fast allen katholischen und darüber hinaus politischen 
polnischen Blättern. Die deutschen Zeitungen im Lande kommentierten mit Widerwillen 
D. Bursches Entgleisungen. Daß sie die Gesamtposition des polnischen Protestantismus 
schwächten, lag klar zutage. 

Die Reibungsflächen mit der Posener linierten Kirche wuchsen von Jahr zu Jahr. So hat 
D. Bursche seit 1923 in Posen und Pommerellen, auf dem Gebiet der unierten Kirche, 
aus den dort aus Mittelpolen, Teschen-Schlesien und anderwärts Hinzugewanderten 
polnisch-evangelische Gemeinden unter Leitung des Superintendenten Manitius in Posen 
gegründet. Als Andachtsräume stellten ihnen die dortigen Altlutheraner ihre Gottes-

2 0 ) »Vom ersten Gespräch an (mit Generalsuperintendent Bursche 1920) zeigte es sich — schreibt 
Generalsuperintendent Blau — daß wir uns nie verstehen würden. Sein Ceterum censeo hieß: 
Die evangelische Kirche könne in Polen nur leben, wenn sie sich an den Staat anlehne und 
von ihm geschützt würde. Meine Ansicht war, wenn eine Kirche keinen anderen Schutz habe 
als den des Staates und nicht ohne ihn leben könne, sie kein Existenzrecht als evangelische 
Kirche des Herrn beanspruchen könne. Es war mir vom ersten Augenblick hier klar gewor
den, daß eine Verständigung mit diesem Manne unmöglich war. Die Standpunkte, von denen 
wir ausgingen, waren zu verschieden. Bursche sah alles durch die Brille des politischen natio
nalen Fanatikers, während mir die Notwendigkeit gegeben schien, die Antworten auf die 
Fragen der Zeit vom Evangelium und Bekenntnis her zu suchen" (Harald Kruska, General
superintendent D. Blau zum Gedenken. Festschrift... S. 84). 
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hauser zur Verfügung. Die neuen polnischen Gemeinden symbolisierten einerseits den 
Gesamtcharakter der augsburgischen Kirche, die sich auf alle Teilungsgebiete erstreckte 
und als zahlenmäßig stärkste den Führungsanspruch unter allen evangelischen Kirchen 
im Lande erhob, andererseits aber sollten sie in den kommenden Jahrzehnten Aus-
strahlungs- und Anziehungszentren für die übrigen nichtpolnischen Parochien sein. 
Großes Interesse bezeugte man für die Evangelischen polnischer Zunge in Südposen und 
für die Masuren im Soldauer Bezirk. Wiewohl sich diese in der unierten Kirche heimisch 
fühlten, ging man daran, für sie polnisch-evangelische Lehrer zu berufen und sogar im 
Rahmen des Posener Schulkuratoriums einen Schulvisitator (Schulinspektor Pastor Karl 
Kotula) zu bestellen. Man wollte sie langsam der Posener Unierten Kirche entfremden 
und der augsburgischen angliedern. Im Soldauer Gebiet und überhaupt unter den 
Masuren in Ostpreußen arbeitete als Sachwalterin des polnischen Gedankens Frau 
Sukert-Biedrawina. In Soldau selbst, am dortigen Lehrerseminar, wirkte eine Zeit lang 
Pfarrer Lodwich. Daß die Unierten eine Theologische Schule in Posen hatten, die zwar 
nicht die Rechte einer theologischen Fakultät besaß, doch ihr gleichwertig war, wurde 
ihnen von den Warschauer führenden evangelischen Polen verübelt. Man erblickte in 
dieser Gründung eine Konkurrenz für die Warschauer Evangelisch-Theologische Fakul
tät und überdies eine Behinderung ihrer Tätigkeit als theologische Bildungs- und 
Pflanzstätte des polnischen Evangelizismus. Nur einzelne Posener Theologen studierten 
in Warschau, was unwillig zur Kenntnis genommen wurde. Der Kampf um das Posener 
Paulinum, der in der evangelischen Öffentlichkeit des Auslandes recht unliebsames 
Aufsehen erregte und vieles andere noch erschwerte ungemein das Verhältnis zwischen 
den beiden Sarchen. 
Die Stellung der augsburgischen Kirche zur Unierten Evangelischen Kirche in Ober
schlesien belastete ungemein D . Bursches Kirchenpolitik. Er fühlte sich als Schutzherr 
der dortigen Polnisch-Evangelischen deutscher Gesinnung, die er, verstärkt noch durch 
den Zuzug polnischer Elemente aus anderen Landesteilen, zu polnisch-evangelischen 
Vereinen innerhalb der oberschlesischen unierten Kirche zusammenzufassen und ihnen 
Rechte zu erkämpfen suchte. Diese Vereine, getragen vom Vertrauen, von moralischer 
und finanzieller Hilfe staatlicher Organe, bedrohten den Bestand und die Zukunft der 
Kirche. Solange sie noch den Schutz der Genfer Konvention genoß (1922—1937), konnte 
sie sich der gegen sie gerichteten Machenschaften erwehren. Des Schutzes aber bar, 
führte sie einen schweren, aussichtslosen Kampf gegen die machtpolitischen Bestrebun
gen der Polnisch-Evangelischen, die zuerst unter Führung des Superintendenten Kulisz 
aus Teschen und dann von Pastor Tyc aus Sosnowiec standen 2 1 ) . Beide sorgten für die 
steigende Zahl polnisch-evangelischer Vereine, Diakonissen und Religionslehrer für die 
oberschlesischen Schulen, die fast sämtlich Zöglinge der Warschauer Fakultät waren. 
Daß die Fäden dieser Tätigkeit in der Hand des Generalsuperintendenten D. Bursche 
zusammenliefen, versteht sich von selbst. Ebenso die Tatsache, daß der deutschfeindliche 
Kattowitzer Wojewode Grazynski die evangelischen Polen, als deren Sprecher der 
Rechtsanwalt Dr. Michejda in Kattowitz immer mehr in den Vordergrund rückte, tat
kräftig unterstützte M ) . 
Aus der kleinpolnischen Kirche A. u. H. B. gelang es 1922 D . Bursche, wie ich bereits 
erwähnte, gegen den Widerstand von D. Zöckler, die evangelische Gemeinde zu Krakau 
auszugliedern und an die augsburgische Kirche anzuschließen. D. Bursches Versuch, in 
2 1 ) Zum zehnjährigen Todestag des Pfarrers Georg Tyc (poln.). Kai. Ew., 1955, S. 178/182. 
**) Dr. Wladyslaw Michejda: Ein Wort über die Zustände in der Unierten Evangelischen Kirche 

in Polnisch-Oberschlesien. Ins Deutsche übertragen. Kattowitz 1935 (Antwort auf den im 
März 1935 in der Zeitschrift „Die Evangelische Diaspora" erschienenen Artikel von Prof. 
Langer aus Leipzig). 
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ähnlicher Weise mit der Lemberger Gemeinde zu verfahren, mißlang. Nichtsdesto
weniger lieh er der polnischen Minorität in der galizischen Kirche seine volle Unter
stützung und bereitete durch sie den Boden für seine Zielsetzungen. Der friedliebende, 
seine polnisch-evangelische Minderheit gerecht behandelnde und grundchristlich einge
stellte D. Zöckler hatte seine Not mit Generalsuperintendent D. Bursche! Die Katto-
witzer Arbeitsgemeinschaft, in der die Leitungen der deutschen evangelischen Kirchen 
in Polen zusammengeschlossen waren, mußte sich dauernd mit der Problematik des 
pomischen Evangelizismus und seinem Wortführer befassen. 

Die Haltung der augsburgischen Kirche zu den polnischen Reformierten in Kongreß
polen mit dem Konsistorium in Warschau, die höchstens etwa 10 000 Seelen zählten (nur 
sechs organisierte Gemeinden), und zu den polnischen Kalvinern in Wilna, deren 
Kirchenwesen einen fast gleichen Bestand hatte, war korrekt-sachlich 2 8). Zuweilen 
setzten sie sich in der Presse bezüglich des Alters, der Priorität und der nationalen 
Verdienste ihrer Kirchen auseinander. Die kleinen polnisch-reformierten Kirchen, auf 
ihre Selbständigkeit und ihre vermeintlichen Rechte pochend, konnten wegen ihres 
Führungsanspruches nicht den Weg zu ihrer Vereinigung finden. 

Auf deutscher kirchlicher Seite war man trotz der schweren Differenzen mit der augs
burgischen Kirche bestrebt, sich den gemeinsamen Aufgaben des polnischen Protestan
tismus zu widmen. In erster Linie war es D. Zöckler, der sich in diesen Dienst aus 
gesamtprotestantischer Verpflichtung heraus stellte. Mit wachsender Sorge verfolgte er 
das Machtstreben der römisch-katholischen Kirche in Polen, die von den politischen 
Rechtsparteien unterstützt, seit Abschluß des Konkordats 1925 ihrer Stellung im Lande 
den faktischen Status einer Staatskirche durchsetzen wollte. Und dies entgegen dem 
Buchstaben und dem Geist der Konstitution vom 17. März 1921, die die prinzipielle 
Gleichstellung aller Religionsgemeinschaften gegenüber dem Staate und der katho
lischen Kirche garantierte, Angesichts der römischen Praxis lag die Gefahr der Degradie
rung der Protestanten zu Staatsbürgern zweiter Klasse nahe. D. Zöckler, D. Blau und 
D. Voss erkannten die dem polnischen Protestantismus drohende Benachteiligung und 
die daraus fließende unabweisliche Notwendigkeit des Zusammenrückens aller evange
lischen Kirchen. Generalsuperintendent D. Bursche, wie auch dessen Halbbruder, der 
Warschauer Theologieprofessor D. Edmund Bursche, verschlossen sich keineswegs dieser 
Erkenntnis. Desgleichen auch nicht die anderen führenden Kirchenmänner. Überdies 
harrte eine Fülle von Aufgaben, über die trennenden Mauern der einzelnen Kirchen 
hinweg einer gemeinsamen Lösung. Es seien hier erwähnt: die Fragen des Eherechtes, 
der kirchlichen Ehegerichtsbarkeit, des Religionsunterrichts, der Gemeinschafts
bewegung, des Sektenwesens, der kirchlichen Matrikelführung, des Austausches prak
tisch-gemeindlicher Erfahrungen u. a. m. An diesen gemeinsamen Aufgaben waren alle 
Kirchen in gleicher Weise interessiert. 

Ansätze zu einer gewissen Zusammenarbeit bahnten sich im Rahmen des Weltbundes 
für Freundschafts arbeit der Kirchen (Landesabteilung Polen) oder auch im Zusammen
schluß der Diakonissenhäuser an, wie das bereits dargelegt wurde. Hier war es wiederum 
D. Zöckler ein beharrlicher Fürsprecher, der seit der Wilnaer Kirchentagung im Jahre 
1926 bis zum Inkrafttreten des neuen Kirchengesetzes für die augsburgische Kirche 
1936 den Protestantismus in Polen auf der Grundlage gemeinsamer Aufgaben zu einen 
und ihn aus den Niederungen nationaler Gegensätze herauszuführen sich bemühte. Er 

**) Die reformierte Kirche in Wilna erregte vor dem zweiten Weltkriege durch ihre unverant
wortliche, ja unerhörte Ehescheidungspraxis unliebsames Aufsehen. Sie machte sich in weiten 
Kreisen damit unglaubwürdig. Generalsuperintendent Michal Jastrzebski wurde sogar des
wegen zu einer Gefängnisstrafe verurteüt, doch zuletzt freigesprochen. 
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scheiterte mit seinem ernsten Wollen an den kirchenpolitischen Zielsetzungen des 
Generalsuperintendenten D. Bursche und seiner Richtung. 
Von den Kirchenleitungen in Posen, Kattowitz und Stanislau wurde stets der Grundsatz 
•erfochten, daß die Interessen der evangelischen Kirche gegenüber dem Staat geschlos
sen vertreten und insbesondere das Verhältnis zwischen Staat und Kirche gemeinsam 
nach Bekenntnis, Geschichte und Tradition erarbeitet und in Form eines für alle 
protestantischen Kirchen verbindlichen Rahmengesetzes geregelt werden sollten. Noch 
in der Ratssitzung am 29. Januar 1935 wurde versucht, in diesem Sinne eine gemeinsame 
Front zu bilden. Generalsuperintendent D. Bursche erklärte jedoch solch ein Vorgehen 
als unmöglich und wollte allein für die augsburgische Kirche verhandeln. Nachdem er ihr 
das neue Kirchengesetz 1936 mit Hilfe der Regierung aufoktroyiert hatte, erblickten in 
seinem Verhalten die deutsch-evangelischen Kirchenführer den Bruch der evangelischen 
Solidarität und des gegenseitigen Vertrauens, zumal er bei der Ausarbeitung des Kir
chengesetzes mit ihnen überhaupt keine Fühlung genommen hatte. Vor allem aber 
wurden sie sich der praktischen Nutzlosigkeit und des kläglichen Versagens des Rates 
mehr denn je bewußt. Und so erklärten die beiden unierten evangelischen Kirchen in 
Posen-Pommerellen und Oberschlesien ihren Austritt aus ihm. Er hörte damit auf als 
Zusammenfassung des gesamten Protestantismus in Polen zu bestehen. „Wenn man den 
Aufwand an Nervenkraft, an Zeit, an Geld in Anschlag bringt und dagegen das, was 
erreicht ist, in Betracht zieht, so ist das Ergebnis der Geschichte des Rates durchaus 
negativ". Sein Hauptfehler lag weniger in dem Mangel eines wahrhaft brüderlichen 
Verhältnisses zwischen den Ratsmitgliedern als in den Zielen und Methoden des polni
schen Evangelizismus. Generalsuperintendent D. Bursche ließ den Rat fallen, als er die 
Uberzeugung gewann, daß er auf kaltem Wege die deutschen evangelischen Kirchen in 
Polen unter die Führung der augsburgischen Kirche nicht werde beugen können. Dies 
war ja in der Sicht D. Bursches der Sinn des Einigungswerkes von Wilna und der Konsti
tuierung des Rates 1926 und darum eben ein von vornherein fehlgeschlagenes Unter
fangen. 
Dem Kirchengesetz für die augsburgische Kirche folgte im Juli 1937 nach Ablauf der 
Genfer Konvention das Gesetz über die Vorläufige Organisation der Unierten Evan
gelischen Kirche in Oberschlesien« Der Schlesische Sejm beschloß dieses Gesetz ohne 
vorherige Verhandlungen mit den zuständigen kirchlichen Stellen, ja ohne Zustimmung 
der Kirche. D. Voss, der Präsident der unierten evangelischen Kirche in Polnisch-Ober-
schlesien, protestierte am 16. Juli 1937 gegen das Gesetz, das die Kirche verstaatlichte, 
sie ihrer inneren Freiheit und Selbständigkeit beraubte und in schwere Konflikte stürzte. 
Sein mannhaftes Auftreten für das Lebensrecht seiner Kirche am 16. Juli 1937 vor dem 
schlesischen Wojewoden Grazynski wurde in der evangelischen Weltöffentlichkeit 
bekannt. Grazynski versagte ihm die Anerkennung als Kirchenpräsident und übertrug 
den evangelischen Polen die Kirchenleitung. In der Kirche entbrannten schwere Kämpfe, 
die ihr Gefüge erschütterten. D. Voss starb bald darauf (1938). Die Rolle, die der 
Generalsuperintendent D. Bursche mit seinem Anhang im ob er schlesischen Kirchenstreit 
spielte, bleibt für immer ein dunkles Kapitel in der Geschichte des polnischen 
Protestantismus 2 4 ) . 
Gegen die Unierte Evangelische Kirche in Posen und Pommerellen wären polniseuerseits 
zweifelsohne ähnliche Zwangsmaßnahmen, wie gegen die Deutschen in der augsburgi-
M ) Der Schweizerische Evang. Pressedienst (1937) schrieb über die Vergewaltigung der Unierten 

Evangelischen Kirche in Oh er Schlesien: „Ein schlimmerer Akt der Nationalisierung einer 
Kirche ist aus der Neuzeit nicht bekannt. Dieser Überfall steht im Widerspruch mit allen 
Grundsätzen eines evangelischen Kirchenrechts und in vollem Gegensatz zu den Forderungen, 
die gegenwärtig die Weltkirchenkonferenz Oxford für die Freiheit der Kirche erhebt." 
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sehen Kirche, ergriffen worden. Die Polnisch-Evangelischen in jenen Landesteilen waren 
jedoch noch nicht stark genug, um die „unierte Erbschaft66 anzutreten. In gleicher Weise 
wie in Oberschlesien wäre man mit der kleinpolnischen Barche A. u. H. B. verfahren 2 ß ) . 
Die weitere politische Entwicklung verhinderte diesen unerfreulichen Werdeprozeß. 
D. Bursches Kirchenpolitik, staatlicherseits befürwortet und gestützt, zerschnitt das 
Einheitsband zwischen den evangelischen Kirchen in Polen und machte deren Zusammen
arbeit im ökumenischen Sinne illusorisch. 

6 . Die Evangelisch-Augsburgische Kirche 
im Zeichen der Auflösung 

Der schwere Kampf innerhalb der augsburgischen Kirche verschärfte sich gegen Ende 
des Jahres 1938 noch mehr. Auf der Lodzer Senioratsversammlung 1937 erklärte 
Generalsuperintendent D. Bursche: „Ich werde ungeachtet aller Widerstände meine 
Pläne trotzdem durchführen.66 Dabei beharrte er. Eine Befriedung der Kirche durch 
Gewährung dem deutschen Gemeindevolk voller Gleichberechtigung bezweckte er nicht. 
Er gab sich der trügerischen Hoffnung hin, die deutsche Majorität der Kirche werde wie 
1923 auf der Konstituierenden Synode vor ihm kapitulieren. Sein Vorgehen sah er 
darin begründet und entschuldigt, daß die Leitung der augsburgischen Kirche fest in 
polnisch-evangelischen Händen liegen müsse, weil ja das deutsche Gemeindevolk bei 
Durchführung der Wahlen fast in allen Senioraten eine klare Majorität in der Synode 
haben würde. Die inoffiziellen Pazifizierungsverhandlungen von Senior Nikodem-Ustron 
schlugen fehl. Um die Wiederherstellung des Friedens in der augsburgischen Kirche 
bemühte sich erfolglos auch Prof. D. Siegmund-Schultze, der Generalsekretär des Welt
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen. Bei den Verhandlungen am 10. März 1938 
erklärte er erbittert, es ginge beiden Parteien (Polen und Deutschen) nicht um kirch
liche Dinge, sondern um Politik. Darauf verließ er die Beratungen. Militärsenior Gloeh, 
der an diesen Verhandlungen nicht teilnahm, schrieb über sie in seinem Gl. Ew.: „Zu 
russischen Zeiten saßen in unserem Konsistorium vorwiegend Deutsche und doch 
erfreute sich unsere Kirche damals des Friedens und entwickelte sich zwar langsam, 
aber doch offensichtlich. Aber die Regierung in unserem Konsistorium war damals wirk
lich eine kirchliche Regierung.. . 6 6 Wegen seiner kritischen Pressekommentare und 
seiner sich versteifenden negativen Haltung gegenüber D. Bursche gehörte später 
Militärsenior Gloeh auch zum Kreis der polnisch-evangelischen Oppositionellen. Des
wegen wurde er von Pfarrer Preiss im Prz. Ew. kritisiert. Gegen Pastor Michelis, War
schau, dessen Zw. Ew. fortlaufend die kirchlichen Vorgänge sachlich-negativ glossierte, 
leitete D. Bursche ein Disziplinarverfahren ein. Zwischen den Pastoren Preiss, Brom
berg, und Michelis, Warschau, kam es zu einer scharfen Pressepolemik und zu einem 
Beleidigungsprozeß. Rechtsanwalt Ernst, der Verteidiger von P. Michelis, sagte u. a.: 
„Pastor Michelis habe mit Recht darauf hingewiesen, daß im Kirchengesetz das Fehlen 
jeglichen Vertrauens zu dieser Kirche festzustellen sei. Auch habe er nicht die Vereidi
gung D. Bursches angegriffen, sondern die Art seiner Wahl zum Bischof66. Rechtsanwalt 
Bursche, der Verteidiger von P. Preiss, beschuldigte P. Michelis, er habe sich im ent
scheidenden Augenblick auf die Seite der Deutschen geschlagen. Der Angeklagte Preiss 
schloß seine Verteidigung mit dem Hinweis, daß „eine Verurteilung nicht nur ihn 
persönlich trifft, sondern die gesamte Richtung (Bursche-Richtung)66. P. Michelis wurde 
zum Tragen der Gerichtskosten verurteilt. Das Luthererbe i. P., das Gemeindeblatt für 
die deutschen Gemeinden der Evangelisch-Augsburgischen Kirche, schrieb: „Der Prozeß 
zeigte, daß wir am Scheideweg stehen. Ein Mann (P. Michelis) wird deswegen von unse-

» ) Rocz. Ew. 1925, S. 42. 
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ren Gegnern so verfolgt, weil er sich uns Deutschen gegenüber eine sachliche Haltung 
einzunehmen bemühte. Entweder wird uns Deutschen die volle Gleichberechtigung 
gewährt oder die Aufteilung der Kirche muß Wirklichkeit werden" 2 6 ) . 
Die Richtung des D. Bursche gruppierte sich um den „Przeglad Ewangelicki" unter 
seinem Schriftleiter P. Waldemar Preiss und seinen Mitarbeitern Prof. D . Edmund 
Bursche, Prof. D. Jan Szeruda, Konsistorialrat Superintendent Loth, Superintendent 
Wende, Kaiisch, Pastor Kotula, Lodz, und Pastor Galster, Stara Iwiczna. Die Organe 
„Zwiastun Ewangeliczny" von Pastor Michelis und „Glos Ewangelicki" von Militär
senior Gloeh vertraten die freie Meinung ihrer Herausgeber, und es ging ihnen nicht um 
den nationalen Kampf, sondern vor allem um die Kirche selbst. Darum distanzierten 
sie sich im Verlauf der Auseinandersetzungen von D. Bursche und seinen Parteigängern, 
als sie die Schädlichkeit seiner aggressiven Kirchenpolitik durchschauten. Als Gegen
stück zu der von Prof. D. Szeruda herausgegebenen, halbamtlichen Pressekorrespondenz 
(Ewpol), die Senior Gloeh beanstandete, gab er seit 1938 neben seinem Blatt noch einen 
eigenen polnisch-evangelischen Pressedienst (Biuletyn Ewangelicki) heraus. Der „Ewan-
gelik Görnoslqski" (Der oberschlesische Evangelische), das Organ der oberschlesischen 
Polen, war ein nationalistisches, mit nichtkirchlichen Mitteln snbsidiertes Kirchenblatt. 
Der Kirchenkampf erfuhr noch eine Ausweitung und Verschärfung durch die Amtsent
lassung von Pastor D. Alfred Kleindienst, Luzk, durch das Konsistorium. P. D. Klein
dienst als Leiter der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren war das Haupt der 
deutschen Opposition, und so wollte man mit seiner Entlassung die deutsche Richtung 
in der augsburgischen Kirche treffen und die deutschen Pastoren einschüchtern 2 7 ) . Die 
Entlassung stützte sich auf ein Schreiben des woIhynisehen Wojewoden vom 27. Septem
ber 1938 an das Konsistorium, in welchem dieses verständigt wurde, daß die Verwal
tungsbehörden erster und zweiter Instanz P. D. Kleindienst „die staatsbürgerliche 
Bescheinigung abgelehnt haben". Gemäß Artikel 28 des Dekrets des Staatspräsidenten 
vom 25. November 1936 betreffend das Verhältnis des Staates zur Evangelisch-Augs
burgischen Kirche wurde P. Kleindienst als angeblich nichtpolnischem Staatsangehörigen 
die kirchliche Amtsfähigkeit aberkannt. Gegen die Entscheidung des wolhynischen 
Wojewoden legte D. Kleindienst beim Kultusminister Berufung und beim Konsistorium 
eine „Vorstellung" in Sachen seiner Amtsentlassung ein. Die Aberkennung der polni
schen Staatsangehörigkeit war insofern unbegründet, als er in Luzk (Wolhynien) auf 
dem polnischen Staatsgebiet geboren, hier seinen ständigen Wohnsitz hatte und seit 
17 Jahren ein öffentliches Amt bekleidete. Laut Gesetz vom 20. Januar 1920 betreffend 
die pomische Staatsangehörigkeit berechtigten die angeführten Gründe zur Feststellung 
von P. D. Kleindienst als polnischem Staatsbürger. Darüber hinaus lebten seine Väter 
seit über 100 Jahren in Polen. Senior D. Schoeneich, Lublin, bat das Konsistorium auf 
Vorstellungen des Luzker Kirchenrats hin um Rücknahme der Amtsentlassung. Trotz
dem ordnete das Konsistorium an, P. D. Kleindienst sollte endgültig am 22. Oktober 
1938 seine Amtsgeschäfte in Luzk dem bisherigen Vikar Otto Frank, dem neu ernann
ten Administrator, übergeben. Es wurde D. Kleindienst behördlicherseits bald auch der 
Aufenthalt in Wolhynien verboten, so daß er notgedrungen seine Heimat verlassen 

**) Luthererbe l P. vom 20. Februar 1938. 
2 7 ) Evangelische oder katholische Polen fanden es in Ordnung, wenn sich Geistliche ihres Be

kenntnisses ihrer Glaubens- und Volksgenossen in nationalen Fragen annahmen. Im gleichen 
Atemzug aber verübelten sie den Deutschen, wenn sie im ähnlichen Sinne handelten. So hat 
z. B. der polnisch-katholische Pfarrer Dr. Domanski, Präses des Polenbundes in Deutschland, 
der im Kreise Flatow amtierte, vorbildlich für seine Glaubens- und Volksgenossen gearbeitet. 
Der Polenbund hatte in den Jahren 1923 bis 1938 56 neue polnische Schulen, 28 Kinder
gärten, zwei Gymnasien und 145 polnische Sprachkurse geschaffen. 
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maßte 2 8 ) . Er nahm darauf seinen Wohnsitz in Warschau 2 Ö ) . Seine Amtsenthebung und 
Landesausweisung waren Gegenstand ergebnisloser Verhandlungen zwischen Reichs-
außenminister Ribbentrop und dem polnischen Außenminister Beck. Botschafter von 
Moltkes Versuche, die Zurücknahme der gegen D. Kleindienst getroffenen Maßnahmen 
zu veranlassen, „die naturgemäß bei den Deutschen in Wolhynien und darüber hinaus 
auch bei den deutschen Volksgruppen in Westpolen viel böses Blut verursacht haben", 
blieben erfolglos. 

Als weitere Pastoren wurden Schendel in Plozk, Jehnke in Wizajny und Triebe in 
Siemiqtkowo entlassen 3 0 ) . Pastor Henke, Rozyszcze (Wolhynien), ein enger Freund und 
Mitarbeiter von P. D. Kleindienst, wurde mit Amtsentlassung bedroht. Den deutschen 
Theologen Robert Friedrich und Fritz Fuhr verweigerte Bursche 1938 wegen ihrer 
deutschen Einstellung die Ordination 3 1 ) . Ebenso auch den Kandidaten Johannes Schmidt 
aus Lodz und Bruno Weilbach aus Brzeziny. Bei den Lodzer Pastoren Schedler und 
Doberstein nahm in deren Wohnungen die polnische Polizei vielstündige Haussuchungen 
vor, ohne belastendes Material gefunden zu haben. Der Leiter der politischen Abteilung 
der Lodzer Wojewodschaft, Dr. Wrona, lud die Lodzer Pastoren Adolf Löffler, Gustav 
Schedler und Adolf Doberstein, Eduard Kneifel aus Brzeziny und Arthur Schmidt aus 
Radegast vor und eröffnete ihnen, daß die polnischen Behörden die Tätigkeit von Pfar
rern nicht dulden werden, die sich der Realisierung des neuen Kirchengesetzes entgegen
stellten. Eine ähnliche Erklärung gab er den politischen Persönlichkeiten des Lodzer 
Deutschen Volks Verbandes, die gegen das neue Kirchengesetz opponierten, ab. 1939 
mußte das Blatt „Luthererbe in Polen" infolge dauernder Schikanen sein Erscheinen 
einstellen 3 2 ) . Ferner wurde am 27. Juni 1938 Pastor Jakob Gerhardt in Belchatow nach 
vorhergehender Haussuchung unter Anschuldigung von Devisenvergehen verhaftet und 
in das Petrikauer Gefängnis eingeliefert. Der Prozeß, der mit seiner Verurteilung 
wegen „Devisenvergehen" endete, erregte im In- und Auslande Aufsehen. Inwieweit 
die Maßnahmen gegen die Pastoren von konsistorialer Seite inspiriert bzw. angeregt 
waren, läßt sich natürlich jetzt nicht feststellen. Jedenfalls war die Abneigung gegen 
D. Bursche unter den deutschen Pastoren und Gemeinden ohnehin schon groß. Als 
anläßlich des goldenen Amts Jubiläums von Pastor Rudolf Schmidt (gestorben am 24. 
März 1938), die deutschen Pastoren Generalsuperintendent D. Bursche mieden, um mit 
ihm nicht in Berührung zu kommen, wurde polnischerseits verlautbart, die deutschen 
Pfarrer hätten ihm die Hand nicht gereicht. Bei der Einweihung der Kapelle am Haus 
der Barmherzigkeit in Lodz ereigneten sich während D. Bursches Ansprache tumult-

2 8 ) Zu russischer Zeit mußte Pastor Peter Hödel in Wyszogrod, wo er von 1887 bis 1890 amtierte, 
auf Befehl des Zaren die Gemeinde und das russische Reich verlassen. Hödel stammte aus 
Österreich. 

2 Ö ) Ein führender polnischer Pastor erklärte mir wörtlich: »Daß Klein dienst polnischer Staats
bürger ist, wissen wir." Auf meine Entgegnung, man habe ihm ungerecht erweise seine Staats
bürgerschaft aberkannt, antwortete er: „Sie kennen doch Bursche!" — Pastor D. Kleindienst 
war in Polen zumindest so lange beheimatet wie Generalsuperintendent D. Bursche selbst. 
Seine Arbeit in Wolhynien und anderwärts können nur Böswillige als nationalsozialistische 
Tätigkeit verdächtigen! 

3 0 ) Prz. Ew. vom 9. Juli 1939: Die Pastoren Schendel, Plozk, und Jehnke, Wizajny, entfernt von 
der Ausübung ihres Amtes. 

8 1 ) Th. Bierschenk, Die Deutsche Volksgruppe in Polen. 1934^-1939, S. 341. 
3 2 ) Der Herausgeber (Verfasser) wurde z. B. nachts von der Polizei geweckt, um die Mitteilung 

über die Beschlagnahme von verschiedenen Nummern des Blattes entgegenzunehmen. Auch 
wurden ihm Fensterscheiben eingeworfen. Letzteres Vorkommnis rügte öffentlich von der 
Kanzel der römisch-katholische Geistliche Wronowski in Brzeziny, worauf hier ausdrücklich 
hingewiesen sei. 
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artige Störungen. Auf der Warschauer Synode kam dieser Vorfall zur Sprache. D» 
Bursche genoß fortan den besonderen Schutz der Polizei, so bei einer kirchlichen Feier 
in Babiak u. a. 
Die ausweglose Lage, in die die augsburgische Kirche durch die Kirchenpolitik von 
D. Bursche geraten war, entging auf die Dauer der Aufmerksamkeit der pomischen 
Regierung nicht. Recht unangenehm war für sie die kritische Haltung der evangelischen 
Öffentlichkeit des Auslandes zum neuen Kirchengesetz und zu den kirchlichen Vor
gängen in Polen. Symptomatisch war in dieser Richtung der Rücktritt des Leiters der 
evangelischen Abteilung im Kultusministerium, des Grafen Potocki, und des der poli
tischen Abteilung, Suchenek-Suchecki. Sein Nachfolger wurde Dr. Jakob Sawicki, der 
Verfasser des Buches „Studien über die rechtliche Lage der religiösen Minderheiten im 
polnischen Staate44. Je länger der Kirchenkonflikt dauerte, desto zwingender drängte 
sich die Erkenntnis auf, daß es dem für die deutsche Mehrheit der augsburgischen Kirche 
untragbaren D. Bursche ganz unmöglich sein werde, in ihr wieder geordnete, friedliche 
Verhältnisse herzustellen. Diese Erkenntnis brach sich im zunehmenden Maße in polni
schen Kreisen Bahn. In den Augusttagen 1939 wurde daher in amtlichen polnischen 
Kreisen der Gedanke ernstlich erwogen, D. Bursche, den Bischof der Rumpfsynode, in 
den Ruhestand treten zu lassen. 

Innen zerrissen, mit den deutschen evangelischen Kirchen in Polen verfeindet und von 
ihnen isoliert, nach außen hin in ihrer Position geschwächt und in der Ökumene in 
ihrem Ansehen gesunken, bot die augsburgische Kirche das Bild eines in Auflösung 
begriffenen Kirchenkörpers. 

7. Das Jahr 1939 und der Zusammenbruch 
der Evangelisch'Augsburgischen Kirche 

Der zehnjährige, 1934 zwischen Deutschland und Polen geschlossene Pakt wurde schon 
lange vor 1939 brüchig 3 3 ). Das früher sonst korrekte gegenseitige Verhältnis ver
schlechterte sich. Die Stimmung in beiden Ländern schlug um und machte dem Haß 
Platz. Die deutsche Bevölkerung in Polen spürte sogleich die eingetretene Veränderung. 
Im Monat Mai 1939 kam es zu Ausschreitungen gegen sie in Tomaschow, Konstantynow, 
Pabianice, Lodz u. a. Orten 3 4 ) . Der Straßenmob demolierte, plünderte und mißhandelte 
die Deutschen. Die schwer bewaffnete Polizei wehrte dem Treiben der Straße nicht. 
Lutherische Deutsche wurden verhaftet, aus den Betrieben und Ämtern entlassen, in 
allen Bereichen ihres Lebens bedrückt und verfolgt. Dasselbe geschah in Posen, Pom
merellen und Ost-Oberschlesien. Eine verzweifelte Stimmung griff unter ihnen um sich. 
Ihrer Existenz beraubt und einer ungewissen Zukunft ausgeliefert, glaubten Tausende 
in jenen Tagen nur an eine Rettungsmöglichkeit: an die Flucht nach Deutschland. In 
den lutherischen Pfarrämtern herrschte Hochbetrieb: die Fluchtwilligen und Verzwei
felten beschafften sich vorsorglich standesamtliche Dokumente. Die Flucht setzte ein 
und schwoll von Monat zu Monat an. Die Gefängnisse füllten sich mit Landsleuten, 
denen die Flucht mißglückt war. Die feindselige, gereizte Stimmung hüben und drüben 
nahm in Presse und Rundfunk u. a. m. bedrohliche Formen an. Die Leidtragenden 
waren die deutsche Minderheit in Polen und die polnische in Deutschland. Der Ausbruch 

™) Otto Heike, Das Deutschtum in Polen. 1918—1939. Bonn 1955. S. 219 bis 234. (Das Jahr 
1939: Deutschenverfolgungen im ganzen Lande; Die Ausschreitungen in Tomaschow, Kon
stantynow und Pabianice; Die Ausschreitungen in Lodz; Wachsender Druck in ganz Polen). 

3 4 ) Th. Bierschenk, Die Deutsche Volksgruppe in Polen. 1934 bis 1939, S. 324 bis 327 (Blutige 
Ausschreitungen im Lodzer Bezirk). 
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des zweiten Weltkrieges am 1. September 1939 brachte beiden Gruppen Blut, Leid 
und Tränen. 
Eine deutschfeindliche Massenpsychose erfaßte das Land. Die führenden deutschen 
Männer in Stadt und Land wurden verhaftet, schwer mißhandelt, auf den Straßen in 
Richtung nach dem berüchtigten Konzentrationslager Bereza-Kartuska in den Pripiet-
sümpfen getrieben. Tausende Unglückliche zogen unter Bewaffnung polnischer Poli
zisten und Soldaten einem ungewissen Schicksal entgegen. Der sogenannte Lowitscher 
Verschlepptenzug und der Lodzer, der Bromberger Blutsonntag am 3. September 1939 
u. a. sind zu festen Begriffen namenlosen Leides geworden! Die Straßen dieser Züge 
des Jammers und der Mordgier waren mit viel Blut und Tränen getränkt. In den 
Städten und Dörfern selbst fielen lutherische deutsche Menschen dem Blutrausch zum 
Opfer. In Bereza-Kartuska schmachteten unter unsäglichen Qualen neben inhaftierten 
Kommunisten, nationalen Ukrainern, Weißrussen auch evangelische Deutsche. Ihre Ver
schleppung hatte ihren Grund allein darin, daß sie Glieder der deutschen Volksgruppe 
in Polen waren. 
Die Zahl der ermordeten Deutschen in den Septembertagen 1939, einschließlich der nicht 
heimgekehrten deutschen Soldaten des Polenheeres, betrug rund 10 000. Die Hälfte 
davon waren gemordete Zivildeutsche. Unter ihnen auch zwei Geistliche aus der augs
burgischen Kirche: Pastor Bruno Gutknecht aus Gombin und Pastor Kurt Mergel aus 
Poddembice. Beide waren unpolitische Deutsche, dem Polentum wohlgesinnt und ganz 
unschuldig. Einzelne polnische Lutheraner sind damals unter dem Verdacht der Zuge
hörigkeit zum Deutschtum auch erschossen worden. Man erschoß hier und da manche 
unliebsame Personen „aus Versehen6 4. 

Für den deutschen Propagandaminister Dr. Goebbels war die Zahl von nur 5800 ermor
deten deutschen Zivilisten in Polen viel zu klein s s ) . Er befürchtete, die Zahl würde im 
Ausland keinen allzu großen Eindruck machen. Und so erfand er die Zahl von 58 000 
Ermordeten. Superintendent D. Rhode aus Posen hatte 1941 auf der ostkirchen
geschichtlichen Tagung in Schneidemühl, an der auch ich teilnahm, Dr. Goebbels öffent
lich wegen dieser falschen Zahl der Lüge geziehen. Die Gestapo erfuhr dies und bereitete 
ihm deswegen Schwierigkeiten. Nur sein ehrwürdiges Alter und sein hohes Ansehen in 
weiten Kreisen des Posener Landes und darüber hinaus bewahrten ihn vor dem 
Schlimmsten! 3 a ) Auf der gleichen Tagung, vor etwa 40 bis 50 Pastoren, kritisierte ich 
die deutsche Politik gegenüber den Juden, Polen, Ukrainern u. a. Ich hatte deswegen 
später große Schwierigkeiten von Seiten der Gestapo. 
Der blitzartige Vormarsch der deutschen Truppen im Polenfeldzug 1939 verhinderte 
noch ein größeres Blutbad unter der bodenständigen deutschen Bevölkerung. Die Tore 
der Gefängnisse und des KZ Bereza-Kartuska öffneten sich. Das Gros der Leidenszüge 
konnte noch rechtzeitig gerettet werden. Unter den Polen löste der Vormarsch panische 
Furcht aus. Sie flüchteten unter Mitnahme ihrer letzten Habseligkeiten. Alle Straßen, 
Neben- und Feldwege waren von Flüchtlingen mit Gespann und zu Fuß verstopft. Nach 
Besetzung des Landes fluteten die Flüchtlingsströme wieder in entgegengesetzter Rich
tung zurück. Unvergeßlich bleiben die Bilder und Erinnerungen jener Tage! 

Durch die Zusammenarbeit zwischen Deutschland und Sowjetrußland wurde Polen zum 
vierten Male geteilt. Rußland besetzte einen Teil Kleinpolens und die Landstriche bis 
zum Bug, Deutschland den Rest. Durch die Bildung der Gaue Wartheland und Danzig-
Westpreußen, die Angliederung des Plozker (Schröttersburger) und Suwalker (Sudauer) 
3 ß ) Nach Seraphim, Maurach, Wolfram „Ostwärts der Oder und Neiße" (Wissenschaftliche Ver

lagsanstalt, Hannover 1949, S. 43) waren es 12 500 Ermordete. 
3 6 ) Nach der Tagung sagte D. Hüdt zu mir, ich hätte ihm u. a. aus dem Herzen gesprochen. 
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Bezirks an Ostpreußen und Entstehung des Generalgouvernements wurden neue Ver-
waltungseinheiten gebildet. 

Zur Hauptstadt des Warthegaues wurde Posen erhoben. Der zahlenmäßig und wirt
schaftlich stärksten Stadt Lodz gab Gauleiter und Reichsstatthalter Greiser am 11. April 
1940 auf Hitlers Befehl den Namen „Litzmannstadt". General Litzmann (gestorben 
1936) schlug bekanntlich in den Novembertagen 1914 die Durchbruchsschlacht bei 
Brzeziny, die die Einnahme von Lodz zur Folge hatte. Zu Lodz selbst stand er in 
keinerlei Beziehung. Und so wurde der neue Stadtname, zumal noch ohne Berücksichti
gung der Tradition der Textilmetropole und noch dazu in ungeklärten Verhältnissen 
des Krieges und auch der ungewissen späteren staatsrechtlichen Lage, allgemein als 
Fehlgriff empfunden. Ebenso auch die Umbenennung zahlreicher anderer Städte und 
Dörfer. 
Die Bildung neuer Gaue zog die Aufteilung der evangelisch-augsburgischen Kirche nach 
sich. Ihre Gemeinden im Gau Danzig-Westpreußen wurden an das Konsistorium in 
Danzig angeschlossen, die im Plozker und Suwalker Bezirk an das Konsistorium in 
Königsberg und die im Generalgouvernement gelegenen bildeten eine eigene 
Deutsche Evangelische Kirche unter Leitung des Superintendenten Krusche. Im Gau 
Wartheland, im Lodzer (Litzmannstädter) Regierungsbezirk, konstituierte sich die 
Deutsche Evangelische Kirche unter Führung des Oberkonsistorialrats D. Kleindienst. 
Die evangelisch-lutherischen Gemeinden in Tesehen-Schlesien wurden an das Unierte 
Konsistorium in Breslau angegliedert. Die polnisch-evangelischen Gemeinden und 
Gruppen — in Warschau, Tschenstochau, Radom, Petrikau und anderwärts — hatten 
einen schweren Stand und vegetierten. Zahlreiche polnische Pastoren wurden verhaftet, 
viele von ihnen starben in den KZ, darunter Generalsuperintendent D. Bursche 1942 3 7 ) . 
Auf die Zeit 1939 — 1945 wird in einer weiteren Veröffentlichung noch näher einge
gangen werden. 
Mit dem Ausbruch des zweiten Weltkrieges und der Besetzung des Landes 1939 brach 
die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen faktisch zusammen. Denn weder die 
spätere Polnische Evangelisch-Augsburgische Kirche in Volkspolen noch die deutschen 
evangelischen Kirchen in der Kriegszeit resp. deren Hilfskomitee nach 1945 waren in 
der Tat die alte Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen. Das Jahr 1939 besiegelte 
unwiderruflich ihr Ende 3 8 ) . 
Die Besetzung des Landes stellte die einheimische, seit Generationen ansässige deutsche 
Bevölkerung vor eine ernste, schwerwiegende Situation: vor die der sogenannten Deut
schen Volksliste. Die Deutschen mußten sich melden, um erfaßt, registriert und in vier 
Kategorien — der „guten, minder guten, schlechten und sehr schlechten Deutschen" — 
eingestuft zu werden. Die Aufnahme in die Volksliste bedingte die Zuerkennung der 
deutschen Staatsangehörigkeit und als weiteren Schritt die Einberufung zur deutschen 
Wehrmacht. Der Deutsche Selbstschutz, der sich beim Einrücken der deutschen Truppen 
zum Schutz des Lebens und Eigentums der einheimischen Deutschen spontan gebildet 
hatte, wurde automatisch in die SS übernommen. Man kannte anfangs weder deren 
Methoden noch Zielsetzungen. Ähnlich war es mit der Gestapo und SD. Ganz hilflos 
und unvorbereitet sah sich die bodenständige deutsche Bevölkerung der neuen Lage 
gegenüber. Staatsrechtlich gehörte sie noch zu Polen, da ja der Krieg, der sich zum 
Weltkrieg ausgeweitet hatte, noch nicht beendet und der Frieden mit seinen neuen 

8 7 ) Ref. i. P., Bd. XH, Nr. 45 bis 50, S. 413 bis 416: W. Gastpary, Bischof Dr. Julius Bursche. 
8 8 ) Zu Pastor Dr. Gastparys Beitrag: Die Evang.-Augsb. Kirche in der Okkupationszeit 1939 bis 

1945" (Theol. Jahrbuch... für 1960. Warschau 1961, S. 115 bis 132) nehme ich in einer 
Veröffentlichung Stellung. Schon jetzt weise ich darauf hin, daß der Titel des Beitrags unzu
treffend ist. 

19 Kneifel, Kirdiengesdüchte in Polen 289 



Verträgen and Entscheidungen noch nicht geschlossen war. Sie hatte aber keine Mög
lichkeit, sich dem Zwang der Annahme der Deutschen Volksliste zu widersetzen. Wer 
es trotzdem tat — und solche Einzelfälle gab es! — , endete elend im KZ. Es lag nicht in 
der Macht der einheimischen Deutschen, sich aus der Volksliste herauszuhalten oder gar 
für sich einen Sonderstatus als polnischer Staatsbürger zu fordern. Wer die Dynamik 
totalitärer Systeme kennt, weiß dies zu würdigen. Daraus folgt, daß die deutsche 
Bevölkerung im Gau Wartheland, Generalgouvernement u. a. in die unheilvolle Ent
wicklung mit hineingezogen wurde. 

Gegen Ende des Jahres 1939 und in verstärktem Maße in den späteren Jahren setzte 
die Kolonisierung des Warthegaues mit Balten, Wolhyniern, Gholmerdeutschen, Bes-
sarabien- und Schwarzmeerdeutschen, Umsiedlern aus verschiedenen Gebieten Sowjet
rußlands (nach 1941), aus dem Buchenland (Bukowina) und zum Teil sogar aus dem 
Banat ein. Im Schmelztiegel der Kolonisationsgebiete des Warthelands, des größten 
Gaues Deutschlands, sollte das Land selbst verdeutscht und der Typus eines neuen 
deutschen Menschen hervorgebracht werden. Der nationalsozialistische „Mustergau 
Wartheland6 4 hatte nach einem Ausspruch Greisers die Aufgabe, Vorbild und Verpflich
tung für das gesamte deutsche Volk zu sein. Man dachte sich ihn als einen religionslosen, 
von jeglicher christlicher „Bevormundung 6 6 freien, nach nationalsozialistischen Grund
sätzen aufgebauten und erfüllten Lebensraum. 

Die Schaffung des Warthegaues, dessen Grenzen anfänglich entlang der Warthe liegen 
sollten, zog harte rücksichtslose Maßnahmen nach sich. Die polnische Bevölkerung wurde 
enteignet, von Haus und Scholle vertrieben, die Intelligenz verhaftet und dezimiert, die 
katholischen Kirchen geschlossen und die Parochien liquidiert. Die polnischen katho
lischen Geistlichen wurden entweder nach dem Generalgouvernement, dem „Reservat
gebiet des pomischen Volkes 4 4, abgeschoben oder in KZ gesteckt 3 Ö). Die polnischen Höfe, 
Häuser, Geschäfte, Betriebe u. a. m. erhielten die deutschen Umsiedler. Sie wurden 
dabei von der für die Umsiedleraktion zuständigen Volksdeutschen Mittelstelle, oft mit 
Hilfe der SS, in ihre neuen Verhältnisse eingewiesen. Wiewohl die Umsiedler ihren 
eigenen Besitz im In- oder Auslande aufgeben mußten, unter Vorgabe einer Entschädi
gung in Deutschland, so versetzte die Übernahme polnischen Besitzes die meisten von 
ihnen in eine unentrinnbare Zwangslage. Die innere Not ließ sie nicht zur Ruhe kommen. 
Ihr „Besitz 6 6 wurde ihnen von Jahr zu Jahr zu einer immer schwerer werdenden Last, 
zu einer Anfechtung des Gewissens und Bedrohung des Glaubens. Der Schein des Rechtes 
auf den „Besitz 6 6 räumte das schreiende Unrecht nicht aus dem Wege. Die meisten Um
siedler sind mit dieser inneren Not nie ganz fertig geworden. 

Die Bedrückung der Polen wurde durch die Ausrottungsaktion gegen die Juden noch 
ins Maßlose gesteigert. Die Ghettos in allen polnischen Städten — voran in Warschau 
und Lodz — waren schärfste Ausdrucksformen erbarmungslosen Kampfes gegen das 
Judentum. Gegen Ende des Jahres 1939 zählte z. B. das Lodzer Ghetto 230 000 Insassen, 
dagegen in den Januartagen 1945 nur noch Hunderte. Und so ist es überall gewesen. 
Die furchtbare „Liquidierung 6 6 vollzog sich in verschiedenen Etappen und Formen. Und 
das Ergebnis war das gleiche: das Blut des jüdischen „Urfeindes 6 6 floß in Strömen. 

Die bodenständige und umgesiedelte deutsche Bevölkerung wußte größtenteils von den 
schrecklichen Auswirkungen nationalsozialistischen Kampfes gegen Polen und Juden, 
8 Ö ) Von 1940 bis 1945 wurden allein im Internierungelager Dachau 2800 polnische Geistliche und 

Ordensleute gefangengesetzt, unter ihnen der Weihbischof von Leslan, der dort an Typhus 
gestorben ist. Bis April 1945 blieben nur noch 816 übrig, während alle anderen gestorben 
sind, mit Ausnahme von drei, die man in andere Lager überführte. (Vergl. Pius des XH. 
Ansprache an das Kardinalskollegium am 2. Juni 1945. Verlag Herder u. C, Freiburg i. Br.). 
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wenn ihr auch die Einzelheiten unbekannt blieben. Sie konnte aber dagegen fast nichts 
tun. Sie fügte sich resigniert in das Unvermeidliche. Und die Zahl der Deutschen war 
nicht klein, die mit Grauen und Schrecken an den Ausgang des Krieges dachten. Hatte 
man im September 1939 die Befreiung vom polnischen Verfolgungswahn dankbar 
begrüßt, so verblaßte im Laufe der Jahre die Befreiungstat. Man wäre wirklich froh 
gewesen, wenn die nationalsozialistischen „Retter 6 4 die einheimischen Deutschen von 
sich selber befreit hätten. Das heißt, wenn sie nie in die Versuchung gekommen wären, 
ihren Fuß über die deutsche Grenze zu setzen und sich für die Auslanddeutschen zu 
interessieren. Die Ablehnung des Regimes nahm in allen Kreisen, vorwiegend in den 
kirchlichen, von Jahr zu Jahr zu. Der Kalischer Prozeß, in dem sich evangelische Volks
deutsche wegen ihrer Zusammenarbeit mit der polnischen Untergrundbewegung zu 
verantworten hatten und sämtlich zum Tode verurteilt wurden, beleuchtete grell die 
Situation 4 0 ) . Das vorhandene Vertrauen schwand dahin. 

Der Zweite Weltkrieg vernichtete die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen. Aus 
ihren Trümmern erwuchs die Polnische Kirche gleichen Bekenntnisses mit betont natio
nalem Charakter. Doch weder sie noch die deutschen evangelisch-augsburgischen Flücht
lingsgruppen im Osten und Westen Deutschlands können im Ernst den Anspruch 
erheben, die frühere augsburgische Kirche zu repräsentieren. Dir Zusammenbruch 1939 
entbindet uns aber keineswegs der Aufgabe, an ihrer großen Überlieferung, an ihrem 
verpflichtenden Vermächtnis einen wirklich echten Anteil zu nehmen, so wie sie das 
zweifelsohne verdient. 
Aus zahlreichen siedlerischen Strömen und Wellen ist die augsburgische Kirche zu einer 
Einheit zusammengewachsen. Fast alle deutschen Stämme waren an ihrem Werde- und 
Wachstumsprozeß, an der Entstehung eines kirchlichen Zusammenhangs und einer 
echten kirchlichen Tradition, Zucht und Sitte beteiligt. Und als Ganzes vermittelte sie 
das Gesamtbild einer religiös lebendigen Kirche, in der sich der Geist des Christentums 
in markanter Weise manifestierte. 
Die Zugehörigkeit zur Kirche war auf dem Lande dorf- bzw. kantoratsmäßig geprägt, 
d. h. alle dort ansässigen Lutheraner gehörten ihr geschlossen an. In den Städten trug 
sie ein sippen- und familienhaftes Gepräge. Dabei war das Verhältnis zur Kirche und 
zur jeweiligen Gemeinde durchaus persönlich und mehr oder weniger von der Haltung 
zu Christus bestimmt. Dies zeigte sich schon darin, daß die Kirchen, Bet- und Pfarr
häuser, Kapellen und sonstigen Baulichkeiten von den Gemeindegliedern selbst erstellt 
wurden. Sie leisteten hierzu ihre Beiträge, deren Höhe auf Gemeindeversammlungen 
durch freiwillige Beschlußfassungen festgesetzt wurden. Über diese Beiträge hinaus 
fand man sich zu freiwilligen Schenkungen an Grundstücken, Gebäuden und Geld 
bereit. Kirchen, Kapellen, Pfarrhäuser u. a. m. sind durch solche Opfer errichtet 
worden. Fabrikherren in Lodz, Ozorkow, Sosnowiec und Warschauer Geschäftsleute 
leisteten hierin Großartiges. Die Besoldung der kirchlichen Amtsträger bestritten eben-

i 
4 0 ) Vor 1939 bekannten sich diese Volksdeutschen zum Polentum und nahmen erst 1939/40 die 

Deutsche Volksliste an. 

XVI. Zusammenfassende 
und Würdigung 
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falls die Parochien, ohne nennenswerte Zuschüsse von Seiten des Staates. Die Gehälter 
lagen im Durchschnitt zwischen 500 bis 800 Zloty, in den reichen Lodzer Gemeinden 
St. Trinitatis und St* Johannis über 1000 Zloty. Das Pfarramt war mit einem Standesamt 
verbunden. Dies erwies sich, gerade in der Diaspora, als ein sehr wichtiger, gemeinde
erhaltender Faktor. Das Kirchengesetz 1936 konnte schon wegen seiner kurzen Gültig
keit die innerkirchlichen Verhältnisse nicht grundsätzlich ändern. 
Das Kirchenvolk, in seinem Kern religiös gesund und in seiner Masse bewußt und treu 
kirchlich, fühlte sich seinen religiösen Pflichten gegenüber verantwortlich. Die Gottes
dienste waren in Stadt und Land gut besucht. Das traurige Bild leerer oder halbleerer 
Kirchen kannte man nicht; ebenso nicht die schlimme Wirkung solcher Gotteshäuser auf 
die noch treuen Kirchenbesucher. Von einer Entfremdung vom Glauben oder gar 
Entchristlichung war nichts zu merken. Daß nach 1933 durch nationalsozialistische 
Umtriebe die Kirchlichkeit in den Städten wie Lodz, Bielitz u. a. ein wenig nachließ, sei 
nicht zu leugnen. In den Landgemeinden aber machte sich die „neue Zeit" fast kaum 
bemerkbar. 
Der Sonntag mitsamt den Festen und hohen Feiertagen wurde geheiligt. Es herrschte 
überall Arbeitsruhe. Der Karfreitag, die Ost ergo ttesdienste in den Kirchen und auf den 
Friedhöfen, Konfirmationsfeiern u. a. hatten ihren festen Platz im Leben der Gemein
den. Sie wurden von ihnen innerlich durchlebt. Unvergeßlich bleiben die Karfreitags
gottesdienste in ihrer ernsten, herben Schönheit! Die einzelnen sonntäglichen Gottes
dienste, wie die der Festtage, hatten ihre bestimmte liturgische Ordnung in bezug auf 
die Introiten, Versikel und Gebete. Sie waren zumeist mit der Feier des hl. Abendmahls 
als integrierendem Bestandteil des Gottesdienstes verbunden. In der Advents- und 
Passionszeit als halben Bußzeiten wurden keine Trauungen vollzogen. Mit dem Buß-
und Bettag, am Aschermittwoch begangen, trat die augsburgische Kirche in das Heilig
tum der Passionszeit ein. 
Kirchliche Sitte und Zucht hatten sich in den Gemeinden weithin durchgesetzt. Haus
andachten wurden gehalten, desgleichen regelmäßiger Kirchgang und Abendmahls
empfang in knieender Haltung geübt, Krankenkommunion und Sterbetrost begehrt. 
Auf sittenreines Leben wurde großes Gewicht gelegt. Mußehen waren selten. Unzucht 
und Ehebruch waren keine alltäglichen Erscheinungen. Die Jugend, in der Geborgen
heit und überhaupt im religiösen Milieu durchweg christlicher Elternhäuser aufge
wachsen, war gegen Schmutz und Schund ungefährdeter und gefeiter als sonst. Fasten, 
z. B. am Karfreitag oder infolge besonderer Gelübde, wie auch Privatbeichte, kamen 
nicht selten vor. Das Wirtshausgehen, ein im Binnendeutschtum oft übles Laster, fiel im 
allgemeinen gar nicht auf 1 ) . Erwähnt sei auch die Sitte, daß der Pastor den Leichenzug 
vom Trauerhause zum Friedhof, oft auf einem langen Wege, zu Fuß geleitete. 
Die Kirche war zu keiner Institutions- oder Betriebskirche entartet. Klagte man bis 
1918 über sie mit Recht, sie hätte sich unerfreulich er weise zu einer Pastorenkirche 
entwickelt, so verstummten in den späteren Jahren solche Einwände. Trotz des natio
nalen Zwiespaltes weitete sie sich zu einer beide Nationalitäten umfassenden Volkskirche 
aus, deren Einfluß in das Leben des Gemeindevolkes tief hineinreichte. Inmitten der 
römisch-katholischen Umwelt war sie im steigenden Maße deren Dynamik ausgesetzt, 
was unter den evangelischen Polen zahlreiche Mischehen und durch sie Konversionen 
zum Katholizismus zur Folge hatte. Aber auch für den deutschen Kirchenteil bedeuteten 
die Mischehen einen Einbruch in die Geschlossenheit der lutherischen Stadtgemeinden. 
In den konservativ evangelischen Dörfern bildete neben dem konfessionellen noch das 

3 ) Ein wolhynisches Sprichwort lautete: Der Pole trinkt Wein, der Russe (Ukrainer) Schnaps, 
der Tscheche Bier, der deutsche Kolonist Wasser. 
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nationale Bewußtsein eine Schranke gegen die Mischehen, so daß sie hier ganz selten 
Waren. 

Durch die innerkirchlichen Bünde, wie Christliche Gemeinschaft, Herrnhuter u. a., 
wurde die Kirche immer wieder zur inneren Besinnung aufgerufen und an ihre volks
missionarische Aufgabe erinnert. Dies erhielt sie wach und verstärkte noch mehr ihre 
Regsamkeit und Lebendigkeit. Die Opferwilligkeit der Eingepfarrten zu „ihrer" 
Gemeinde und „ihrer" Kirche, wie man sie in den reichsdeutschen Parochien nur selten 
vorfindet, war beispielhaft. 
Die Gemeinde als solche nahm von jeher einen Ehrenplatz im Gefüge der Kirche ein. 
Als selbsttätiges Organ trat sie auf den sogenannten Gemeindeversammlungen in Er
scheinung, die nicht nur den Pastor und Kirchenvorstand wählten, sowie sämtliche 
Voranschläge für den Unterhalt des Parochialwesens, der Bauten u. a. m. bewilligten, 
sondern darüber hinaus auch die Eigenständigkeit und Freiheit der Gemeinde wahrten. 
Es soll hierbei keineswegs verschwiegen werden, daß die Gemeindeversammlungen, auf 
denen oft säkulares Denken und Wollen seinen Niederschlag fand, nicht immer dem 
Ansehen der Kirche Rechnung trugen. Aber aufs Ganze gesehen, waren sie für das 
Leben und den Fortbestand der Gemeinden nützliche und bewährte Organe. Für das 
Kirchenkollegium, für den Pastor, wie auch für das Konsistorium, war die Gemeinde 
eine souveräne Größe, mit der man nicht nur rechnete, sondern ihr Ehrfurcht zollte. 
Die Ehrfurcht vor der Gemeinde hatte als Korrelat ein kirchlich selbstbewußtes Laien
element, das für die Belange und die Zukunft der Kirche ein waches Interesse und echtes 
Verantwortungsbewußtsein besaß. Im Kirchengesetz 1849 wurde das Gemeindeprinzip 
als Basis der Laienbetätigung innerhalb der Kirche verankert. Seitdem galt es in ihr: 
nichts ohne die Laien! Unter diesem Gesichtspunkt — nicht allein unter dem nationalen 
—- sind auch die Richtungskämpfe in der Kirche in den letzten Jahrzehnten zu verstehen. 
Auf der Linie der Laienbewegung lag das Kantoratsystem, eine lebenswichtige religiös
kulturelle Selbsthilfeorganisation, die aber in den letzten Jahrzehnten immer mehr 
zerbröckelte und sich auflöste. Die 627 Kantorats- und Elementarschulen in Mittelpolen 
um das Jahr 1867 behaupteten sich im großen und ganzen bis zum ersten Weltkriege. 
Aber nach 1919, unter dem Druck der polnischen Schulbehörden, schrumpften sie auf 
kleine Reste zusammen. 
In den Gemeinden, vor allem in Lodz, erblühte ein mehr oder weniger kirchlich bzw. 
religiös ausgerichteter Zweig der Laienbetätigung: das Vereinswesen. So zählte 1939 
allein Lodz 94 Vereine, die von den Evangelischen gegründet und geleitet wurden. 
Bekannt ist z. B. die Tatsache, daß der Lodzer Pastor Rudolf Gundlach von der 
St.-Trinitatis-Gemeinde 26 Vereinen als Präses vorstand. Es war ein reiches und viel
gestaltiges Vereinswesen, in dem der Wille des Kirchenvolkes sich die zeit- und zweck
gebundenen Formen der Betätigung schuf. 

Die Arbeit der Kantoren (Laienprediger) und sonstigen Laien fand ihre Ausweitung 
und Vertiefung im geistlichen Amte, das im Osten sowohl bei den Protestanten als auch 
Katholiken und Juden im hohen Ansehen stand. Durch die Weiträumigkeit der Gemein
den, die sich infolge der Streulage der evangelischen Kolonien oft auf große Gebiete 
erstreckte, wie auch durch die sich daraus ergebenden Probleme und Erfordernisse des 
praktischen Lebens, war die Stellung des evangelischen Pfarrers ohnehin schon eine 
besondere. Er wirkte nicht nur von der Kanzel aus oder sonst als Seelsorger, sondern 
auch unter der Kanzel, mitten im Kirchenvolk, dessen Note und Sorgen, Bürden und 
Leiden auch die seinigen waren. 

Die Achtung vor dem geistlichen Amte wurzelte in der Grundüberzeugung, daß dieses 
Amt in seiner Bezogenheit und Verantwortlichkeit für den einzelnen und für die Kirche 

293 



als Ganzes ein göttliches Amt ist — ein von Gott her unerläßlicher und verheißungs
voller Dienst an den Menschen. 
Die Treue zu Bihel und Bekenntnis erwies sich hei Deutschen und Polen als ein weit 
stärkerer Faktor als die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volkstum. Obgleich sich 
die evangelischen Polen zu Jan Laski als dem polnischen Reformator schon gefühls- und 
traditionsmäßig hingezogen fühlten, auch sonst mit den Reformierten in Warschau und 
Wilna in gemeinsamen Fragen zusammenarbeiteten, so hielten sie trotzdem die Treue 
dem Bekenntnis der Kirche. Andererseits machte sich unter den lutherischen Deutschen, 
die sich mit ihren Stammesgenossen in den Posener unierten, in der Galizischen A. u. 
H. B. und in der Oberschlesischen unierten Kirche durch kulturelle, wirtschaftliche und 
politische Interessen Schicksals verbunden wußten, nie das Bestreben geltend, um des 
gemeinsamen Volkstums willen den Zusammenschluß mit diesen Kirchen zu erstreben. 
Dem Bekenntnis, dem Rein-Religiösen wurde vor dem Nationalen der Vorrang gegeben. 
In den letzten Jahren, nach dem Tode der exponierten Lutheraner Gundlach (1922) und 
Angerstein (1928), trug die augsburgische Kirche bekenntnismäßig ein mehr milderes 
Gepräge. 
Angesichts der bunten nationalen Struktur des polnischen Landes, neben 21V2 
Millionen Polen über zehn Millionen Nichtpolen (Ukrainer, Weißrussen, Deutsche, 
Juden, Tschechen, Russen) konnte die augsburgische Kirche weder eine polnische noch 
eine deutsche sein, sondern vielmehr eine übernationale, vom ökumenischen Geist 
geprägte Denomination. Wäre sie für alle in Polen vertretenen Volksgruppen offen 
gewesen, statt sie der sogenannten Idee einer polnischen evangelischen Kirche unterzu
ordnen, dann besäße sie andere Aussichten und Möglichkeiten für ihre Entwicklung. Als 
der stärksten Kirche wäre ihr — bei voller Respektierung der sprachlichen und sonstigen 
Eigenheiten — zweifelsohne die organisatorische Sammlung aller Protestanten in Polen 
möglich gewesen. Sie verpaßte aber die Gelegenheit, „Licht und Salz46 für das g a n z e 
Land zu sein! 
In einer religiös fremden Umwelt entwickelte sie einen besonderen Stil. In den Dörfern 
und Städten lebte keiner bindungs- und beziehungslos, sondern vielmehr in gefügter 
Gemeinschaft, in bewußter Zuordnung zur Kantorat9- und Pfarrgemeinde. Und das 
gab ihren Gliedern das Gefühl eines festen Haltes und einer frohen Geborgenheit. Die 
Kirche wurde für alle zu einer Mutter, um die man sich scharte und die man in kind
licher Zuneigung liebte. Ihr Geist formte das Tun und Lassen ihrer Kinder und hielt 
das Bewußtsein ihrer schicksalhaften Zusammengehörigkeit und ihres treuen Zusam
menstehens in allen Zeitläufen wach. Dieser geistliche Hintergrund in allen Beziehun
gen des Kirchenvolkes war da. Und durch ihn wandelte sich die Fremde des katholisch
polnischen Landes zu einer lieben Bleibe und wurde die Kirche zu einer wirklichen 
Heimat. Daran änderte auch ihre nationale Zerrissenheit nichts! 
Als Gesamtheit waren die lutherischen Deutschen in Polen bestrebt, ihrem Heimatstaate 
loyal und vorbehaltlos zu dienen. Die Bauern unter ihnen haben rund 400 000 Hektar 
Sand-, Sumpf- und Waldboden kultiviert; die Handwerker alle Zweige handwerklichen 
Könnens in die neue Wahlheimat verpflanzt; die Industriellen die weltbekannten Textil-
metropole Lodz, das „Manchester des Ostens66, aufgebaut. Hohe polnische Militärs und 
Beamten rühmten die staatsbürgerlichen Tugenden der Evangelischen, die ja in ihrer 
überwältigenden Mehrheit Deutsche waren. Ihre große Tragik lag aber darin, daß sie 
zwischen den Völkern lebten. Polen konnten und wollten sie nicht werden. Denn mit 
dem Wechsel der Muttersprache und Gesinnung wären sie auch in die gefährliche Nähe 
des Katholizismus geraten. In dem ultrakatholischen polnischen Lande vor 1939 war 
nun einmal das Polnischwerden eine Vorstufe zur allmählichen Katholisierung. Die 
Erfolge des Katholizismus in der Warschauer polnisch-evangelischen Gemeinde u. a. 
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beweisen es eindeutig. Nach vorsichtigen Schätzungen sind in Warschau in den letzten 
150 Jahren Tausende polonisierter Lutheraner katholisch geworden. Die alten War
schauer lutherischen Geschlechter sind fast restlos im Katholizismus und Polentum auf
gegangen. Wenn die augsburgische Gemeinde zu Warschau von auswärts nicht laufend 
ergänzt und verstärkt worden wäre, wären von ihrem substanziellen Bestand nur küm
merliche Reste zurückgeblieben. Mit wachsender Sorge verfolgten die evangelischen 
Polen selbst diese Entwicklung. Bei statistischen Veröffentlichungen, z. B. über Misch
ehen u. a., erhoben sie ihre warnende Stimme über die fortschreitende Katholisierung 
der Warschauer augsburgischen Gemeinde. Denn in den meisten Mischehen wurden die 
EÜnder katholisch erzogen, was auf weite Sicht hin die Existenz der Gemeinde bedrohte. 
Selbst Generalsuperintendent D . Bursche schrieb einmal von den „dezimierten Reihen" 
der Warschauer Gemeinde, die ihren Verlust durch Mischehen und Übertritte nur durch 
Zuzug vom Lande notdürftig ausgleichen konnte 2 ) . Mit einer gewissen Bitterkeit 
berichteten die polnisch-evangelischen Blätter davon, daß man die alten Warschauer 
evangelischen Familien an der Mlynarskastraße, d. h. auf dem dort gelegenen evange
lischen Friedhof suchen müsse. In seinen „Peinlichen Bemerkungen" im Zw. Ew. 1932 
Nummer 36 schrieb Pastor Kozusznik von den 90 Prozent Mischehen der Warschauer 
lutherischen Gemeinde, von ihrer fortschreitenden Polonisierung, die sie in die gefähr
liche Nähe der katholischen Kirche gebracht habe, sowie vom Abfall von der evange
lischen Kirche 8 ) . Kein Wunder, daß sich die evangelischen Deutschen vor dieser Ent
wicklung erst recht fürchteten und die Nationalität auch als Scheidewand vor dem 
Abgleiten in den Katholizismus benutzten. In der Synthese lutherisch und deutsch 
glaubte man, gegen die Gefahr der Katholisierung in Polen gewappnet und gesichert 
zu sein 4 ) . Es sei auch betont, daß die Polonisierung bzw. Katholisierung zahlreiche 
Familien zerrissen und oft viel Zwietracht und Not heraufbeschworen hat. 

Als lutherische deutsche Menschen zwischen den Völkern ernteten sie in ihrer Zwangs
lage immer Unheil, das andere säten. 1914/15 wurden etwa 150 000 evangelische 
Deutsche als „Feinde Rußlands" nach Innenrußland verbannt. Nach 1945 sind 70 000 
als „Feinde Polens" umgekommen. In den Januartagen 1945 flüchteten oder wurden 
später bis 1962 ausgesiedelt im ganzen 300 000 Personen. Annähernd 30 000 blieben in 
der alten Heimat noch zurück. Über alle Glieder der ehemaligen augsburgischen Kirche 
— nicht nur über ihre deutschen — brach eine Katastrophe herein, deren Ausmaße und 
Folgen in ihrer Weite und Tiefe noch nicht zu übersehen sind. 

Meine Ausführungen fasse ich abschließend zu folgenden Feststellungen zusammen: 

I. Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen stand in ihrer Entwicklung bis 
1939 vor der geschichtlichen Aufgabe, für alle Evangelischen im Lande, ohne 
Unterschied der Sprache und Nationalität, Organisations- und Sammelpunkt zu 
sein. Weil ihre führenden und verantwortlichen Männer diese Aufgabe mit 
allen ihren Konsequenzen und Notwendigkeiten nicht recht erkannten, ihr mit 
ihrer Gesamthaltung und Tätigkeit eher hinderlich als förderlich waren, wurden 
sie dem Vermächtnis von Sandomir 1570 untreu. 

2 ) Die Stadt Warschau zählte 1914 881 000 Einwohner, dagegen 1926 schon 1 015 000. Unter 
den Neuhinzugekommenen entfiel ein gewisser Prozentsatz auch auf die Lutheraner. 

s ) Vergl. Zw. Ew. 1933, Nr. 33. 
4 ) In völliger Verkennung der kirchlichen Entwicklung schreibt Franz Böhm in seinem Büchlein 

„Litzmannstadt, Geschichte und Entwicklung einer deutschen Industriestadt": „Man wird — 
bei aller Achtung vor der Leistung der evangelischen Kirche für das Deutschtum — nicht in 
der Annahme fehlgehen, daß sich hier der Konfessionalismus gegenüber völkischen Gesichts
punkten allzu eifersüchtig in den Vordergrund schob". 
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II. Nur als einer übernationalen, vom ökumenischen Geiste geformten und ausge
richteten Kirche wäre es ihr im pohlischen Nationalitätenstaate möglich 
gewesen, die sprachlichen und völkischen Spannungen und Gegensätze in ihrem 
Bereich auszuräumen und damit die Verhältnisse zu entgiften und zu normali
sieren. Außerdem besäße sie durch solch eine Position eine ganz andere An-
ziehungs- und Wirkungskraft im Lande. 

III. Eine rechte Kirche wird alle sprachlichen und nationalen Gruppen in ihrem 
Raum respektieren und ernstnehmen, sie in ihrer Art und Setzung schützen 
und erhalten. Sie wird sich einerseits ehrlich bemühen, ihnen in ihrer Mutter
sprache mit Gottes Wort und Sakrament zu dienen, andererseits aber sich davor 
hüten, zu einer Assimilierungsinstitution herabzusinken. Denn eine evangelische 
Kirche ist eine wirklich echte, solange sie auch die volksfremden Glieder in 
ihrer Mitte zu beschirmen und zu erhalten vermag. 

IV. Das Hauptproblem der augsburgischen Kirche war ihre fortschreitende Katho-
lisierung, nicht ihre gewollte und erstrebte Polonisierung. Mit diesem ernsten 
Problem wird auch die jetzige Polnische Evangelisch-Augsburgische Kirche un
heimlich konfrontiert. Der Schrumpfungsprozeß zugunsten des Katholizismus 
hält nach wie vor an. 

V. Die Verweigerung der Gleichberechtigung in rein weltlichen Bezirken und 
Bereichen ist an sich schon ein unerhörter, menschlich und sittlich unverant
wortlicher und unentschuldbarer Vorgang. Geschieht das aber in einer Kirche, 
wie dies der deutsche Mehrheitsteil der augsburgischen Kirche, insbesondere 
in den letzten beiden Jahrzehnten vor 1939, in massiver und schmerzlicher 
Weise erfuhr, so spricht diese Diskriminierung für sich selbst (Vergl. dazu das 
Kirchengesetz von 1936). 

VI. Die lutherischen Deutschen in der augsburgischen Kirche hatten nicht die Mög
lichkeit, sich trotz ihrer Laienmehrheit zu einem sprachlich und national ein
heitlichen Kirchenwesen zusammenzuschließen. Die polnisch-autoritären Behör
den vor 1939 hätten die Entstehung einer neuen deutsch-evangelischen Kirche 
neben den drei anderen in Posen-Pommerellen, Oberschlesien und Galizien nie 
zugelassen. Und so mußten sie unter dem Zwang der Verhältnisse mit den 
evangelischen Polen in der gemeinsamen Kirche zusammenleben und zusam
menbleiben. 

VIL Daß nach 1918 die evangelischen Polen im Olsa-Land, in der Tschecho-Slowakei, 
eine eigene Kirche bildeten, sich also an die Deutsche Evangelische Kirche in 
Böhmen und Mähren nicht anschlossen, war für sie eine Selbstverständlichkeit. 
Ebenso die Gründung der polnisch-evangelischen Exilkirche in England nach 
1945, wie auch die Betreuung ihrer Glaubensgenossen in unserer Bundesrepu
blik durch polnische Pastoren. Werden aber jetzt — so darf man fragen — in 
der Polnischen Evangelisch-Augsburgischen Kirche die dort zurückgebliebenen 
30 000 Restdeutschen durch deutsche Pastoren in ihrer Muttersprache bedient? 

VIII. Die natürliche Liebe zur eigenen Art und Muttersprache bei Polen und Deut
schen war keine „Vergöttlichung" des jeweiligen Volkstums. Unterstellungen 
und Verdächtigungen, die ja keine sachlichen Argumente sind, haben mit 
christlicher Redlichkeit und Wahrhaftigkeit nichts zu tun! 

IX. Kein sachlich und rechtlich Denkender wird weder die preußische Polenpolitik 
noch die polnische Nationalitätenpolitik gegenüber Deutschen, Juden, Ukrainern 
u. a. verteidigen. Unrecht ist und bleibt Unrecht, unabhängig von seinen Ur
hebern und Vollstreckern! 
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X. Nach menschlicher Voraussicht werden Deutsche und Polen in einer gemein
samen Kirche nie mehr so unmittelbar verbunden sein wie vor 1939. Eine Rück
kehr in die früheren Wohngebiete in Polen ist in Zukunft vielleicht in Einzel
fällen möglich oder wahrscheinlich, aber nicht bei Hunderttausenden. Dazu nach 
all den Geschehnissen und Tragödien, Erlebnissen und Erfahrungen nach 1945! 
Die dauernden Spannungen und Belastungen ausgesetzte kirchliche polnisch-
deutsche Partnerschaft zerbrach schon lange vor 1939. Daß die Flucht und 
später die Abwanderung der evangelischen Deutschen einen schweren Substanz
verlust und eine gefährliche Schwächung des Protestantismus in Polen bedeu
tete, wird niemand bezweifeln. Es fehlt ihm gegenwärtig die deutsche Reserve 
als Nachschub quelle, aus der er seine durch die Katholisierung gelichteten 
Reihen ununterbrochen ergänzte und verstärkte. Eine spätere Zeit wird das 
Ausmaß und die Folgen dieser katastrophalen Einbuße noch klarer und ein
prägsamer an den Tag bringen. Nur die substanziell und religiös intakten pol
nisch-lutherischen Gemeinden im Teschener Schlesien dürften ihre Behaup
tungskraft bewahren. 

XI. Aus rein sachlichen Erwägungen seien hier nachstehende Fakten klargestellt 
und registriert: 

1. den nationalen Gedanken führten die evangelischen Polen in die augsburgische 
Kirche ein und praktizierten ihn (Arzt Dr. Malcz, Pastor Dr. Otto, General
superintendent D. Bursche und viele andere). 

2. Das erste bewußt polnisch-evangelische Blatt „Zwiastun Ewangeliczny" gaben 
sie seit 1863 heraus; das deutsche Gegenstück „Weg und Ziel" erschien erst 
1926, also 63 Jahre später. 

3. Die Aufgliederung der augsburgischen Kirche nach nationalen Gesichtspunkten 
leiteten sie schon nach 1918 durch Gründung polnisch-evangelischer Gemeinden 
in Posen-Pommerellen ein. Die Bildung der polnisch-evangelischen Parochie zu 
Lodz im Jahre 1927 begründeten sie mit den Worten: „Die Polnisch-Evange
lischen streben nach einem eigenen Pastor, den sie selbst wählen, da die Lodzer 
Gemeinden sehr groß sind und die Pastoren dieser Parochien mit ihnen nicht 
gleichen völkischen Geistes sind". Die Konstituierung einer deutsch-evange
lischen Gemeinde mit einem deutschen Pastor in Warschau wiesen sie katego
risch zurück. Erst als sie 1937/38 dem deutschen Mehrheitsteil die Gleich
berechtigung verweigerten, schlug man deutscherseits vor, die augsburgische 
Kirche in einen polnischen und deutschen Teil aufzugliedern und durch diese 
schiedlich-friedliche Lösung den jahrzehntelangen leidigen Kirchenstreit ein 
für allemal zu beenden. Doch auch dieser Vorschlag scheiterte an ihrem Wider
stand. 

4. Im Jahre 1923 gründeten sie den „Bund polnisch-evangelischer Gemeinden und 
Vereine". Dadurch verschärften sie noch mehr die innerkirchlichen Gegensätze. 
Ein „Bund deutsch-evangelischer Gemeinden und Vereine" wurde nicht ins 
Leben gerufen. 

5. Von 1923 bis 1936 hatte der deutsche Mehrheitsteil der Kirche unter sechs Mit
gliedern des Konsistoriums nur einen Vertreter; die anderen fünf waren Polen. 
In den Jahren 1918 bis 1923 und 1937 bis 1939 zählte das Konsistorium nur 
polnische Mitglieder. 

6. Die meisten Superintendenten waren Polen. Eine paritätische Besetzung der 
Kirchenkreise wurde überhaupt nicht in Erwägung gezogen. 
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7. Daß im Lehrbetrieb der Warschauer Evangelisch-Theologischen Fakultät die 
deutsche Sprache ganz unzulänglich berücksichtigt wurde, sei nur vermerkt. 

8. Die Benachteiligung der deutsch-evangelischen Gemeinden, im Verhältnis zu 
den polnisch-evangelischen oder zu ähnlichen oft ganz kleinen Gruppen, war 
offenkundig. 

9. Die unterschiedliche Behandlung polnischer und deutscher Pastoren bei der 
Besetzung von Gemeinden u. a. m. trat immer wieder in Erscheinung. 

10. Die Einführung und Realisierung des neuen Kirchengesetzes 1936 mit seinen 
antideutschen diskriminierenden politischen Bestimmungen läßt sich nicht 
leugnen oder bagatellisieren. 

XII. Die angeführten Tatsachen reden eine unüberhörbare Sprache. Es wird nicht 
gelingen, unser ernstes Ringen um die Gleichberechtigung mit den evangelischen 
Polen in der augsburgischen Kirche und unser ehrliches Bemühen um eine echte, 
von allen Diskriminierungen und Diffamierungen freie Partnerschaft mit ihnen 
böswillig zu deuten oder gar ins Gegenteil umzufälschen. Dabei ist noch zu 
bedenken, daß wir grundsätzlich keine deutsche evangelische Kirche forderten, 
wie umgekehrt die Polen stets zäh und beharrlich eine polnisch-evangelische. 

XIIL Unter den führenden deutschen Pastoren gab es vor und auch nach 1939 keine 
sogenannten deutschen Christen oder Nationalsozialisten. Generalsuperinten
dent D. Bursche, der seine deutschen Pastoren gut kannte, bezeichnete sie auf 
einer Pastorenkonferenz als „ludowcy 4 4 , d. h. Volksparteiler. Pfarrer D. Klein
dienst, der Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft deutscher Pastoren, war kein 
politischer Führer der deutschen Minderheit in Wolhynien. Es wäre eine gleiche 
Ungereimtheit und Unbesonnenheit, wenn wir deutscherseits behaupten würden, 
Pastor Franz Michejda in Nawsie sei politischer Führer der Polnisch-Evange
lischen im Teschener Schlesien gewesen. Der Abwehrkampf gegen die Religions
politik der nationalsozialistischen Machthaber im mittelpolnischen Raum in 
den Jahren 1939 bis 1945 unter der mannhaften und zielbewußten Führung 
von Pastor D. Kleindienst ist der beste Gradmesser zur Bewertung seiner Per
sönlichkeit und Wirksamkeit sowie seiner Mitarbeiter! Darüber wird in einer 
weiteren Veröffentlichung noch so manches zu sagen sein. 

XIV. Wenn in letzter Zeit in verschiedenen polnischen Publikationen die deutsche 
Minderheit in Zentralpolen als „ 5 . Kolonne 4 6 verdächtigt und diffamiert wurde, 
so waren das absurde Behauptungen. Dagegen sei festgestellt: von 1918 bis 1939 
sind von den Polendeutschen keine ungesetzlichen oder gar gewalttätigen Hand
lungen (Attentate oder dergleichen) gegen den polnischen Staat und seine 
Organe verübt worden. Es wäre ebenso absurd, wenn wir Deutsche behaupten 
würden, die polnische Volksgruppe in Deutschland sei in ihrer Gesamtheit vor 
1939 eine „5 . Kolonne 4 4 gewesen. 

XV. Von 1939 bis 1945 sind auf polnischer und von 1939 bis 1950 (1945 bis 1950 „die 
Leidensperiode für die zurückgebliebenen Deutschen in Polen 4 4) auf deutscher 
Seite viele Menschen umgekommen. In diesem Rahmen wird nur der Opfer 
gedacht, soweit sie Glieder der augsburgischen Kirche waren. Wir beklagen 
rund 70 000 evangelische Deutsche. Die Verluste unter den deutschen Pastoren 
waren nicht geringer als unter den polnisch-evangelischen Geistlichen. Eine 
beiderseitige Aufrechnung oder Gegenrechnung wäre unter christlichem Aspekt 
gar nicht am Platze. Man rede und schreibe daher nicht nur von polnischen 
Leiden, Tränen und Opfern, sondern schließe in christlicher Solidarität auch 
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„die anderen von der Gegenseite", die Deutschen, in die große Leidensgemein
schaft des zweiten Weltkrieges und seiner Folgen mit ein! 

XVI. Was ist nun das Fazit — so fragt man sich in besinnlicher geschichtlicher Rück
schau — von Pastor Dr. Ottos Missionsideologie nach ihrer rund 100jährigen 
Wirkungsdauer (1863—1963)? Die evangelischen Polen erklären: die einheit
liche polnisch-evangelische Kirche. Dabei sind sie sich über deren Schwäche und 
Einflußlosigkeit unter ihren katholischen Volksgenossen völlig bewußt. Eine 
solche Kirche aber als Missionskirche zur Gewinnung der römisch-katholischen 
Polen für den Protestantismus schwebte Otto wirklich nicht vor. In seiner 
Schau sollte sie ein evangelisches Bollwerk von starker religiöser Werbe- und 
Anziehungskraft sein und die gescheiterte polnische Reformationsbewegung 
des 16. Jahrhunderts neu entfachen und intensivieren. Wenn Generalsuper
intendent D. Bursche in gleichen Gedankengängen nach 1918 gesprochen hatte, 
bedauerte er tief die polnische Abstimmungsniederlage im Masnrenlande. 
„Wenn wir — so ließ er sich aus — die 300 000 evangelischen Masuren für 
unsere Kirche gewonnen hätten, dann wäre das ein eminent wesentlicher Zu
wachs an neuen Kräften und eine weitreichende Stärkung unserer evangelischen 
Stellung inmitten des polnischen Katholizismus gewesen!" Nach 1945 liegt das 
Masurenland im Einflußbereich der augsburgischen Kirche. Ist aber das Ergebnis 
nicht negativ und enttäuschend? Es wird doch heute niemand mit Ernst noch 
behaupten, die Hauptaufgabe der gegenwärtigen Polnischen Evangelisch-Augs
burgischen Kirche sei die Missionierung der katholischen Polen. In den Jahr
gängen des Zw. Ew. 1898*—-1914 geisterte diese Hlusion, dann nach 1918 ver
blaßte ihre Farbe und Lebendigkeit und jetzt findet man sie nirgends in den 
polnisch-evangelischen Schriften und sonstigen Veröffentlichungen. Hat nicht die 
Zeit von 1882 (Ottos Todesjahr) bis 1963 Ottos Missionsideologie als Fehl
konzeption unter Beweis gestellt? Weltlich-politische Ideologien und Zielsetzun
gen im Räume der Kirche (Polonisierung der evangelischen Deutschen und 
Schaffung einer starken polnisch-evangelischen Kirche zwecks Missionierung 
unter den katholischen Polen) müssen mit innerer Notwendigkeit scheitern, 
weil sie nicht ausschließlich biblisch konzipiert und fundiert sind. 
Wie recht hatte da der ehrwürdige Lodzer Superintendent Wilhelm Petrus 
Angerstein (gestorben 1928), der am 30- März 1927 in seinem Memorandum 
auf der Pastorenkonferenz in Warschau sagte: „Wäre es nicht an der Zeit, sich 
nach vielen traurigen Erfahrungen wieder zu besinnen und die Selbsttäuschung 
aufzugeben, daß wir berufen sind, Polen protestantisch zu machen und uns 
eben deshalb mit den anderen Evangelischen zusammenschließen müssen? Wäre 
es nicht vielmehr Zeit, alle Kräfte darauf zu richten, um den lutherischen Geist 
in unseren Gemeinden zu wecken, insonderheit aber in den polonisierten, in 
denen leichtsinnig Mischehen geschlossen und Kinder in den katholischen Kir
chen getauft werden? Die evangelische Kirche wird Polens Hinwendung zum 
Protestantismus nicht durchführen, noch weniger die reformierte, die stark ist 
in den Ehescheidungen, zu denen sich die polnische Intelligenz drängt, nicht die 
religiöse sondern irreligiöse, die der Ehescheidungen wegen den Protestantis
mus zwar annimmt, aber die kirchlichen Grundsätze nicht kennt, weder zu den 
Gottesdiensten noch zum hl. Abendmahl geht, noch die hl. Schrift liest". 

XVH. Die kleinen, auf das ganz polnische Staatsgebiet zerstreuten und mehr oder 
weniger gefährdeten lutherischen Gemeinden und Gruppen sind Parallel
erscheinungen zu ähnlichen Parochien und ihren Splitterteilen in der reforma-
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torischen und gegenrefo rotatorischen Zeit. Ihr Lehen erlosch, so wie das un
zähliger anderer in unseren Tagen jenseits von Oder und Neiße bis tief nach 
Rußland hinein. Man kann heute ohne Übertreibung vom Totenacker des 
Protestantismus im Osten sprechen, wenn man der blühenden und lebendigen 
Kirchen und Gemeinden gedenkt, die unter den harten Schlägen der beiden 
Weltkriege und seiner verheerenden Folgen zusammenbrachen und zu bestehen 
aufhörten. Soll ihr Schicksal auch an den polnisch-evangelischen Parochien nach
vollzogen werden? Oder was muß dagegen vom übrigen Protestantismus in der 
Welt an konstruktiven Maßnahmen und planvoller Hilfeleistung geschehen? 

XVIIL Nach polnischen Angaben zählte 1959 die Polnische Evangelisch-Augsburgische 
Kirche in 273 Pfarr- und Filialgemeinden 117 000 Seelen (einschließlich der 
sogenannten Autochthonen und evangelischen Restdeutschen), die von 91 Pfar
rern betreut wurden. 1960 waren es 112 Geistliche. Die größten Diözesen 
sind: die Teschener 36 466 Seelen, die Kattowitzer 21 600 und die Masurische 
21 000. Es ist eine verhältnismäßig kleine und schwache Kirche, — 1962 nur 
noch rund 100 000 Seelen — die mehr denn je der Fürbitte und Hilfe des evan
gelischen Auslandes und des Lutherischen Weltbundes bedarf. Kann sie sich aber 
auf die Dauer behaupten, wenn sie substanziell bedrohlich zusammenschrumpft 
und laufend Glieder durch Konversionen und Abwanderung verliert? Die Ant
wort auf die uns Protestanten stark beunruhigende Frage wird die weitere 
Entwicklung der Polnischen Evangelisch-Augsburgischen Kirche selbst geben. 

Die frühere Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen besteht nicht mehr. Ihre Glieder 
sind, soweit sie noch leben, zerstreut. Aus der Fremde und Heimatlosigkeit führt der 
Fluchtweg viele noch in die weite Welt hinaus. Sie wandern nach Amerika, Kanada, 
Australien und in andere Länder aus. Sie und die in Deutschland Zurückgebliebenen, 
wie auch die Evangelischen in der neuen Polnischen Evangelisch-Augsburgischen Kirche 
in der alten Heimat, sind verbunden in der Erinnerung an ihre alte Kirche. Sie lebt in 
ihnen als vergangene und doch so gegenwartsnahe Größe. Was sie ihnen gewesen, wie sie 
sie kannten, ehrten und liebten, ringt in ihnen und durch sie nach neuer Gestalt. Ihr 
Vermächtnis verpflichtet. Ganz gleich wo sie sein mögen, sollen sie in ihrem Geiste leben 
und wirken — ihr Erbe an ihre Kinder und Nachfahren weitergeben. Dann werden 
ihre Segensspuren bis in die entfernteste Zukunft nicht verweht werden. In dieser Sicht 
wird die fast 400jährige Sendungsaufgabe der Evangelisch-Augsburgischen Kirche in 
Polen nicht vergeblich gewesen sein. 
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